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Kurzbeschreibung
Richard Hilzoys letzter Gedanke, ehe die Kugel in sein Gehirn drang, war: »Es geht wirklich aufwärts.« 

Silicon Valley: Der Erfinder eines geheimen Verschlüsselungscodes wird ermordet. Der junge Patentanwalt Alex Treven ist jetzt der Einzige, der im Besitz des Codes ist. Als er knapp einem Mordanschlag entgeht, wendet er sich an seinen Bruder Ben, der in einem Spezialeinsatzkommando für die amerikanische Regierung arbeitet. Doch Bens Begegnung mit Sarah, der schönen und rätselhaften Kollegin von Alex, wird für die Brüder zur Zerreißprobe. Weiß Sarah mehr, als sie zugibt? 
Über den Autor
Barry Eisler arbeitete drei Jahre lang in einer verdeckten Position für die CIA. Eine Zeit lang lebte er in Japan, wo er im berühmten Kodokan International Judo Center in Tokio den Schwarzen Gürtel erwarb. Seit dem internationalen Erfolg seines ersten John-Rain-Thrillers »Tokio Killer« widmet er sich ganz dem Schreiben. Eisler, der 1964 geboren wurde, lebt heute mit seiner Familie bei San Francisco. 
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    1 Aufwärts

  


  Richard Hilzoys letzter Gedanke, ehe die Kugel in sein Gehirn drang, war: Es geht wirklich aufwärts.


  Er war auf dem Weg in die Kanzlei seines Anwalts Alex Treven in Silicon Valley. Dieser hatte einen Termin mit Kleiner Perkins vereinbart, den mächtigen Risikokapitalgebern, die den Wert einer Firma schon allein durch das Angebot, in sie zu investieren, um das Hundertfache steigern konnten. Und nun zogen Kleiner Perkins in Erwägung, ihm einen Scheck auszustellen, Richard Hilzoy, Genie, Erfinder von Obsidian, dem weltweit modernsten Verschlüsselungscode, der jede andere Netzwerksicherheitssoftware in die Mottenkiste verbannen würde. Alex hatte das Patent bereits angemeldet, und wenn die Risikokapitalgeber mitzogen, würde Hilzoy Büroräume anmieten, Geräte kaufen, Personal einstellen können – alles, was er brauchte, um das Produkt erfolgreich zu vermarkten. In wenigen Jahren würde er das Unternehmen an die Börse bringen und mit seinen Anteilen ein Vermögen machen. Oder er würde als Privatunternehmer weitermachen, für die Sicherheitssoftware das Gleiche werden, was Dolby für den Sound war, und mit Lizenzvergaben Milliarden einstreichen. Oder Google würde ihn kaufen – die mischten ja inzwischen bei allem mit. Entscheidend war: Er würde reich werden. Sehr reich.


  Und verdient hatte er es. So lange, wie er schon für kleines Geld bei Oracle im Forschungslabor arbeitete, spätabends ein Red Bull nach dem anderen trank und bibbernd auf dem verlassenen Firmenparkplatz Zigarettenpausen einlegte, während er die Sticheleien und das Gelächter hinter seinem Rücken ertrug. Letztes Jahr hatte seine Frau sich von ihm scheiden lassen, das würde dem Miststück jetzt ganz schön leidtun. Wenn sie clever gewesen wäre, dann hätte sie gewartet, bis er in Geld schwamm, um ihn dann auszunehmen wie eine Weihnachtsgans. Aber sie hatte genauso wenig an ihn geglaubt wie alle anderen. Außer Alex.


  Er ging die rissigen Eingangsstufen seines Apartmenthauses in San Jose hinunter und blinzelte in die grelle Morgensonne. Er hörte das Dröhnen des Rushhour-Verkehrs auf dem Interstate 280 einen halben Block entfernt – das Vorbeirauschen einzelner Autos, Laster, die mit knirschendem Getriebe auf der Auffahrt an der South Tenth Street beschleunigten, hin und wieder wütendes Hupen – und ausnahmsweise mal störte es ihn nicht, so wohnen zu müssen, gleich neben dem Highway. Auch die billigen Fahrräder und angerosteten Barbecues und schäbigen Plastikabfalleimer, die dichtgedrängt an der Mauer des Nachbargebäudes standen, störten ihn jetzt nicht – genauso wenig wie der Gestank, den der leichte Herbstwind von dem überquellenden Müllcontainer auf dem Parkplatz herüberwehte.


  Denn Alex würde ihn aus diesem Drecksloch herausholen. Oracle war ein Mandant von Alex’ Kanzlei, und Hilzoy war Alex’ Ansprechpartner in Sachen Patente. Anfangs war Hilzoy nicht sonderlich angetan gewesen. Ein Blick auf Alex’ blondes Haar und seine grünen Augen hatte genügt, um in ihm eins von diesen hübschen Jüngelchen zu sehen – reiche Eltern, die richtige Schule und Uni, das Übliche. Doch er hatte sehr schnell gemerkt, dass Alex sich mit der Materie auskannte. Er war, wie sich herausstellte, nicht bloß Anwalt, sondern hatte auch zwei Abschlüsse in Stanford gemacht – einen Bachelor in Elektrotechnik und einen Doktor in Informatik. Er verstand genauso viel vom Programmieren wie Hilzoy, wenn nicht noch mehr. Als Hilzoy sich schließlich dazu durchgerungen hatte, ihn beiseitezunehmen und wegen der Patentierung von Obsidian um Rat zu fragen, hatte Alex sofort kapiert. Er hatte nicht bloß mit seinen Honorarforderungen gewartet, er hatte Hilzoy auch mit einer Gruppe von Start-up-Investoren bekannt gemacht, die Hilzoy ausreichend Geld zur Verfügung stellten, um seinen Job zu kündigen und die Geräte zu kaufen, die er brauchte. Und jetzt war er ganz kurz davor, sich von den allerdicksten Geldgebern finanzieren zu lassen. Und das alles innerhalb eines einzigen Jahres. Unglaublich.


  Natürlich gab es gewisse Aspekte bei Obsidian, die den Investoren vielleicht nicht gefallen würden, wenn sie von ihnen wüssten. Womöglich fänden sie sie sogar beängstigend. Aber sie würden nichts davon erfahren, weil es keinen Grund gab, sie zu informieren. Obsidian konnte Netzwerke schützen, und keines der großen, börsennotierten Unternehmen würde zögern, dafür haufenweise Kohle lockerzumachen. Das interessierte solche Investoren. Alles andere … tja, das würde einfach sein kleines Geheimnis bleiben, eine Art Versicherungspolice für den Notfall, falls die Nutzungsmöglichkeiten von Obsidian nicht ausreichten, um die entsprechenden Summen zu erzielen.


  Er sah auf die Uhr. Er war nervös wegen des Treffens. Aber die Zeit reichte noch für eine Zigarette; das würde ihn beruhigen. Er blieb unten vor der Treppe stehen und zündete sich eine an. Er nahm einen tiefen Zug, steckte dann die Packung und das Feuerzeug zurück in die Tasche. Ein weißer Van parkte neben seinem Auto, einem Buick Regency, Baujahr ’88, den er sich zugelegt hatte, nachdem er seinen Audi im Zuge der Scheidung verkaufen musste. Natürliche Ungezieferbekämpfung stand auf dem Van. In der letzten Woche hatte er ihn öfter bemerkt. Bestimmt drei- oder viermal. Bei dem Müllcontainer hatte er neulich eine Ratte gesehen. Und es wimmelte hier von Kakerlaken. Bestimmt hatte irgendwer bei der Hausverwaltung Krach geschlagen, und jetzt wollten die Idioten demonstrieren, dass sie was unternahmen. Egal. Schon bald wäre das nicht mehr sein Problem.


  Zwischendurch hatte es einige Schwierigkeiten gegeben; bereits bestehende Erfindungen, von denen Alex fürchtete, dass sie eine Patentierung von Obsidian verhindern könnten. Und irgendwas mit einer Geheimhaltungsanordnung seitens der Regierung, die die Sache verlangsamen könnte. Doch bislang war es Alex gelungen, sämtliche Probleme zu umschiffen. Das Patent war zwar noch nicht erteilt worden, aber schon allein die Anmeldung war gewinnträchtig.


  Hilzoy hatte sich zuerst gescheut, den Quellcode in der Patentanmeldung anzugeben, weil dann jeder, der ihn in die Finger bekam, das Rezept für Obsidian wüsste. Doch Alex hatte ihn beruhigt: Das PMA, Patent- und Markenamt, behandelte sämtliche Anmeldungen achtzehn Monate lang streng vertraulich. Nach dieser Zeit war ungefähr abzusehen, ob ein Patent erteilt werden würde. Und sobald das geschehen war, wäre es unerheblich, ob irgendwer das Rezept kannte oder nicht – niemand konnte es benutzen, ohne einen Haufen Geld zu zahlen. Und wer es trotzdem versuchte, würde von Alex in Grund und Boden geklagt werden. Ja genau, Leute, wenn ihr mitspielen wollt, müsst ihr blechen.


  Er blieb vor dem Buick stehen und holte seine Schlüssel hervor. Was für eine Schrottmühle. Der Wagen hatte über hunderttausend Meilen auf dem Buckel, und jede einzelne war ihm anzusehen. So eine Karre konnte man von oben bis unten vollpinkeln, und keiner würde es merken. Ein Mercedes, dachte er nicht zum ersten Mal. Oder vielleicht ein BMW. Schwarz, Cabrio. Den würde er viermal im Jahr auf Hochglanz polieren lassen, damit er immer wie neu aussah.


  Der Typ von der Ungezieferbekämpfung stieg aus dem Van. Er trug Baseballmütze, Sonnenbrille, Overall und Handschuhe. Er nickte Hilzoy zu und ging an ihm vorbei. Hilzoy nickte zurück, froh, dass er sich seine Brötchen nicht mit Rattentöten verdienen musste.


  Er zog noch einmal an der Zigarette und warf sie dann weg, genoss das Gefühl, sie zu verschwenden. Er blies den Rauch gen Himmel und schloss die Wagentür auf. Ja, Mann, dachte er. O ja. Es geht wirklich aufwärts.


  
    
      
    


    2 Eine einzige Chance

  


  Alex Treven lief in seinem Büro in der Kanzlei Sullivan, Greenwald, Priest & Savage unruhig auf und ab. Draußen vor dem Fenster erstreckten sich unter einem stahlblauen Himmel die sanft geschwungenen Hügel von Palo Alto, doch Alex nahm die Aussicht nicht wahr. Mit fünf Schritten war er an der Wand, wo er stehen blieb, herumfuhr und den Vorgang in die andere Richtung wiederholte. Er zählte Schritte, stellte sich vor, er würde eine Spur in den grünen Teppichboden laufen, versuchte, sich mit banalen Gedanken abzulenken.


  Alex war stinksauer. Hilzoy, der normalerweise sogar noch pünktlicher als Alex war, hatte sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht, um zu spät zu kommen. Sie waren mit Tim Nicholson verabredet – Tim Nicholson, verdammt noch mal! –, und der Partner von Kleiner Perkins wäre bestimmt alles andere als begeistert, wenn Hilzoy beim ersten Treffen nicht rechtzeitig erschien. Und auch Alex stünde nicht gerade gut da.


  Er sah auf die Uhr. Noch dreißig Minuten Zeit. Hilzoy hätte eine Stunde früher kommen sollen, um ihre Strategie ein letztes Mal durchzuspielen, aber notfalls ging es auch ohne. Trotzdem, wo zum Teufel blieb er?


  Seine Sekretärin Alisa öffnete die Tür. Alex blieb stehen und starrte sie an. Sie zuckte zusammen. »Ich hab mindestens zwanzigmal bei ihm angerufen«, sagte sie. »Ich krieg immer nur die Mailbox.«


  Alex widerstand dem Drang, sie anzubrüllen. Sie konnte schließlich nichts dafür.


  »Fahren Sie zu seiner Wohnung«, sagte er. »Vielleicht ist er ja da. South Tenth Street in San Jose. Die Hausnummer hab ich vergessen, aber die Adresse steht in seiner Akte. Versuchen Sie weiter, ihn von unterwegs zu erreichen, und rufen Sie mich an, wenn Sie da sind. Wir haben noch ein bisschen Zeit, bis ich den Termin absagen muss und wir wie die Idioten dastehen.«


  »Was denken Sie –«


  »Ich hab keine Ahnung. Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind. Los.«


  Alisa nickte und schloss die Tür. Alex begann wieder, auf und ab zu laufen.


  Gott, mach, dass er die Sache nicht vermasselt, dachte er. Es hängt für mich so viel davon ab.


  Alex war seit sechs Jahren bei Sullivan, Greenwald. Allmählich näherte er sich dem heiklen Punkt, wo es hieß, entweder die Leiter hoch oder raus. Seine fachliche Mischung aus Informatik und Patentrecht war zu selten und für die Kanzlei zu wertvoll, weshalb er sich wohl keine Sorgen zu machen brauchte, je arbeitslos zu werden. Nein, das Problem war tückischer: Die Partner der Kanzlei hatten ihn gern da, wo er war, und sie wollten ihn auch genau da behalten. Und in einem Jahr, höchstens zwei, würden sie anfangen, ihm die Vorzüge einer Position als Anwalt in beratender Funktion schmackhaft zu machen – das Geld, das Renommee, die flexiblen Arbeitszeiten und die Arbeitsplatzsicherheit.


  Für ihn war das alles Schwachsinn. Er wollte keine Sicherheit, er wollte Macht. Und Macht bei Sullivan, Greenwald erreichte man nur mit einem eigenen Mandantenstamm, einem eigenen Ressort. Wer nicht essen konnte, was er erlegte, bekam immer nur das ab, was von den Tischen der anderen fiel. Das mochte so manchem Kollegen ja genügen. Aber ihm nicht, niemals.


  Genau deshalb war Hilzoy für ihn so verdammt wertvoll. Alex wusste, dass er das Potential, das in Obsidian steckte, besser verstand als die meisten – nicht aus Hilzoys Präsentation, sondern indem er ans Eingemachte gegangen war und selbst das Design der Software genau unter die Lupe genommen hatte. Er hatte taktieren und großes politisches Geschick einsetzen müssen, das er sich selbst nicht zugetraut hatte, um die Partner davon zu überzeugen, die Honorarforderungen der Kanzlei vorläufig auf Eis zu legen und ihm das Mandat eigenverantwortlich zu überlassen. Obwohl sich alle in der Kanzlei locker gaben und mit Vornamen ansprachen, waren die Chefs allesamt Haie. Wenn sie Blut rochen, wollten sie die Beute für sich haben.


  Alex’ Mentor war David Osborne, einer der Partner und ein erfahrener Anwalt, der aber selbst nichts von Hightech verstand. Im Laufe der Jahre hatte er bei der strategischen Patentberatung zunehmend auf Alex’ Know-how zurückgreifen müssen. Er sorgte zwar dafür, dass Alex’ halbjährliche Boni die höchsten waren, die die Kanzlei zahlen konnte, doch gegenüber den Mandanten heimste er stets die Anerkennung ein, die eigentlich Alex gebührt hätte. Er gab sich locker und selbstbewusst mit seinen unvermeidlichen Cowboystiefeln und den knallroten T-Shirts, aber Alex wusste, dass Osborne im Kern Leute fürchtete, die er für kompetenter hielt als sich selbst. Trotz seiner regelmäßigen Andeutungen, er werde sich für Alex als zukünftigen Partner starkmachen, »wenn der richtige Zeitpunkt kommt«, war Alex inzwischen überzeugt, dass der richtige Zeitpunkt niemals kommen würde. Die Position als Partner wurde einem nicht geschenkt, man musste sie sich nehmen.


  Daher hatte Alex sich mehrmals heimlich mit Hilzoy getroffen, um ganz sicherzugehen, dass ihm die Obsidian-Software auch wirklich gehörte oder zumindest niemand das Gegenteil beweisen konnte. Danach hatte er einmal tief durchgeatmet und war über den kurzen, mit teurem Teppichboden ausgelegten Flur von seinem mittelgroßen Senioranwaltsbüro zu Osbornes riesigem Partnerbüro gegangen. Beide Büros lagen in dem klotzigen runden Gebäude, das die Partner gern als Rotunde bezeichneten, während bei den Anwälten der Kanzlei der Name Todesstern gebräuchlicher war. Ein Büro im Todesstern zu haben und nicht in den beiden Satellitengebäuden bedeutete einen gewissen Status – was für Osborne und, wie Alex zugeben musste, auch für ihn ungemein wichtig war – sowie eine strategisch günstige Position im Zentrum des Geschehens.


  Vor Osbornes Tür war er kurz stehen geblieben, um sich zu sammeln, während sein Blick über die rechts und links an der Wand ausgestellten Trophäen aus Acrylglas glitt, die an die Arbeit für Cisco, eBay, Google und zig andere Mandanten erinnern sollten. Auf gerahmten Fotos war Osborne Seite an Seite mit diversen Silicon-Valley-Promis abgelichtet, mit dem bekannten Vorstandsvorsitzenden eines führenden Telekomkonzerns, den Osborne erst kürzlich durch einen spektakulären Coup als Mandanten gewonnen hatte, und sogar mit dem Premierminister von Thailand, wohin Osborne drei- oder viermal im Jahr reiste, um in dem Projektfinanzierungsbüro, das er dort aufgebaut hatte, nach dem Rechten zu sehen. Alex hatte versucht, nicht daran zu denken, wie mächtig und einflussreich jemand sein musste, der solche Geschäfte abwickelte und solche Größen kannte. Man musste sich selbst das Gegenteil einreden – dass die Person, mit der man gleich in Verhandlungen trat, einen mehr brauchte als man sie –, und Alex wusste, dass die Trophäen und Fotos nicht nur der Selbstdarstellung dienten, sondern auch dazu gedacht waren, andere zu verunsichern und so ihre Verhandlungsposition zu schwächen.


  Er hatte all seinen Mut zusammengenommen, war reingegangen und hatte sein Anliegen vorgetragen. Es war eine Gratwanderung – die Sache musste interessant genug klingen, dass Osborne grünes Licht gab, aber nicht so interessant, dass er versucht wäre, das Mandat selbst betreuen zu wollen. Schließlich wäre das Patent erst der Anfang, wenn alles gut lief. Es gäbe noch einen Riesenberg rechtlicher Fragen zu klären, und damit kannte Osborne sich besser aus als Alex.


  Als Alex fertig war, lehnte Osborne sich im Sessel zurück und legte seine Cowboystiefel auf den Schreibtisch. Er kratzte sich nachdenklich im Schritt. Das entspannte Verhalten machte Alex nervös. Er witterte ein Ablenkungsmanöver. Er wusste, dass Osborne insgeheim bereits Kalkulationen anstellte.


  »Was wird mein Mandant dazu sagen?«, fragte Osborne nach einem Augenblick.


  Alex zuckte die Achseln. »Was können die schon sagen? Die Erfindung hat weder was mit dem Kerngeschäft von Oracle zu tun noch mit Hilzoys sonstigen Aufgaben in der Firma. Ich hab den Arbeitsvertrag bereits durchgesehen. Oracle hat keinerlei Ansprüche.«


  »Was ist mit –«


  »Er hat die Erfindung zu Hause gemacht, in seiner Freizeit, an seinen eigenen Computern. Auch da gibt’s keine Probleme.«


  Osborne lächelte dünn. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


  »Ich hab von den Besten gelernt«, sagte Alex und wünschte sofort, er hätte sich die Bemerkung verkniffen. Osborne würde sie vermutlich im Kopf so lange bearbeiten, bis daraus wurde: Sie haben mir so viel beigebracht, David. Ich schulde Ihnen alles.


  »Erzählen Sie mir, wie Sie den Burschen kennengelernt haben«, sagte Osborne nach einem Moment.


  »Er hat angerufen, gesagt, dass er zu Hause an etwas arbeitet, und gefragt, ob ich ihn in der Sache beraten könnte«, sagte Alex. Er hatte die Lüge so oft einstudiert, dass es ihm inzwischen so vorkam, als wäre alles wirklich so abgelaufen. »Ich hab mich mit ihm bei Starbucks getroffen, und er hat mir gezeigt, was er da in der Mache hatte. Ich fand es vielversprechend und hab alles Weitere angeleiert.«


  Das war natürlich nicht die Antwort, die Osborne sich erhofft hatte. Wenn Alex die Wahrheit gesagt hätte – dass er und Hilzoy das erste Gespräch über Obsidian hatten, als Alex im Auftrag der Kanzlei bei Oracle war –, dann hätte Osborne erst recht sagen können: Ohne mich hätten Sie den Fisch nie an Land gezogen. Alex ging davon aus, dass Osborne diskret bei Hilzoy nachfragen würde, falls sich ihm die Gelegenheit bot. Doch Alex hatte Hilzoy auf diese Möglichkeit vorbereitet. In ihrer beider Interesse galt: Je mehr alle glaubten, dass die Sache sich außerhalb von Oracle und der Kanzlei abgespielt hatte, desto besser.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Osborne. »Der Mandant wird sagen, Sie haben den Typen über ihn kennengelernt. Auch wenn Oracle keine rechtliche Handhabe hat, werde ich nicht riskieren, so einen wichtigen Mandanten zu verärgern wegen etwas, das vergleichsweise mickrig ist.«


  »Ich bitte Sie, David. Sie wissen doch selbst, jede Firma, die im Valley das Licht der Welt erblickt, hatte irgendwann mal irgendwelche Verbindungen zu einem großen etablierten Unternehmen. So läuft das einfach. Und das weiß Oracle auch.«


  Osborne sah ihn an, als würde er überlegen. Wahrscheinlich genoss er es, sich Zeit lassen zu können und mitanzusehen, wie Alex sich vor ihm wand.


  »Lassen Sie mich die Sache übernehmen, David«, sagte Alex, ein wenig überrascht über die Bestimmtheit in seinem Ton.


  Osborne breitete die Arme aus, Handflächen nach oben, als stünde das außer Frage, als hätte er nicht seit Beginn dieses Gesprächs nach einer Möglichkeit gesucht, Alex auszubooten. »He«, sagte er. »Hab ich Ihnen je Steine in den Weg gelegt?«


  Es war keine Antwort, zumindest keine eindeutige. »Dann gehört Hilzoy mir?«, sagte Alex. »Hab ich das Mandat?«


  »Klingt vernünftig.«


  »Ist das ein Ja?«


  Osborne seufzte. Er schwang seine Stiefel vom Schreibtisch und beugte den Oberkörper vor, als wollte er sich wieder dem widmen, wobei Alex ihn unterbrochen hatte. »Ja, das ist ein Ja.«


  Alex erlaubte sich ein kleines Lächeln. Der schwierige Teil war geschafft. Jetzt kam der richtig schwierige Teil.


  »Da wäre nur noch eines«, sagte Alex.


  Osborne zog die Augenbrauen hoch und blickte skeptisch.


  »Hilzoy … hatte letztes Jahr eine ziemlich fiese Scheidung. Er hat kein Geld.«


  »Ach, verdammt, Alex.«


  »Nein, warten Sie. Er kann unsere Honorare nicht bezahlen. Aber wenn wir ihm bei der Firmengründung helfen, uns einen Anteil daran sichern –«


  »Wissen Sie, wie schwierig es ist, die Partner dazu zu bringen, sich auf so einen spekulativen Scheiß einzulassen?«


  »Sicher, aber sie hören auf Ihre Empfehlungen, oder?«


  Das war ein Schachzug, den Alex durch jahrelange Erfahrung in Verhandlungen für Mandanten gelernt hatte. Wenn die andere Seite sich darauf berief, etwas nicht allein entscheiden zu können, sondern vorher beim Vorstand oder bei der Geschäftsleitung oder wem auch immer nachfragen zu müssen, kitzelte man zuerst ihr Ego und dann ihren Wunsch, konsequent zu bleiben.


  Osborne war zu erfahren, um darauf reinzufallen. »Nicht immer, nein.«


  »Tja, diesmal sollten sie das aber. Diese Software ist außerordentlich vielversprechend. Ich hab sie selbst auf Herz und Nieren geprüft, und Sie wissen, ich kenne mich besser damit aus als die meisten. Ich werde alle anfallenden Aufgaben selbst erledigen. Nicht statt meiner sonstigen Arbeit. Zusätzlich.«


  »Alex, hören Sie auf. Es fehlt nicht mehr viel, und Sie stellen uns für dieses Jahr dreitausend Stunden in Rechnung. Sie können nicht –«


  »Doch, ich kann. Und das wissen Sie. Es geht hier um eine prozentuale Beteiligung der Kanzlei an etwas, das richtig groß werden könnte – und die Kanzlei quasi nichts kostet. Meinen Sie wirklich, die Partner werden nichts davon hören wollen, wenn Sie ihnen das vorschlagen?«


  Wenn, nicht falls. Osborne antwortete nicht, und Alex hoffte, nicht zu weit gegangen zu sein. Osborne fragte sich vermutlich: Wieso ist der bereit, so viel für etwas so Unsicheres zu opfern? Ist die Sache vielleicht doch größer, als er durchblicken lässt?


  Alex versuchte es erneut. »Die Partner hören doch auf Sie, richtig?«


  Osborne lächelte ein wenig, vielleicht weil er widerwillig honorierte, dass Alex sein Blatt so gekonnt ausgespielt hatte. »Manchmal«, sagte er.


  »Dann empfehlen Sie es also?«


  Osborne rieb sich das Kinn und sah Alex an, als wäre er um nichts anderes besorgt als um dessen Wohlergehen. »Wenn Sie unbedingt drauf bestehen. Aber, Alex, Ihnen ist doch klar, dass das der erste Mandant ist, den Sie je selbst an Land gezogen haben« – der erste, den Sie mich je haben an Land ziehen lassen, meinen Sie – »und falls das schiefgeht, dann stehen Sie nicht gut da. Das zeugt dann von schlechtem Urteilsvermögen.«


  Schlechtes Urteilsvermögen. Bei Sullivan, Greenwald galt das als die größte allumfassende Schmach. Wenn irgendetwas schieflief, selbst wenn der Anwalt nichts dafür konnte, wurde ihm schlechtes Urteilsvermögen angehängt. Hätte der Anwalt nämlich ein gutes Urteilsvermögen gehabt, hätte er den Schlamassel auf jeden Fall kommen sehen und verhindert.


  Alex erwiderte nichts, und Osborne fuhr fort. »Ich will damit nur sagen, für ein derartiges Risiko sollte man einen Spielraum für Fehler einkalkulieren, ein Polster, auf dem man notfalls weich landet.«


  Alex fand es abstoßend, dass Osborne alles so darstellte, als sei er Alex’ bester Freund. Er wusste, was er sagen sollte: Sie haben recht, David. Nehmen Sie den Mandanten auf Ihre Kappe. Danke, dass Sie mich schützen, Mann. Sie sind der Beste.


  Stattdessen sagte er: »Ich dachte, Sie wären mein Polster.«


  Osborne blinzelte. »Na, das bin ich auch.«


  Alex zuckte die Achseln, als wäre die Sache damit entschieden. »Einen besseren Schutz kann ich mir gar nicht wünschen.«


  Osborne gab einen Laut von sich, halb Lachen, halb Knurren.


  Alex machte einen Schritt auf die Tür zu. »Dann fülle ich jetzt das Formular für neue Mandanten aus und eins für ein neues Mandat, und ich mache eine Interessenkonfliktprüfung.«


  Das war der Knackpunkt. Falls Osborne dagegen war, dann musste er es jetzt sagen. Wenn er schwieg, würde jeder Tag, der verging, neue Fakten schaffen, um die Osborne zunehmend schwerer herumkäme.


  »Wenn wir kein Honorar nehmen«, sagte Osborne, »muss ich das auf jeden Fall den Partnern vortragen.«


  »Ich weiß. Aber ich bin zuversichtlich, dass die auf Sie hören werden.« Alex blickte Osborne direkt an. »Die Sache ist wichtig für mich, David.«


  Unausgesprochen, aber deutlich hörbar war: So wichtig, dass ich nächste Woche für Weil, Gotshaal arbeite, wenn Sie mich reinlegen, und dann können Sie sich jemand anderen suchen, der Sie bei Ihren Mandanten so clever aussehen lässt, wie ich das tue.


  Eine Sekunde verstrich. Osborne sagte: »Ich möchte nicht, dass Sie allein daran arbeiten.«


  Damit hatte Alex nicht gerechnet. Er konnte nicht einschätzen, was es bedeutete. Hatte er soeben gewonnen? Hatte Osborne klein beigegeben? »Was soll das heißen?«, fragte er.


  Osborne schnaubte. »Kommen Sie, Sie Ass. Wie wollen Sie die Sache erfolgreich über die Bühne bringen, ohne dass jemand Ihnen assistiert?«


  Darüber hatte Alex nicht nachgedacht. Er arbeitete überwiegend allein. Und das gefiel ihm so.


  »Na ja, es ist noch ein bisschen früh –«


  »Außerdem«, sagte Osborne, »wie sollen wir ein großes Stück vom Unternehmen dieses Burschen rechtfertigen, wenn wir nur einen Anwalt auf das Mandat ansetzen? Er soll schließlich wissen, dass er richtig betreut wird.«


  Alex wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. Osborne forderte ihn praktisch auf, noch mehr Zeit zu verlieren. Aber wenn das nun mal erforderlich war, damit Osborne das Gefühl bekam, einen kleinen Sieg zu erringen – nachdem er von Alex so erfolgreich manipuliert worden war –, dann sei’s drum.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Alex.


  »Nehmen Sie die Araberin, die gutaussehende. Wie heißt sie noch?«


  Alex spürte, wie sich seine Wangen leicht röteten, und hoffte, dass Osborne es nicht merkte. »Sarah. Sarah Hosseini. Sie ist keine Araberin. Sie ist Iranerin. Perserin.«


  »Auch gut.«


  »Wieso sie?«


  »Sie haben schon mal mit ihr zusammengearbeitet, richtig?«


  »Ein- oder zweimal.«


  Osborne sah ihn an. »Dreimal, um genau zu sein.«


  Himmel, Osborne war zwar kein Hightech-Spezialist, aber er war genau im Bilde, wer für was Arbeitsstunden in Rechnung stellte.


  Alex kratzte sich die Wange, hoffte, dass die Geste ungezwungen wirkte. »Ja, könnte sein.«


  »Sie haben sie in Ihrer Beurteilung als ›für eine neue Mitarbeiterin ungewöhnlich selbstsicher und kompetent‹ bezeichnet.«


  In Wahrheit war diese Bewertung noch eine Untertreibung. »Klingt richtig.«


  »Ist sie wirklich so gut?«


  Alex zuckte die Achseln. »Sie hat vor ihrem Jurastudium den Bachelor in Informationssicherheit und Computerforensik am Caltech gemacht.« Er wusste, dass Osborne das als leichte Kränkung empfinden würde, aber er war so gereizt, dass ihn das nicht mehr kümmerte.


  »Na, sie hat hier nicht genug zu tun. Nehmen Sie sie. Bilden Sie ein Team. Haben Sie damit ein Problem?«


  Was beabsichtigte Osborne mit seinen Fragen? Würde die zusätzliche Anwältin Osborne die Möglichkeit geben, ihre Arbeit besser zu kontrollieren, sie nach und nach an sich zu reißen?


  Oder machte er sich bloß einen Spaß daraus, Alex zu ärgern, ihm die Zusammenarbeit mit Sarah aufzuzwingen, weil er wusste …


  »Nein«, sagte Alex, ohne den Gedanken weiterzuspinnen. »Überhaupt kein Problem.«


   


  Nachdem Osborne aus Bangkok zurückgekommen war, hatte er dann tatsächlich die Partner davon überzeugt, Hilzoy als Mandanten anzunehmen. Es habe einigen Widerstand gegeben, aber das kaufte Alex Osborne nicht so richtig ab. Er ging eher davon aus, dass überhaupt keine große Überzeugungsarbeit nötig gewesen war. Vielleicht war den Partnern so was gerade recht – aber ja, soll der kleine Anwalt doch ruhig noch mehr Stunden arbeiten, während wir die Gewinne einstreichen, falls sich die Sache als lukrativ erweist. Vielleicht hatte Osborne es deshalb als Herkulesarbeit hingestellt, damit Alex das Gefühl hatte, in seiner Schuld zu stehen.


  Egal. Alex war niemandem was schuldig. Er war aus eigener Kraft so weit gekommen. Seine Eltern waren tot, seine Schwester auch, von seiner Familie war ihm allein sein Scheißkerl von großem Bruder geblieben, Ben, der den ganzen Schlamassel verursacht hatte und dann zur Army abgehauen war, nachdem ihr Vater … nachdem er gestorben war. Alex hatte seit der Beerdigung ihrer Mutter nicht mehr mit Ben gesprochen, und das war jetzt acht Jahre her. Selbst damals, als nur noch sie beide übrig gewesen waren, hatte Ben nicht sagen wollen, wo er jetzt wohnte oder was er machte. Er war einfach zur Trauerfeier aufgetaucht und wieder verschwunden, hatte Alex alles allein erledigen lassen, genau wie er Alex mit der Pflege ihrer Mutter in den letzten anderthalb Jahren ihres Lebens alleingelassen hatte. Nach Abwicklung der Nachlassangelegenheiten – wieder im Alleingang – hatte Alex Ben in einer E-Mail über seinen Anteil informiert, der ziemlich groß ausfiel, da ihr Vater vermögend gewesen war und sie beide die einzigen Erben waren. Ben hatte sich nicht einmal bei ihm bedankt, sondern ihm lediglich mitgeteilt, er solle die Unterlagen an eine Adresse in Fort Bragg, North Carolina, schicken, er würde sie dann unterschreiben, sobald er dazu käme. Soweit Alex wusste, war Ben im Augenblick im Irak oder in Afghanistan. Manchmal fragte Alex sich, ob sein Bruder überhaupt noch lebte. Es war ihm egal. Er würde ohnehin nie wieder mit ihm reden.


  Dieser gottverdammte Hilzoy. Alex hasste es, ihn zu brauchen, aber so war es nun mal. Denn wenn Obsidian auch nur halb so erfolgreich war, wie Alex erwartete, würde auf das Startkapital eine zweite, dritte, vielleicht eine vierte Finanzierungsrunde folgen. Nach dem Verkauf oder dem Börsengang würden die Anteile der Kanzlei ein Vermögen wert sein. Und Hilzoy würde nie vergessen, wem er das zu verdanken hatte. Für die ganze juristische Arbeit danach wäre einzig und allein Alex verantwortlich, sein Name würde unauslöschlich mit Obsidian verbunden sein. Er wäre der Anwalt, der das heißeste Unternehmen des Jahres vertrat, vielleicht der letzten zehn Jahre, und dann würden die David Osbornes der Welt um die Krumen von seinem Tisch betteln.


  Vorausgesetzt, Hilzoy hatte nicht bereits alles für sie beide in den Sand gesetzt. Begriff er denn nicht, wie beschäftigt solche schwergewichtigen Investoren waren, wie viele Angebote ihnen tagtäglich gemacht wurden, wie viele davon ihr Interesse weckten? Wenn die anbeißen, haben Sie nur eine einzige Chance, sie zu überzeugen, hatte Alex ihm eingeschärft. Eine einzige.


  Wenn Hilzoy die Sache vermasselte, würde Alex ihn umbringen.


  
    
      
    


    3 Ein simples Einvernehmen

  


  Ben Treven saß im Istanbuler Hotel Park reglos auf der Kante eines Holzstuhls und beobachtete durch ausgefranste Gardinen die verregnete nachmittägliche Straße zwei Stockwerke tiefer. Das Zimmer war klein und spartanisch eingerichtet, doch das interessierte ihn nicht im Geringsten. Das Fenster stand einen Spalt offen, und hin und wieder wurde die Stille im Raum von Geräuschen der Stadt da draußen durchbrochen: Autos, die über das alte Kopfsteinpflaster rumpelten und durch Schlaglöcher platschten; die Rufe von Teppichhändlern, die vor ihren kleinen Läden standen und Passanten anzulocken versuchten; der eindringliche Singsang der Muezzin, die die Gläubigen fünfmal am Tag zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang zum Gebet riefen.


  Das offene Fenster ließ aber nicht nur die Geräusche herein, sondern hielt obendrein den Raum kalt. Wenn es so weit war, musste er rasch handeln, und er hatte bereits Hirschlederhandschuhe, eine Wollmütze und eine fleecegefütterte, wasserdichte Jacke angezogen. Sein Haar war naturblond, doch der falsche Bart, den er trug, war schwarz. Mit der Mütze auf dem Kopf würde niemand die Unstimmigkeit bemerken.


  Die warme Kleidung war natürlich ein guter Schutz gegen den Regen und die Dezemberkälte, aber das war nicht der einzige Vorteil. Die Handschuhe verhinderten Fingerabdrücke. Die Mütze verdunkelte seine Gesichtszüge. Die Jacke verbarg eine Glock 17 mit Schalldämpfer in einem Cross-Draw-Holster auf der linken Seite.


  Auf dem niedrigen Tisch neben ihm stand ein Rucksack mit Kleidung, zwei Sandwiches, einer Flasche Wasser, einem Erste-Hilfe-Set, Munition, falschen Reisepapieren und einigen anderen nützlichen Dingen. Der Rucksack war das Einzige im Zimmer, das mit dem Gast in Verbindung zu bringen war, und es würde nichts mehr auf ihn hindeuten, sobald er hier verschwunden war.


  Er war in der Stadt, um zwei iranische Nuklearwissenschaftler zu töten, Omid Jafari und Ali Kazemi. Ben wusste viel über die Männer: ihre richtigen Namen, die Namen, unter denen sie reisten, die Einzelheiten ihrer Reiserouten. Er wusste, dass sie in Istanbul waren, um sich mit einem russischen Kollegen zu treffen. Er wusste, dass sie im Four Seasons im Stadtteil Sultanahmet wohnten, weshalb er sich im Hotel Park einquartiert hatte, direkt gegenüber. Er hatte Kopien ihrer Passfotos und hatte sie sofort erkannt, als sie drei Tage zuvor in einer hoteleigenen BMW-Limousine eintrafen, die sie vom Flughafen abgeholt hatte. Er wusste, dass die beiden Männer, die sie ständig begleiteten, vom VEVAK waren, dem gefürchteten iranischen Geheimdienst, und dass die VEVAK-Leute nicht nur gut ausgebildet, sondern auch hochmotiviert waren. Falls einer der Wissenschaftler gekidnappt oder ermordet werden würde oder falls einer von ihnen überlief, wie vor gar nicht langer Zeit Ali Reza Asgari, der iranische General und ehemalige Vize-Verteidigungsminister, drohte dem Mann, der das geschehen ließ, die Exekution.


  Über den Russen wusste er deutlich weniger: nicht viel mehr als seinen richtigen Namen, Rolan Vasilijev – unter dem er wahrscheinlich ohnehin nicht reiste –, und dass er nach Istanbul kam, um sich mit den Iranern zu treffen. Wegen Russlands nuklearer Zusammenarbeit mit dem Iran übte Washington Druck auf Moskau aus, und wahrscheinlich hatte der Kreml das Risiko als zu groß eingestuft, die Iraner nach Russland kommen zu lassen, selbst unter falschen Namen. Istanbul eignete sich gut als neutraler Treffpunkt: ungefähr auf halber Strecke, mit guten Flugverbindungen und Geheimdiensten, die sich mehr auf Kurden als auf Russen oder Iraner konzentrierten.


  Seit ihrer Ankunft waren die Iraner jeden Morgen zusammen mit ihren Aufpassern in eine der Hotel-Limousinen gestiegen und erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen. Ben nahm an, dass sie sich mit Vasilijev trafen, und wäre ihnen am liebsten gefolgt, um mehr zu erfahren. Doch das Risiko war zu groß. Allein in einem Pkw oder auf einem Motorroller wäre er ziemlich leicht zu entdecken. Und selbst wenn er nicht entdeckt wurde, bräuchte er schon sehr viel Glück, um sie an einem Ort zu überrumpeln, wo er den Job erledigen und sich gefahrlos aus dem Staub machen könnte. Er hätte versuchen können, sie vor dem Hotel beim Ein- und Aussteigen aus dem Wagen auszuschalten, doch vor und im Four Seasons wimmelte es von Kameras, Portiers und Sicherheitsbediensteten. Es war ein denkbar ungünstiger Ort, um zuzuschlagen, was sicherlich mit ein Grund dafür war, warum sie überhaupt dort abgestiegen waren.


  Aber das war nicht weiter schlimm. Sein Instinkt sagte ihm, dass sich eine passende Gelegenheit bieten würde. Schließlich blieben die Iraner sieben Tage hier, was vermuten ließ, dass sie damit rechneten, ihre Arbeit in vier, fünf Tagen erledigt zu haben. Das war in jedem Land und in jeder Kultur gleich: Wenn der Staat oder das Unternehmen die Rechnung zahlten, konnte man sicher sein, dass Bürokraten und andere Arbeiterbienen die Zeit überschätzten, die sie für ihre Besprechungen benötigten. Vor allem, wenn man für diese Besprechungen in eine so faszinierende Stadt wie Istanbul gereist war und in einem so feinen Hotel wie dem Four Seasons wohnte.


  Die Wahl des Hotels steigerte Bens Zuversicht sogar noch. Denn wenn die Iraner die Erbsenzähler dazu bringen konnten, das Four Seasons zu spendieren, spielten die Kosten offenbar keine Rolle. Und wenn Kosten keine Rolle spielten, hätten sie auch jedes andere Hotel in der Innenstadt nehmen können – das Pera Palas, das Ritz-Carlton, sogar das zweite Four Seasons, das vor kurzem am Bosporus eröffnet hatte. Ben hatte sich bei allen erkundigt, und sie hatten alle noch Zimmer frei. Sie boten alle mehr oder weniger das gleiche Niveau an Luxus und Sicherheit. Deshalb die Frage: Warum gerade dieses Hotel?


  Die Antwort, so nahm Ben an, war die Lage. Alle anderen Luxushotels befanden sich in Beyoglu, dem neueren Teil der Innenstadt, nördlich vom Goldenen Horn. Nur vom Sultanahmet Four Seasons aus waren die berühmtesten Attraktionen bequem zu Fuß zu erreichen: die Blaue Moschee, die Hagia Sophia, der Topkapi-Palast, der Große Basar. Und falls Ben richtig getippt hatte, dass die Lage ausschlaggebend für die Hotelwahl gewesen war, dann würden sich die Iraner vermutlich mindestens einen Tag oder sogar länger für die Besichtigung dieser Sehenswürdigkeiten gönnen. Sobald sie vom Hotel aus zu Fuß loszogen, könnte Ben die Verfolgung aufnehmen. Irgendwann würde sich dann schon eine Gelegenheit ergeben. Er musste nur abwarten.


  Was kein Problem war. Warten machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er wartete gern, mochte es, weil es einfach war. Warten war der am wenigsten komplizierte Teil dieses Jobs.


  Er erhielt in regelmäßigen Abständen Aufträge. Die Anweisungen waren kurz und direkt, und er hatte ziemlich großen Spielraum, was die Ausführung anging. Er konnte an Ausrüstung verlangen, was er brauchte, und alles wurde prompt wie von Geisterhand über einen toten Briefkasten geliefert. Das Ganze ging völlig unbürokratisch über die Bühne, ohne Fragen und ohne Kontrolle.


  Die einzige echte Einschränkung diesmal war, dass Vasilijev tabu war. In den frühen Jahren des Kalten Krieges galt es einfach als akzeptable Spielvariante, die Steine der anderen Seite mit vom Brett zu fegen. Wie rivalisierende Mafiafamilien begriffen jedoch irgendwann alle, dass sich das Blutvergießen nicht auszahlte, und eine Art vage Entspannung hatte sich eingestellt. Mittlerweile wollte niemand mehr die Verantwortung für einen Bruch der Waffenruhe übernehmen, für eine Rückkehr zu den schlimmen, alten, blutigen Tagen.


  Ben versuchte, sich nicht über diese Auflagen zu ärgern. Schließlich konnte man nicht behaupten, dass die Russen dieselbe Zurückhaltung an den Tag legten wie Uncle Sam. In London hatten sie diesen Alexander Litwinenko mit Polonium getötet. Und dann noch die vielen toten Journalisten – Anna Politkowskaja, Paul Klebnikow, und wie sie alle hießen. Ben war sich ziemlich sicher, dass die Russen umso aggressiver wurden, je fanatischer Uncle Sam die Regeln befolgte. Aber für so was waren höhere Besoldungsstufen zuständig, und auf ihn würde sowieso kein Schwein hören. Trotzdem, wenn er könnte, hätte er gern mal gefragt, was eigentlich aus dem Spruch »Entweder ihr seid auf unserer Seite oder auf der Seite der Terroristen« geworden war. Er nahm an, dass auch das bloß wieder so ein leerer Slogan von irgend so einem verlogenen Politiker gewesen war.


  Sie waren alle Lügner, alle durch die Bank. Die Linken waren naiv, zu glauben, man könnte sich an die Etikette halten und zugleich effektiv die Sorte Fanatiker bekämpfen, mit denen Amerika es zu tun hatte. Und von den Rechten war es scheinheilig, zu glauben, man könnte die Handschuhe ausziehen und sich dennoch weiter moralisch überlegen fühlen.


  Ja, die Linken begriffen das Wesen des Kampfes nicht, und die Rechten akzeptierten seine wahren Konsequenzen nicht. Für Ben wussten beide Lager nicht, wo’s langging. Er interessierte sich nicht für die Etikette, er interessierte sich nicht für moralische Überlegenheit, er interessierte sich fürs Gewinnen. Und gewinnen konntest du nur, wenn du das härteste, tödlichste, mieseste Schwein warst, das sich der Feind in seinem allerschlimmsten Alptraum je vorstellen konnte. Himmel, was nützten Regeln, wenn du ihretwegen den Kampf verlorst? All die Schreibtischanalysten kapierten einfach nicht, dass du tust, was du tun musst, um zu gewinnen, wenn dein Stamm angegriffen wird. Du gewinnst mit allen erforderlichen Mitteln. Später könnte es eine Siegerjustiz geben, schön, aber zuerst musste es einen Sieger geben.


  Die meisten Amerikaner wollten doch nichts weiter, als in Sicherheit leben. Vielleicht war das nicht immer so gewesen, ja, er vermutete sogar stark, dass es einmal anders gewesen war. Doch heutzutage war Amerika eine Nation von Schafen. Was in seinen Augen eine ziemlich jämmerliche Lebensweise war, eine Lebensweise, die für ihn all das verkörperte, wovor er damals in die Army geflohen war. Aber inzwischen war das die amerikanische Kultur, und irgendjemand musste die Schafe vor den Wölfen beschützen. Ihm war halbwegs klar, dass die bescheuerten Einschränkungen und die Kritisiererei einfach dazugehörten. Dennoch, es war ärgerlich, in eine Position gebracht zu werden, in der er mehr Angst vor CNN als vor Al-Qaida hatte.


  Ein BMW 750L hielt vor dem Four Seasons, und ein Portier trat mit einem Schirm vor, um die Tür zu öffnen. Ben ging augenblicklich in Alarmbereitschaft, aber nein, es war ein asiatisches Paar, nicht die Iraner. Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und wartete weiter.


  Natürlich hatte ihm keiner verraten, woher die Geheiminformationen für diese Operation stammten. Aber er war genau über die Iraner informiert worden, während er praktisch nichts über den Russen wusste. Daher tippte Ben auf einen iranischen Maulwurf – eventuell im Atomprogramm des Landes, mit größerer Wahrscheinlichkeit in den Geheimdiensten. Ein Spion im Atomprogramm hätte die Namen der Wissenschaftler gekannt und wäre über ihre Reiseroute informiert gewesen. Er hätte vielleicht sogar von den VEVAK-Bodyguards gewusst. Doch nur jemand vom Geheimdienst konnte an die falschen Namen und Papiere rankommen, mit denen die Männer reisen würden, sowie an ihre Passfotos. Außerdem wäre es jemandem im Atomprogramm schwerer gefallen, die Wissenschaftler zu opfern. Wenn der Spion ebenfalls Wissenschaftler war, dann hätte er schließlich Kollegen, Männer, die er persönlich kannte, sozusagen zum Tode verurteilt. Den Verrat deines Landes kannst du leichter vor dir selbst rechtfertigen als den Verrat eines guten Freundes.


  Interessanterweise hatte Uncle Sam die Jafaris und Kazemis dieser Welt früher lieber an befreundete Nationen wie Ägypten und Saudi-Arabien »überstellt«, wo sie mit gehöriger Härte verhört werden konnten. Doch dann hatte die CIA Mist gebaut, als sie Abu Omar in Mailand auf offener Straße kidnappen ließ und dabei eine so ungeheuerliche Papierspur hinter sich herzog, dass ein italienischer Richter Haftbefehle gegen die dreizehn CIA-Mitarbeiter ausstellte, die hinter der Operation steckten. Ein Bericht über unangemeldete CIA-Flüge brachte anschließend den ganzen Umfang der geheimen Überstellungen ans Tageslicht, worauf das Pentagon beschloss, in Zukunft lieber diskreter und direkter vorzugehen. Die CIA nahm sowieso keiner mehr ernst, seit ihr Chef dem Director of National Intelligence unterstellt worden war und die Agency das Problem mit den nicht vorhandenen irakischen Massenvernichtungswaffen am Hals hatte. Wer heute verlässliche nachrichtendienstliche Informationen brauchte und wollte, dass auf die Informationen auch Taten folgten, für den war das Pentagon der einzige Ansprechpartner.


  Ben wusste das alles, aber es interessierte ihn eigentlich nicht. Er wollte mit Politik nichts zu tun haben. Verdammt, die Politiker wussten ja nicht mal, dass Männer wie er existierten, und wenn sie einen Verdacht hatten, fragten sie tunlichst nicht nach. Der Spruch »Nicht fragen, nichts sagen« war keine Erfindung des Militärs, sondern des Kongresses.


  Im Grunde war also alles prima. Es gab viel zu tun, und er war gut in seinem Job. Voraussetzung war ein simples Einvernehmen. Wenn er Mist baute, würde man leugnen, dass es ihn gab, nichts mit ihm zu tun haben wollen und ihn seinem Schicksal überlassen. Wenn er weiterhin gute Resultate erzielte, würde man ihn in Ruhe lassen. Mit so einer Abmachung konnte er leben. Die Regeln und die möglichen Konsequenzen waren klar. Nicht so wie das, was seine Familie mit ihm gemacht hatte, nach Katie. Obwohl das alles jetzt ohnehin keine Rolle mehr spielte. Sie lebten alle nicht mehr, außer Alex, und der war vielleicht auch schon tot. Ben hätte ihm jedenfalls keine Träne hinterhergeweint.


  Ein weiterer BMW fuhr vor. Ben beugte sich näher ans Fenster, damit er besser durch die Gardine spähen konnte, und voilà, es waren die Iraner, die zum ersten Mal vor Einbruch der Dunkelheit zurück zum Hotel kamen. Das war sie, das war sie ganz sicher, die Chance, auf die er gewartet hatte. Er spürte einen heißen Adrenalinstoß – ein vertrautes, angenehmes Gefühl in Hals und Bauch –, und sein Herz begann, ein wenig lauter zu klopfen.


  Die Iraner betraten das Hotel, ein Sicherheitstyp vorneweg, der andere hinterdrein. Zehn zu eins, dass sie sich binnen einer Stunde, höchstens zwei, wieder auf den Weg machen würden.


  Er stand auf und ließ den Hals knacken, machte dann ein paar Dehn- und Streckübungen. Er hatte lange gesessen und nur kurze Pinkelpausen gemacht. Was kein Problem war, solange er warten musste. Aber die Zeit des Wartens war vorbei.


  
    
      
    


    4 Wartezimmertüren

  


  Alex’ Handy klingelte. Er sah auf das Display – es war Alisa – und meldete sich.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte er.


  »Nein. Aber ich bin vor seinem Apartmenthaus, und hier ist alles voller Polizeiautos. Es steht auch ein Haufen Leute herum. Sie sagen, jemand sei ermordet worden.«


  Alex spürte plötzlich eine seltsame Taubheit hinter den Ohren. Er hörte ein schwaches Surren, wie von einer Neonröhre. »Ach du Scheiße. Ist es –«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab einen der Polizisten gefragt, aber der hat nur gesagt, dass das hier ein Tatort sei – was ich auch so sehen kann, weil das ganze Gebäude mit gelbem Flatterband abgesperrt ist. Aber die lassen keinen rein, und ich kann von hier aus nichts erkennen.«


  »Wer sagt denn, dass jemand ermordet wurde?«


  »Einer der Schaulustigen hier. Vielleicht stimmt es ja gar nicht. Vielleicht ist es bloß ein Gerücht.«


  Die Taubheit breitete sich jetzt aus. Sein Atem ging irgendwie sehr laut.


  Am liebsten wäre er sofort selbst hingefahren, doch er wusste, dass das unvernünftig wäre. Er würde genauso wenig sehen oder erfahren wie Alisa. Und was, wenn das alles bloß ein gewaltiger Zufall war? Was, wenn Hilzoy jetzt jeden Augenblick anrief oder hier auftauchte – Tut mir leid, mein Wagen hatte einen Platten, und ausgerechnet in einem Funkloch, wo mein Handy keinen Empfang hatte! So was kann auch nur mir passieren – und Alex wäre nicht da? Dann hätte er aus einer möglicherweise völlig harmlosen Situation eine Katastrophe gemacht, und das nur aufgrund seines schlechten Urteilsvermögens.


  Nein, das konnte er nicht zulassen.


  Er holte tief Luft und presste sie langsam wieder aus. Das konzentrierte Atmen beruhigte ihn ein wenig.


  »Bleiben Sie da«, sagte er. »Wenn Sie irgendwas erfahren, rufen Sie mich umgehend an.«


  Er legte auf und sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Wenn er mit den Ampeln und Verkehrspolizisten Glück hatte, könnte er mit seinem M3 in sechs Minuten bei Kleiner Perkins oben auf der Sand Hill Road sein. Also noch vierzehn Minuten, bis er die Sache abblasen musste. Er würde zwar blöd dastehen, wenn er in der letzten Minute absagte, aber das war besser, als gar nicht zu erscheinen. Würde er bei den Burschen je wieder einen Termin kriegen, nachdem er den ersten hatte platzen lassen? Vermutlich nicht, zumindest nicht, ohne die Beziehungen zu Osborne oder einem anderen Partner spielen zu lassen. Und Osborne würde wissen, was passiert war, würde wissen, wie sehr Alex ihn brauchte. Er würde für die Gefälligkeit eine entsprechende Gegenleistung verlangen.


  Mist. Mist. Mist.


  Sein Büro kam ihm plötzlich zu klein vor. Er musste sich bewegen, nachdenken. Er ging hinaus auf den Korridor, wo er seinen Radius erweitern konnte. Er bog um die Ecke und …


  Sarah kam ihm entgegen. Scheiße.


  Er wollte jetzt nicht mit ihr sprechen, wollte nichts erklären müssen. Er hatte sie nicht gebeten, mit zu dem Termin zu kommen. Sie war mitunter zu forsch, und obwohl er ihre zupackende Art ansonsten schätzte, traute er ihr nicht zu, dass sie in einem Raum voller Kapitalgeber wusste, wo ihr Platz war. Hilzoy war seine Show, und er wollte sonst niemanden im Rampenlicht haben.


  Außerdem, selbst wenn Sarah so steif und korrekt auftrat wie eine Junganwältin, sie war auf jeden Fall ein Hingucker. Ein Blick auf ihr schimmerndes Haar, ihre karamellfarbene Haut und die vollen Lippen, und jeder würde sich fragen, warum Alex sie zu der Besprechung mitgebracht hatte. Hatten sie was miteinander? Wollte er was von ihr?


  Na klar wollte er das. Und nicht nur, weil sie umwerfend aussah. Er war auch deshalb so hingerissen von ihr, weil sie nicht mit ihrem Aussehen kokettierte. Sie schminkte sich nur ganz dezent, trug das Haar nach hinten gebunden und bevorzugte Röcke, die unter dem Knie endeten. Doch Alex begegnete ihr an mehreren Abenden in der Woche im kanzleieigenen Fitnessraum, wo sie für gewöhnlich eine Art Yoga-Outfit trug, und sie hatte einen so tollen, kurvenreichen Körper, dass Alex wegsehen musste, aus Angst, sein eigener Körper würde seine Gedanken verraten. Manchmal, spätnachts im Schlafzimmer seines Elternhauses, das er geerbt hatte und noch immer bewohnte, schloss er die Augen und legte bei sich Hand an, während er sich ausmalte, wie er mit ihr zusammen war, was sie mit ihm tun würde, wie sie es tun würde. Noch mehr als ihre Schönheit waren diese Phantasien, die ihm noch den ganzen nächsten Tag nicht aus dem Kopf gingen, dafür verantwortlich, dass er in ihrem Beisein verlegen war, sich desinteressiert, sogar ablehnend gab, damit sie sein Geheimnis nicht erahnte.


  Aber sie schien nicht im Geringsten interessiert zu sein. Und selbst wenn sie es wäre – was würden die Leute sagen, wenn ein Senioranwalt, jemand, der, so Gott wollte, bald in die Partnerriege aufstieg, sich mit einer zehn Jahre jüngeren Kollegin einließ? Und was würde passieren, falls er Partner wurde? Was würde er dann machen? Ein Partner konnte nicht mit einer Junganwältin zusammen sein, jedenfalls nicht öffentlich. Natürlich gab es bei Sullivan, Greenwald Affären, genug, um die Gerüchteküche am Brodeln zu halten. Aber diejenigen, die sich Affären leisteten, waren bereits Partner, sie konnten es sich erlauben, für lüsterne Arschlöcher gehalten zu werden. Wenn Alex es bis ganz nach oben geschafft hatte, würde er vielleicht auch mal eine attraktive Anwältin anmachen, vielleicht sogar mal eine Referendarin, aber nicht jetzt. Jetzt konnte er solche Komplikationen nicht gebrauchen. Er musste konzentriert bleiben.


  »Alex«, sagte sie mit einem überraschten Unterton. »Wo ist Hilzoy? Ich dachte, Sie wären –«


  »Er ist nicht da. Ich … ich glaube, er kommt nicht mehr.«


  »Was ist mit der Besprechung?«


  Sie wirkte ehrlich besorgt, überhaupt nicht verärgert, weil er sie ausgeschlossen hatte. Er spürte einen Anflug von Dankbarkeit und schlechtem Gewissen. Er wollte etwas sagen, etwas Ehrliches, aber …


  »Alex?«, sagte sie.


  Er sah sie an und fragte sich, ob er rot geworden war. Er wollte sich schon entschuldigen, fürchtete aber, dass das eigenartig wirken würde. Vielleicht sollte er ihr einfach das mit Hilzoy erzählen.


  »Können Sie mir helfen, zwölf Minuten totzuschlagen?«, sagte er.


  Sie gingen zurück in sein Büro, und er schloss die Tür. Er erzählte ihr, was passiert war, wieso Alisa zur Zeit bei Hilzoy vor der Wohnung war.


  »Großer Gott«, sagte sie. »Glauben Sie, er ist, glauben Sie …«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich hab ein ungutes Gefühl.«


  Seine Worte überraschten ihn. Er sprach nie über seine Gefühle oder überhaupt irgendwas, das auch nur ansatzweise privat war, mit niemandem im Büro, und schon gar nicht mit Sarah. Na ja, er stand im Augenblick unter Stress. Die Sache mit Hilzoy – O nein, bitte, Gott, nein –, sie weckte einfach ein paar schlechte Erinnerungen, das war alles.


  Sie redeten weiter. Sarah hatte etwas an sich, ein warmes Verständnis in ihren braunen Augen, wodurch er sich besser fühlte. Es war irgendwie unglaublich … tröstlich, wenn jemand dich so ansehen konnte, wenn jemand dir das Gefühl gab, dass er dich vollkommen verstand und bedingungslos auf deiner Seite war. Er spürte, dass sie sich vorstellen konnte, wie es war, stundenlang auf die schwingenden Wartezimmertüren zu starren, verzweifelt auf Neuigkeiten zu warten und sie zugleich zu fürchten.


  Er räusperte sich und sah auf die Uhr. Die Besprechung fing in fünf Minuten an. Selbst wenn Hilzoy jetzt noch käme, wäre es zu spät.


  Doch Hilzoy würde nicht kommen. Nicht heute, niemals. Alex konnte es spüren – ein trauriges, scheußliches Gewicht in der Magengrube. Er kannte das Gefühl. Er hasste es.


  »Ich sollte jetzt bei Kleiner Perkins anrufen«, sagte er.


  
    
      
    


    5 Hoppla

  


  Ben stand vor dem Regen geschützt unter dem eleganten Säulengang der Blauen Moschee und war von Scharen plappernder Touristen umgeben, während er unauffällig den Ausgang der Moschee gut fünfzehn Meter entfernt im Auge behielt. Die Iraner waren zehn Minuten zuvor hineingegangen, nachdem sie zu Fuß vom Hotel losgezogen waren, genau wie Ben gehofft hatte. Er hatte die Umgebung schon Tage zuvor gründlich erkundet und wusste, dass es nur einen Ausgang gab, weshalb er ihnen nicht gefolgt war.


  Die Leute um ihn herum beratschlagten sich über ihren Reiseführern in einem Dutzend Sprachen und fotografierten unablässig die hoch aufragenden Minarette und gewaltigen Halbkuppeln und Reihen von Wasserhähnen für die Waschungen. Ben behielt die Mütze tief im Gesicht und hatte den Reißverschluss der Jacke hoch übers Kinn gezogen, Atemwolken vor dem Mund. Die Moschee war nicht ideal, um den Job zu erledigen – es war alles zu offen, es wimmelte nur so von potentiellen Zeugen, es war zu nah an dem Hotel, in dem er abgestiegen war –, doch falls sich eine Gelegenheit bot, würde er sie nutzen. Aber er wollte anschließend nicht auf irgendeinem blöden Touristenfoto zu erkennen sein.


  Auf dem kurzen Spaziergang vom Hotel zur Moschee hatten die Wissenschaftler keinerlei Gefahrenbewusstsein gezeigt. Die Sicherheitstypen dagegen waren halbwegs auf Zack. Einer von ihnen war die ganze Zeit vor den Wissenschaftlern hergegangen, der andere hinter ihnen, immer in einem Abstand von sieben bis acht Metern. Wenn er einen von ihnen aus kürzester Entfernung umlegte, müsste er den anderen von weitem ausschalten, was den Wissenschaftlern die Möglichkeit gäbe, in der Zwischenzeit zu entkommen. Wenn er sich als Erstes die Wissenschaftler vornahm, hätten die Bodyguards eine Sekunde mehr Zeit zu reagieren und ihn aus zwei Richtungen anzugreifen. Am besten wäre es, alle vier fast gleichzeitig umzulegen und das Weite zu suchen, was die Sicherheitstypen natürlich so schwierig wie möglich machen würden.


  Diese hatten sich nicht nur taktisch klug positioniert, sondern achteten offensichtlich auch darauf, ob sie beschattet wurden – aber in dieser Hinsicht waren sie im Nachteil. Ben wusste mit ziemlicher Sicherheit, wohin sie gehen würden – zu den Hauptattraktionen zwischen Sultanahmet und Sarayburnu – und welche Strecke sie wahrscheinlich nehmen würden. Er konnte es sich daher leisten, sie dann und wann aus den Augen zu verlieren. Außerdem wimmelte es in der Gegend von Touristen, von denen viele die Sehenswürdigkeiten in derselben Reihenfolge abklapperten wie die Iraner. Somit war zu erwarten, dass man ein und dieselbe Person mehrmals zu Gesicht bekam. Der größte Nachteil war jedoch, dass sich etwa die Hälfte der Leute unter schwarzen Schirmen duckte und die Köpfe gegen die Kälte und den Regen gesenkt hielt, genau wie Ben, was es schier unmöglich machte, einzelne Personen zu erkennen.


  Doch auch Ben hatte einen bedeutenden Nachteil: Er war allein, während die Menschen, die er als Tarnung benutzte, überwiegend zu zweit oder in Gruppen unterwegs waren. Daher schaute er von Zeit zu Zeit in seinen Reiseführer, machte sich ein paar Notizen über die sechs Minarette, schoss das ein oder andere Foto und verschmolz, so gut er konnte, mit den Touristen um ihn herum.


  Als die Iraner wieder auftauchten, gingen einer der Wissenschaftler und einer der Bodyguards die Stufen hinunter und bogen nach links, während die anderen beiden im Säulengang stehen blieben. Ben konnte sich denken, warum sie sich aufteilten: Der Wissenschaftler musste aufs Klo. Er kannte auch die Toilette, in die sie gehen würden – sie wäre ideal gewesen: klein, abgesondert, unten an einer Treppe in der Ecke der Moscheeanlage. Doch falls irgendwas schieflief, hätte er den Job am Ende vielleicht nur zur Hälfte erledigt, wenn überhaupt. Nein, es war besser, den richtigen Moment abzuwarten, wenn sie dichter zusammen waren und er sie alle auf einmal erledigen konnte.


  Der Wissenschaftler und der Sicherheitstyp kamen nach einigen Minuten zurück, und Ben folgte den vier zur Hagia Sophia, wo er wieder unweit des Eingangs wartete, während sie hineingingen. Ihre nächste Station war der Topkapi-Palast, und diesmal wartete einer der Bodyguards draußen. Das bestätigte Ben, was er bereits stark vermutet hatte: Die Sicherheitstypen waren bewaffnet. Der Topkapi-Palast beherbergte eine sagenhaft kostbare Sammlung von edelsteinbesetzten osmanischen Schwertern sowie Kronen und Throne. Ein Metalldetektor am Eingang sollte verhindern, dass jemand eine Knarre zwecks Raubüberfall mitbrachte. Ben tippte, dass der Typ, der draußen wartete, beide Waffen bei sich hatte, solange sein Kollege die Wissenschaftler in den Palast begleitete. Er spielte mit dem Gedanken, die Glock irgendwo zu verstecken und ebenfalls reinzugehen, doch alle drei mit bloßen Händen zu erledigen wäre so gut wie unmöglich. Ganz zu schweigen von den Überwachungskameras, dem einzigen Ausgang und den mit Maschinenpistolen bewaffneten Wachleuten. Nein, es würde sich eine bessere Gelegenheit bieten. Er wartete draußen vor den gewaltigen Palasttoren, feilschte mit Händlern, schoss ein paar Fotos, während er sich hin und wieder mit einem verstohlenen Blick zum Eingang vergewisserte, dass der Sicherheitstyp noch da war. Für den Fall, dass noch ein zweites Team im Einsatz war, beobachtete er genau die Leute, die kamen und gingen. In den Geheimdienstinformationen hatte nichts davon gestanden, aber die waren nie vollständig, und man musste stets auf der Hut sein. Er bemerkte nichts, was ihn stutzig machte.


  Nach dem Topkapi-Palast gingen die Iraner in westlicher Richtung durch die einbrechende Dämmerung. Ben meinte zu wissen, wohin sie wollten: entweder zum Großen Basar oder zum Gewürzbasar. Wenn er richtig lag, rückte seine Gelegenheit in greifbare Nähe.


  Sie schlenderten schmale Kopfsteinpflastergassen hinunter, mal durch helle, mal durch dunkle Abschnitte, und das Geräusch ihrer Schritte hallte von den Steinwänden links und rechts wider, um sich mit dem Geplauder und Gelächter von Käufern und Passanten zu vermischen. Das bisschen Himmel, das zu sehen war, zeigte ein tristes, sterbendes Grau. Der Regen hatte aufgehört, doch es war noch immer nasskalt, und Feuchtigkeit glänzte auf den abblätternden Fassaden von Souvenirläden und Teppichgeschäften und Imbissständen, die sich dicht an dicht unter durchhängenden Markisen und verrosteten Blechdächern aneinanderreihten. Ben hielt großzügig Abstand, blieb stehen, wenn die Iraner stehen blieben, ging weiter, wenn sie weitergingen, blieb ruhig, blieb geduldig, weil er wusste, dass sich irgendwas auftun würde.


  Die Geräusche ringsumher wurden plötzlich übertönt vom Adhan des Muezzin, der zum Abendgebet rief. Bens Arabisch war nicht so gut wie sein Farsi, aber er verstand die Worte:


  
    Gott ist groß.


    Ich bezeuge, dass es keine Gottheit gibt außer Gott.


    Ich bezeuge, dass Mohammed Gottes Gesandter ist.


    Eilt zum Gebet.


    Eilt zur Seligkeit.


    Gott ist groß.


    Es gibt keine Gottheit außer Gott.

  


  Die Iraner blieben an einem kleinen, unauffälligen Eckgebäude stehen, das nur an dem Minarett nah am Eingang als Moschee zu erkennen war. Die Wissenschaftler zogen die Schuhe aus und gingen hinein, begleitet von einem der Sicherheitstypen. Der andere wartete draußen. Ben lächelte. Ihr Glaube an Gott hörte anscheinend auf, wenn es um ihre Sicherheit ging. Er blieb auf Abstand und wartete.


  Fünfzehn Minuten später tauchten sie wieder auf und gingen weiter in nordwestlicher Richtung. Kommt schon, dachte Ben. Der Gewürzbasar. Ihr wisst doch, dass ihr den sehen wollt.


  Sie folgten der Marpuccular Cadessi, der Straße, die den Basar auf der Südwestseite begrenzte, bogen dann in die Tahtakale Cadessi. Während sie sich weiter in nordwestlicher Richtung bewegten, blieben sie dann und wann vor einem der Läden stehen und sahen sich die Auslagen an, gingen aber nicht hinein. Die Bodyguards behielten ihre taktischen Positionen bei. Na los, dachte Ben. Macht schon. Trotz der Kälte spürte er, wie er schwitzte.


  Als er ihnen in die Uzunçars¸i Cadessi folgte, beschleunigte sich sein Atem. Es war jetzt ganz dunkel. Er hatte befürchtet, sie würden direkt zur Galatabrücke gehen, doch jetzt sah es gut aus. Offenbar wollten sie doch zum Gewürzbasar. Er zog die Schnüre am Rucksack fester und drückte den linken Arm gegen die wohltuende Ausbuchtung der Glock im Holster.


  Er blieb hinter ihnen, bis sie nach rechts in die Hasircilar Cadessi bogen, die Hauptstraße des Gewürzbasars. Wunderbar. Darauf hatte er gewartet.


  Er machte kehrt und rannte mitten auf der Straße die Tahtakale Cadessi hinunter, parallel zu der Strecke, auf der die Iraner jetzt waren, wich Autos und Lkws aus, mied die Bürgersteige, auf denen sich die Fußgänger drängten. Der Rucksack war sicher. Das Gewicht der Glock fühlte sich gut an.


  Er bog nach links in die Yeni Cami Cadessi, dann wieder nach links in die Çiçek Pazari Sokak, so dass er sich nun auf Kollisionskurs mit den Iranern befand. In dem dichten Menschengedränge musste er seine Schritte verlangsamen. Er kam an Ständen vorbei, auf denen sich bergeweise Gewürze häuften, deren Gelb- und Orange- und Rottöne unter den darüberhängenden Glühlampen knallig leuchteten. Auf Tischen türmten sich Süßigkeiten und honiggetränkte Backwaren und Früchte. Der Duft von Gewürzen und Kaffee und Tabakrauch vermischte sich und hing in der Luft. Händler brüllten Warnungen über den Lärm hinweg, während sie ihre Handkarren um Menschentrauben herummanövrierten.


  An der Ecke Tahmis und Hasircilar Cadessi sah er sie auf sich zukommen, etwa zwölf Meter entfernt. Das Herz pochte ihm jetzt laut in der Brust. Er überprüfte seine unmittelbare Umgebung, und nichts weckte sein Misstrauen.


  Er wich nach links, verharrte vor einem der Eckfenster des Kurukahveci Mehmet Efendi, eines des ältesten Kaffeehäuser der Stadt. Als Ben die Gegend ausgekundschaftet hatte, war er ein paarmal hier gewesen, und jedes Mal hatten an den beiden Eckfenstern mindestens zehn Leute angestanden, um von den hausgerösteten Bohnen einen ordentlichen Vorrat zu kaufen. Es war damit zu rechnen, dass auch die Iraner hier haltmachten. Doch selbst wenn sie weitergingen, würde er sie durch die Fenster des Ladens sehen können.


  Er ging ein Stück zurück, tat so, als würde er sich das farbenfrohe Kochgeschirr in dem Stand gleich neben dem Kaffeehaus ansehen. Er zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht und öffnete den Reißverschluss seiner Jacke. Sein Herz hämmerte jetzt schnell.


  Eine Minute später tauchte der erste Sicherheitstyp im angrenzenden Eckfenster auf. Er bog nach rechts und blieb keine drei Meter von Ben entfernt stehen. Die Wissenschaftler standen jetzt vor dem Fenster daneben, in einer Warteschlange mit einem Dutzend anderer Leute, um sich Kurukahvecis berühmte Bohnen zu kaufen. Den zweiten Bodyguard sah er nirgends, aber er war garantiert dicht hinter ihnen.


  Ben schloss einen Moment die Augen und holte tief Luft, die er dann langsam ausatmete. Dann noch einmal. Und ein drittes Mal.


  Er zog den Reiseführer aus der Tasche und ging darin vertieft an dem Sicherheitstypen vorbei. Er dachte nicht daran, was er jetzt gleich tun würde. Er konzentrierte sich auf das Buch.


  An der Ecke vor dem Kaffeehaus blickte er nach links. Der zweite Bodyguard stand, wie er vermutet hatte, hinter den Wissenschaftlern, rund sechs Meter entfernt.


  Er blickte geradeaus, dann nach rechts, wie ein ganz normaler Tourist, der sich zu orientieren versuchte. Er entdeckte keinerlei Probleme.


  Er steckte den Reiseführer wieder in die Tasche und ging zurück in Richtung des ersten Sicherheitstypen, den er passierte, ohne ihn direkt anzuschauen. Am Rande seines Gesichtsfeldes sah er, dass dieser ihn jetzt beobachtete. Es spielte keine Rolle mehr. Es war zu spät.


  Er ging an der linken Seite des Typen vorbei und schob dabei die rechte Hand langsam in seine offene Jacke. Als er drei Schritte an dem Mann vorbei war, hatte er die Glock gezogen. Er wirbelte gegen den Uhrzeigersinn herum, machte mit dem rechten Bein einen halben Schritt vor und hob die Glock aus zwei Metern Entfernung.


  Der Typ hatte gerade noch Zeit, die Augen weit aufzureißen. Ben drückte ab. Es machte leise pffft, und ein sauberes schwarzes Loch bildete sich auf der Stirn des Bodyguards. Sein Kopf zuckte, und ein Krampf durchlief seinen Körper. Dann knickten seine Knie ein, und er sackte zu Boden. Ben schritt bereits an ihm vorbei. Er bog um die Ecke.


  Die Wissenschaftler standen jetzt direkt vor dem Fenster. Der zweite Sicherheitstyp sah Ben an ihnen vorbeigehen, die Glock gesenkt in einer Hand, und zielstrebig näher kommen. Irgendjemand um die Ecke herum schrie.


  Der zweite Bodyguard reagierte prompt und griff in seine Jacke, doch er hatte nur eine Sekunde, und die reichte nicht aus. Ben war für einen weiteren sicheren Kopfschuss zu weit entfernt. Er hob die Glock mit beiden Händen, zielte auf die Brust des Typen und drückte ab. Pffft. Der Bodyguard wurde nach hinten gerissen. Ben ging weiter schnurstracks auf ihn zu. Er schoss erneut, mitten in die Brust, und der Typ taumelte. Ben zielte genauer. Der dritte Schuss traf ins linke Auge des Mannes.


  Weitere Schreie gellten. Die ersten Leute stoben auseinander. Die Wissenschaftler vor dem Fenster des Kaffeehauses drehten sich verwundert um, begriffen nicht, was los war, suchten nach der Quelle der Unruhe. Der erste sah nicht mal, dass Ben aus drei Metern Entfernung auf ihn zukam. Ben schoss ihm in den Kopf. Der zweite hatte gerade noch Zeit, die Hände zu heben, flehend oder um sich zu schützen. Ben jagte ihm eine Kugel genau zwischen die Augen und war schon an ihm vorbei, ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug.


  Er blickte nach links und rechts, während er weiterstrebte. Die Menschen schrien und flohen. Er sah keine Helden. Es schaute ihn nicht mal jemand an. Alle wollten bloß möglichst schnell das Weite suchen. Er hielt das Kinn gesenkt und die Augen geradeaus, die Glock eng an den Körper gedrückt.


  Plötzlich spürte er irgendetwas Unstimmiges, irgendjemand, der nicht mit den panischen Rhythmen der Menschenmenge im Einklang war. Er hob den Blick und sah einen stämmigen, slawisch aussehenden Mann, der reglos dastand und ihn genau beobachtete. Ben blieb wie angewurzelt stehen. Sie sahen einander in die Augen. Keine Frage, der Slawe war ein Profi. Das verriet sein Gesicht, seine Körperhaltung, seine Ruhe.


  Sie standen eine Sekunde wie erstarrt da und jeder versuchte, die Absicht des anderen zu erahnen. Dann verlor der Slawe die Nerven. Er duckte sich nach links und griff gleichzeitig in seine Jacke. Ohne nachzudenken, hob Ben die Glock mit beiden Händen. Er feuerte dreimal, kam mit jedem Pffft näher. Der Slawe fiel zu Boden. Es schaffte es noch, seine Pistole zu ziehen, zu spät. Ben schoss ihm aus weniger als zwei Metern Entfernung in den Kopf.


  Er entfernte sich und verschwand in eine Seitengasse. Er riss den Kopf hin und her, suchte seine Seiten nach Gefahren ab, war stark verunsichert. Herrje, er hatte den Burschen überhaupt nicht gesehen. Der Typ hatte dagestanden wie ein Geist und sich die ganze Sache seelenruhig angeschaut. Wenn er nicht durch die in Panik geflohenen Leute zurückgeblieben wäre wie ein bei Ebbe gestrandetes Stück Treibholz, hätte Ben ihn nie im Leben bemerkt. Und verdammt, wenn der Typ so geistesgegenwärtig gewesen wäre und seine Knarre eine Sekunde früher gezogen hätte …


  Er schob ein frisches Magazin in die Glock und hastete weiter. Er kannte die Straßen von seinen Erkundungstouren und bewegte sich nur durch unbeleuchtete Gassen, bis er weit genug vom Gewürzbasar entfernt war. Unterwegs riss er sich den falschen Bart ab und schob ihn in einen überquellenden Müllcontainer. Er warf die schwarze Mütze weg und ersetzte sie durch eine rote. Die Jacke war beidseitig tragbar. Er zog sie aus, stülpte sie um und hatte auf einmal eine gelbe statt einer blauen an. Die Pistole würde er später loswerden, wenn er in Sicherheit war.


  Als er wieder unter völlig ahnungslosen Menschen war, steuerte er in einer großen Kreisbewegung auf die Galatabrücke zu. Er würde sie überqueren, ein Taxi zum Bahnhof Haydarpars¸a nehmen und dann mit dem Zug nach Ankara fahren, wo er angekommen war und auch sicherer wieder abreisen konnte.


  Er hörte Sirenen in der Ferne. Sie wurden leiser, verhallten in der anderen Richtung. Er atmete tief durch. Alles klar. Keiner folgte ihm und keiner konnte ihn mit dem, was soeben passiert war, in Verbindung bringen. In Istanbul lebten über zehn Millionen Menschen. Er war eine Nadel im Heuhaufen, ein Tropfen im Ozean. Er ging weiter, wieder ein Tourist wie jeder andere.


  Aber trotzdem, verdammt, wer war der Typ gewesen? Der Scheißkerl hätte ihn beinahe umgelegt, daran war nicht zu rütteln.


  Tja, aber nur beinahe. Es gibt Tage, da verspeist man den Bären, und Tage, da wird man eben vom Bären verspeist.


  Der Bär.


  Er blieb stehen. Ach du Scheiße, war der Typ etwa Russe?


  Er sah durchaus russisch aus. Na, Vasilijev war es jedenfalls nicht, das wusste er. Der Bursche war ein Profi gewesen, garantiert, kein Wissenschaftler oder sonst irgendein Zivilist. Aber vielleicht jemand, der mit Vasilijev zu tun hatte. Ja, wer sonst sollte hinter den Iranern hergegeistert sein? Und warum sonst sollte der Bursche so lange gezögert haben, ehe er nach seiner Waffe griff? Vielleicht weil er gedacht hatte, dass er ja keine Zielperson war. Aber vielleicht auch, weil er gedacht hatte, er wäre immun, jedenfalls bis er Bens Augen sah. Schließlich würde ja wohl niemand einen russischen Agenten umlegen. So verrückt konnte doch keiner sein.


  Mannomann. Er hatte zwar nicht den Russen getötet, aber er hatte so das Gefühl, dass er soeben einen Russen getötet hatte.


  Er dachte, Hoppla, und in der albernen, adrenalingeladenen Stimmung danach war der Gedanke einfach lächerlich. Er drückte sich den Handrücken auf den Mund und bebte vor lautlosem Lachen.


  Er hoffte, die hohen Tiere würden nicht zu sauer reagieren.


  
    
      
    


    6 Unerbittlich

  


  Sobald er den Termin abgesagt hatte, war Alex ein wenig entspannter. Es war so ähnlich, wie wenn man auf den letzten Drücker versucht, ein Flugzeug zu erwischen – stressig war die Hetze vorher, wenn man hoffte, es noch zu schaffen. Sobald man wusste, dass die Maschine gestartet war, konnte man sich entspannen, es akzeptieren, nach einer Alternative suchen.


  Nur zu Hilzoy gab es keine Alternative. Eine Chance wie Hilzoy gab es nur einmal im Leben.


  Er erledigte ein paar andere Dinge, bekam Hilzoy aber nicht aus dem Kopf. Er wollte herausfinden, was aus der Patentanmeldung würde, wenn Hilzoy tot war. Vermutlich würde sie als Teil von Hilzoys Nachlass behandelt und an seine Angehörigen oder Erben gehen. Aber wer waren die? Alex wusste so gut wie gar nichts über Hilzoys Familie, außer dass er geschieden war und keine Kinder hatte. Konnte er die Sache vielleicht auch ohne Hilzoy über die Bühne bringen, bloß mit dem Patent?


  Sein Handy klingelte. Er sah aufs Display. Es war eine unterdrückte Nummer, aber er gierte dermaßen nach Neuigkeiten, dass er trotzdem ranging.


  »Alex Treven.«


  »MrTreven, hier spricht Detective Gamez von der Polizei in San Jose. Stör ich gerade?«


  Alex’ Herz klopfte wild. »Äh, nein, Sie stören gar nicht. Geht es um … geht es um Richard Hilzoy?«


  Am anderen Ende trat eine Pause ein, und Alex fragte sich, ob er das vielleicht nicht hätte sagen sollen.


  »Es hat ein Verbrechen gegeben«, sagte Gamez, »und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie aufs Präsidium kommen könnten, um ein paar Fragen zu beantworten.«


  »Natürlich«, sagte Alex. »Wann?«


  »Sofort wäre am besten.«


  »Natürlich«, sagte Alex noch einmal. »Wo muss ich hin?«


  »West Mission Street, zwei-null-eins. Fragen Sie nach Detective Gamez.«


  »Ich müsste in einer halben Stunde da sein. Können Sie mir nicht schon mal sagen –«


  »Wir unterhalten uns, wenn Sie hier sind«, sagte Gamez. »Eine halbe Stunde, sagten Sie?«


  »Ganz genau«, sagte Alex, und die Verbindung wurde unterbrochen.


  Er fing an, seinen Schreibtisch aufzuräumen, merkte dann, wie albern das war. Er hatte Angst davor, was er erfahren könnte, und er versuchte, die Sache aufzuschieben. Oder vielleicht versuchte er ja auch, dem Universum irgendeine Ordnung aufzuzwingen, indem er seinen Schreibtisch aufräumte. Bitte.


  Er verließ sein Büro. »Die Polizei hat mich eben angerufen«, sagte er im Vorbeigehen zu Alisa. »Ich soll ins Präsidium kommen.«


  »Geht’s um Hilzoy?«, rief sie ihm nach.


  »Das wird sich herausstellen.«


  Er gab die Adresse ins Navigationssystem des M3 ein und fuhr dann den Anweisungen folgend auf die Page Mill Road in Richtung 280. Als er den Foothill Expressway überquerte, fiel ihm ein, was er gut ein Jahr zuvor in der Zeitung über einen Fahrradfahrer gelesen hatte. Ein verrückter Unfall, Genickbruch. Die Erinnerung steigerte seine Gewissheit, dass Hilzoy wirklich etwas zugestoßen war. Er wusste, dass das Leben so war, wusste es aus eigener Erfahrung. Gerade, wenn alles in Ordnung war, wenn es nicht besser sein könnte, meldete sich das Schicksal und erinnerte einen daran, an was für einem dünnen Faden doch im Grunde alles hing.


  Er fragte sich, warum Gamez ihn angerufen hatte. Es musste um Hilzoy gehen. Aber wieso gerade ihn? Und woher hatte die Polizei seine Handynummer?


  Dann fiel der Groschen. Hilzoys Handy. Der Termin mit Alex und Kleiner Perkins war bestimmt im elektronischen Kalender vermerkt. Und Alex hatte ihn am Morgen bestimmt zwanzigmal angerufen. All diese Anrufe von Alex’ Nummer waren im Handy gespeichert.


  Er überlegte, wie der Termin und die vielen gespeicherten Anrufe für die Polizei aussehen könnten. Er fragte sich, ob er vielleicht unter Verdacht stand. Du liebe Zeit.


  Das Polizeipräsidium von San Jose war eine Festung, nur Beton und dunkle Spiegelfenster. Die beiden Bänke davor waren im Zementboden verschraubt und lockerten die respekteinflößende Atmosphäre keineswegs auf. Selbst die Bäume und Zierbeete wirkten wie Tarnung und nicht wie Verschönerungsversuche.


  Alex holte tief Luft, stieg die Zementstufen hoch und betrat den Eingangsbereich. Hier ging es im selben Stil weiter: kugelsicheres Glas, Überwachungskameras, wuchtige, hightechmäßig aussehende Metalltüren. Auf zwei Reihen Metallstühlen saßen einige Leute, die allesamt Mienen aufgesetzt hatten, wie man sie bei jemandem erwarten würde, dem eine komplizierte Wurzelbehandlung bevorsteht.


  Wartezimmer. Er hasste sie.


  Eine Frau, die aussah, als wäre sie dazu da, Fragen zu beantworten, stand hinter der Sicherheitsglasscheibe. Alex ging hin und sagte in die Gegensprechanlage: »Hi, mein Name ist Alex Treven, ich möchte zu Detective Gamez. Er erwartet mich.«


  »Treven?«, fragte sie, und als Alex bestätigend nickte, sagte sie: »Ich ruf ihn an und sag ihm, dass Sie da sind.«


  Zwanzig unbehagliche Minuten später kam ein Mann durch die Innentür und blickte sich im Raum um. Er war knapp über eins achtzig groß und muskulös unter seinem grauen Anzugjackett mit dunkler Krawatte. Er hatte kurzgeschnittenes schwarzes Haar, und seinem Teint und dem Namen nach vermutete Alex, dass er Latino war.


  Alex stand auf und sah ihn an. Der Mann sagte: »Alex Treven?«


  Alex nickte und ging zu ihm. »Hi, sind Sie Detective Gamez?«


  »Der bin ich.« Der Mann machte keine Anstalten, Alex die Hand zu schütteln. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten – zurzeit kommen jede Menge Informationen rein, und die halten uns ganz schön auf Trab. Kommen Sie, wir gehen rein. Da können wir uns besser unterhalten.«


  Alex folgte ihm. Er hätte gern nach dem Fall gefragt, befand aber, dass es besser war, möglichst wenig zu sagen. Außerdem, so sagte er sich, würde er ja gleich ohnehin Genaueres erfahren.


  Sie fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock und gingen dann einen kurzen Korridor entlang. Alex fühlte sich wie in einem typischen Behördengebäude, obwohl er nicht genau hätte sagen können, wieso. Vielleicht lag es an der funktionalen Ausstattung. Neonlampen an den heruntergelassenen Decken, schlichte Fliesenböden. Sie kamen an einigen offenen Türen vorbei, aus denen gedämpfte Gesprächsgeräusche drangen, ernst, als würden die Leute darin konzentriert arbeiten. Alex war verblüfft, wie groß das Präsidium war, wie viel Personal und sonstige Mittel der Staat für ein Problem mobilisieren konnte, wenn er wollte. Die Atmosphäre war irgendwie unerbittlich, und Alex fand sie beängstigend.


  Sie bogen nach rechts durch eine offene Tür. Darüber hing ein Schild – DEZERNAT FÜR KAPITALVERBRECHEN. Alex konnte es nicht ganz lesen, da waren sie schon hindurch. Das Großraumbüro, in das sie kamen, war mit Teppichboden ausgelegt. An einigen von rund einem Dutzend Schreibtischen sah Alex Leute arbeiten, aber keiner blickte auf.


  Gamez führte ihn in einen Raum auf der rechten Seite. Er war winzig und hatte eine niedrige Decke. Ein Tisch, drei Stühle, und keine Schatten unter den grellen Neonröhren. Sämtliche Geräusche von draußen schienen hier drin zu ersterben, und Alex fragte sich, ob der Raum schallisoliert war.


  Gamez schloss die Tür, und sie setzten sich einander gegenüber. Er holte ein Notizbuch hervor und richtete die Augen auf Alex. »Vorhin am Telefon haben Sie gefragt, ob es um Richard Hilzoy geht. Wieso?«


  Alex war leicht erstaunt über die unvermittelte Art des Mannes. »Wir hatten heute Morgen einen wichtigen Termin, und er ist nicht erschienen. Ich hab ihn mehrmals angerufen und dann meine Sekretärin zu seiner Wohnung geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Sie hat gesagt, die Polizei hätte das Gebäude abgeriegelt und irgendwer hätte gesagt, es wäre jemand getötet worden. Ich hab mir Sorgen um Richard gemacht. Gibt es einen Grund, warum Sie mir nicht einfach sagen, was los ist? Ich bin sein Anwalt, ich bin beunruhigt.«


  Gamez betrachtete ihn forschend. Nach einem Augenblick sagte er: »Richard Hilzoy wurde heute Morgen auf dem Parkplatz vor seiner Wohnung ermordet.«


  Ermordet. Obwohl Alex das Schlimmste befürchtet und gedacht hatte, er wäre darauf vorbereitet, erschütterte ihn die Nachricht.


  »Verdammt«, sagte er. »Wie … was ist passiert?«


  »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie«, sagte Gamez. »Dieser Termin heute Morgen. Worum ging’s dabei?«


  Alex beantwortete Gamez’ Fragen. Gamez machte sich Notizen. Hin und wieder bat er Alex um nähere Erläuterungen. Manchmal kam er auf irgendetwas zurück, das Alex zuvor gesagt hatte. Er bestätigte, dass der Termin in Hilzoys Handy und die zahlreichen gespeicherten Anrufe die Polizei zu Alex geführt hatten. Alex wurde klar, dass Gamez nicht bloß auf allgemeine Informationen aus war, sondern ihn tatsächlich für verdächtig hielt. Und obwohl er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte, war es nervenaufreibend, vor diesem Polizisten zu sitzen, der es für nicht ausgeschlossen hielt, dass Alex nur wenige Stunden zuvor einen Menschen umgebracht hatte.


  Irgendwann wollte Gamez wissen, ob Hilzoy Drogen genommen oder mit Drogen gedealt hatte.


  »Nein«, sagte Alex. »Ich meine, so gut kannte ich ihn nicht, aber ich habe nie gesehen, dass er … ich habe nie irgendwelche Anzeichen gesehen, dass er Drogen genommen hat. Und er kam mir nicht vor wie jemand, der mit Drogen dealt. Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen?«


  Gamez spitzte die Lippen. Seine Wangen blähten sich auf, dann pustete er einen langen, langsamen Luftstrom aus.


  »In Hilzoys Wagen war eine größere Menge Heroin versteckt.«


  »Heroin? Ist das Ihr Ernst?«


  Gamez blickte ihn an. Der Blick sagte: Sehe ich etwa nicht ernst aus?


  Alex versuchte, das alles zu verarbeiten. »Sie glauben, er wurde umgebracht, weil er mit Drogen gedealt hat?«


  »Möglich.«


  »Ja, aber … ich meine, wieso hat sein Mörder dann die Drogen nicht mitgenommen?«


  Sobald er es ausgesprochen hatte, kam Alex sich albern vor. Er war kein Cop, und er wollte Gamez nicht das Gefühl geben, dass er an seinen Fähigkeiten zweifelte.


  Doch Gamez zuckte bloß die Achseln. »Seine Wohnung wurde auf den Kopf gestellt. Sehr wahrscheinlich hat da jemand nach Drogen gesucht. Das Versteck im Auto war so gut, dass es leicht zu übersehen war. Was ist mit Feinden? Hatte Hilzoy welche?«


  »Ich glaube nicht. Na ja, seine Ehe wurde letztes Jahr geschieden, und nach dem, was ich gehört habe, muss es eine kleine Schlammschlacht gewesen sein, aber mehr weiß ich nicht.«


  Nach einer weiteren Stunde Fragen und Antworten klappte Gamez sein Notizbuch zu. »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation«, sagte er. »Bloß noch eine letzte Frage – das heißt, es ist eigentlich eher eine Bitte. Eine Bitte um einen Gefallen, mit dem Sie uns helfen könnten, Dinge auszuschließen und Zeit zu sparen. Hätten Sie was dagegen, uns eine DNA-Probe zu geben, bevor Sie gehen?«


  Alex’ Augen weiteten sich. Irgendwann hatte Gamez ihn gefragt, ob er je in Hilzoys Wagen oder Wohnung gewesen war. Die Antwort war Gott sei Dank nein, und jetzt begriff Alex, warum er das gefragt hatte.


  Gamez sah ihn wieder forschend an. Alex wurde plötzlich klar, dass dieser Typ tagtäglich Leute vernahm, vielleicht Dutzende. Er war an dem Morgen vermutlich öfter belogen worden – noch dazu von echten Könnern – als Alex in seinem ganzen Leben.


  Alex zuckte die Achseln. »Nein, ich hab nichts dagegen. Was muss ich tun?«


  Er musste praktisch nichts tun. Ein Einverständnisformular, ein Gaumenabstrich mit einem Wattestäbchen, und das war’s. Gamez brachte ihn zurück in die Eingangshalle. Er reichte Alex eine Karte.


  »Sollte Ihnen noch irgendwas einfallen, rufen Sie mich bitte an«, sagte Gamez. Er streckte ihm die Hand hin. »Das mit Ihrem Mandanten tut mir leid.«


  Die Geste und die Worte gaben Alex das Gefühl, dass Gamez ihn als Verdächtigen so gut wie ausgeschlossen hatte. Er schüttelte ihm die Hand. »Ich hoffe, Sie kriegen den, der’s war.«


  »Wir kriegen ihn«, sagte Gamez und ging.


  Hilzoy ein Drogendealer? Noch dazu in einer Größenordnung, wo Leute deswegen ermordet wurden? Alex konnte das nicht glauben.


  Andererseits, Hilzoy war nach der Scheidung knapp bei Kasse gewesen. Vielleicht hatte er keinen anderen Ausweg gesehen. Aber wie konnte er nur so blöd gewesen sein?


  Oder aber er hatte die Nerven verloren. Vielleicht passierte das ja manchen Leuten, wenn sie so dicht an etwas dran waren, das ihre Träume wahr machen könnte.


  Als er in seinen Wagen stieg, warf er einen letzten Blick auf das Polizeipräsidium. Mit den Spiegelfenstern sah es ebenso unbegreiflich wie unüberwindlich aus.


  Er dachte an den gelassenen Ton, mit dem Gamez Wir kriegen ihn gesagt hatte. Die Zuversicht des Mannes hätte eigentlich beruhigend auf ihn wirken müssen. Stattdessen fand er sie irgendwie unheimlich.


  
    
      
    


    7 Wenn sie nur fürchten

  


  Ben blieb drei Tage in Ankara. Er hatte es nicht eilig, und außerdem wollte er keine Landesgrenze überqueren, solange sich die Lage in Istanbul mit ihren potentiellen Ausläufern bis Ankara nicht etwas beruhigt hatte. Die Operation war die Sensationsmeldung in den Fernsehnachrichten und der englischsprachigen Tagespresse. Die Iraner waren als solche identifiziert worden, doch abgesehen von ihrer Nationalität wurde sonst nichts über sie berichtet. Das fünfte Opfer war völlig unbekannt. Ben nahm an, dass der Mann steril operiert hatte, ohne Pass oder sonstige Papiere, und falls niemand ihn identifizierte, würde er für die Öffentlichkeit MrUnbekannt bleiben.


  Er hatte sich unverzüglich bei Scott »Hort« Horton gemeldet, seinem Kommandeur beim JSOC, dem Joint Special Operations Command, einer Spezialeinheit des Militärs. Horten, ein Afroamerikaner, war eine Legende, ein Veteran zahlloser öffentlicher wie geheimer Aktionen, ein Draufgänger, der mit den Mudschahedin in Afghanistan zu Pferd unterwegs gewesen war, mit den Contras in Nicaragua gekämpft und in den nordwestlichen Stammesgebieten Pakistans als Anführer von kleinen Geheimeinheiten persönlich Jagd auf bin Laden gemacht hatte – ein Mann mit tadellosen patriotischen Referenzen, dessen militärischer Stammbaum bis zum Schwarzenregiment der 4. Infanterie zurückreichte, das in der James-Armee von Major General Edward Ord in der entscheidenden Schlacht bei Appomattox Court House gekämpft hatte. Horton war Colonel und Ben nur ein Master Sergeant der Soldstufe E-8. Doch trotz des Unterschiedes in Alter, Rang und Dienstjahren und obwohl Ben den Mann regelrecht verehrte, sprach er ihn mit Hort an. In der Einheit liefen alle entweder unter ihrem Vornamen oder unter ihrem Einsatznamen, unabhängig vom Rang. Es wurde auch nicht salutiert oder andere normale militärische Umgangsformen gepflegt. Sie waren auf so etwas nicht angewiesen. Sie waren zu klein, zu irregulär und zu spezialisiert für schneidige Disziplin und Hurrageist, von denen die reguläre Army zusammengehalten wurde. Und selbst wenn sie es nicht laut ausgesprochen hätten, sie waren auch zu elitär.


  Jeder in der Einheit hatte das gleiche brutale Auswahlsystem durchlaufen: Luftlandetruppe, Army Ranger, Special Forces und Delta Force oder eine entsprechende Ausbildung bei den Marines oder in der Navy. Ein Kandidat brauchte eine persönliche Empfehlung von jemandem, der bereits der Einheit angehörte, ehe er überhaupt auf Probe eingeladen wurde, und er musste nachweisen können, mindestens drei Gegner im Kampf getötet zu haben. Die meisten hatten deutlich mehr vorzuweisen, wie Ben, der seine Feuertaufe in der Schlacht von Mogadischu erhalten hatte. War ein Kandidat ausgewählt worden, absolvierte er zunächst den CIA-Lehrgang für Militäreinsätze und musste anschließend diverse knochenharte körperliche und psychologische Tests bestehen. Die letzte Hürde war das sogenannte »Finale«, eine Bewährungsprobe, die sich Hort angeblich selbst ausgedacht hatte: Der Kandidat wurde betäubt und mit einer Kapuze über dem Kopf in ein Dritte-Welt-Land geflogen, in dem er nie zuvor gewesen war und dessen Sprache er nicht beherrschte. Dort ließ man ihn ohne Geld, Pass oder sonst irgendwas zurück, tatsächlich nur mit den Sachen, die er am Leib trug. Er sollte eine bestimmte heimliche Aktion ausführen, die mit Gefängnis bestraft würde, sollte er erwischt werden, und dann unentdeckt in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Nur wer alle Tests einschließlich des Finales bestanden hatte, wurde in die Einheit aufgenommen. Es gab drei Spezialgebiete: Abhördienst, Spionagedienst und die Schützen. Jeder Spezialist verfügte natürlich auch über Kenntnisse auf den jeweils anderen Gebieten, aber Ben war in erster Linie Schütze.


  Im Laufe der Jahre war die Spezialeinheit unter einer ganzen Reihe von Namen bekannt gewesen: Foreign Operating Group, Intelligence Support Activity, Centra Spike, Gray Fox und noch etliche andere Bezeichnungen. Der häufige Namenswechsel hing mit den andauernden Bemühungen des JSOC zusammen, die staatlichen Erbsenzähler davon zu überzeugen, dass die Eliteeinheit reformiert wurde, wenn wieder mal ein Untersuchungsausschuss ein Attentat oder eine andere aktuelle Geheimoperation unter die Lupe genommen hatte. Ein Botschafter protestierte dann, dass er nicht unterrichtet worden sei, irgendjemand vom Senatsausschuss für Geheimdienstliche Aufgaben oder vom Streitkräfteausschuss fragte, was denn zum Teufel los sei, das Pentagon ermahnte das JSOC, es möge sich gefälligst benehmen, das JSOC entschuldigte sich und verpasste der Einheit einen neuen Namen. Egos wurden gekitzelt, Gesichter gewahrt, Gewissen erleichtert. Doch das Programm selbst veränderte sich eigentlich nie. Denn die Wahrheit sah so aus: Je mehr Beschränkungen der Kongress und die hohen Tiere Einheiten wie den Green Berets auferlegten, die auf »weiße« Operationen spezialisiert waren, desto größer war der Bedarf an Einheiten für »schwarze« Operationen wie die von Ben. Es war ein Problem der Nachfrage, und Gott sei Dank gab es Männer, die immer eine Möglichkeit fanden, sie zu decken.


  Ben suchte sich ein Münztelefon, legte einen tragbaren Scrambler auf die Sprechmuschel und informierte Hort, wie es in Istanbul gelaufen war. Er erzählte ihm auch von dem Russen.


  »Sind Sie sicher, dass er Russe war?«, fragte Hort in seinem rauen Bariton mit dem gepflegten Südstaatentonfall.


  »Einigermaßen sicher«, sagte Ben. »Er hatte slawische Wangenknochen und helle Haut und diese ausdruckslose Miene, wenn Sie wissen, was ich meine. Außerdem hat er dagestanden, als sei er unantastbar.«


  »Bis Sie ihn angetastet haben.«


  »Er wollte nach einer Waffe greifen.«


  »Keine Sorge, mein Junge, ich glaube Ihnen. Er könnte nicht vielleicht Israeli gewesen sein? Die hätten die beiden, die Sie ins Jenseits befördert haben, mit Sicherheit gern selbst erledigt.«


  Ben dachte darüber nach. Er hatte sich sogar irgendwann gefragt, ob jemand erwogen hatte, diese Operation an den Mossad abzutreten. Wahrscheinlich ja, aber da die Israelis über bessere Informanten im Iran verfügten, wären sie vielleicht dahintergekommen, wer der Maulwurf war, und dieses Risiko wollte keiner eingehen – nicht mal, wenn es sich um einen der engsten Verbündeten Amerikas im ominösen globalen Krieg gegen den Terror handelte. Hinzu kam, dass immer irgendwer vom JSOC für die Verwendung von US-Ressourcen warb. Sie hatten enorme Summen in die Ausbildung von Ben und einigen anderen seines Kalibers investiert, und wozu hatte man einen Kampfhund, wenn man ihn nicht ab und an von der Leine ließ?


  »Ich glaube, er war vom FSB«, sagte Ben. Der FSB, Federalnaja Sluschba Besopasnosti, war der russische Nachfolger des sowjetischen KGB.


  »Ich hoffe nicht«, sagte Hort. »Die Typen sind wie die Mafia. Ach was, die sind die Mafia, bei den ganzen ehemaligen KGB-Silowiki, die noch im Amt sind.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich seh mal zu, was ich rausfinden kann. Aber keine Sorge, selbst wenn er vom FSB war, ist damit nicht unbedingt klar, wer hinter der Operation steckt. Die anderen beiden hatten jede Menge Feinde.«


  Die Feinde, die Hort meinte, waren die Israelis. Während Ben in Istanbul war, hatte er sogar Essen zu sich genommen, das direkt aus Israel kam. Falls die Operation schiefgegangen und er getötet worden wäre oder falls er gefangen genommen worden wäre und er die Cyanidpille geschluckt hätte, die er immer dabei hatte, wäre er obduziert und sein Mageninhalt analysiert worden. Das Ergebnis hätte dann auf Israel hingedeutet. Das JSOC hatte außerdem noch ein paar andere falsche Fährten gelegt, nichts allzu Auffälliges. Nicht gerade nett, einem Freund so mitzuspielen, aber die Israelis waren Realisten und hätten Verständnis dafür. Überhaupt, was könnte Russland Israel großartig antun, was es ihm nicht bereits antat? Waffen an Damaskus verkaufen? Kernbrennstoff an Teheran liefern? Und was konnte der Iran Israel antun? Die Hisbollah unterstützen? Noch eine argentinische Synagoge in die Luft jagen? Ja, einen Vorteil hatten die Israelis immerhin: Klarheit. Ihre Feinde konnten sie nicht noch mehr hassen, als sie es bereits taten. Ben wünschte, die USA wären gleichermaßen klarsichtig. Was hatte Caligula noch mal gesagt? Oderint dum metuant. Mögen sie hassen, wenn sie nur fürchten.


  Er kehrte zurück auf sein Zimmer, um wieder einmal zu warten. Er ging nicht viel nach draußen. Es gab Phasen in seinem Leben, wo er tagelang mit keiner Menschenseele sprach, wo die ganze Welt auf die Dimensionen der Wände um ihn herum zusammenschrumpfte. Manchmal zog er sich so radikal in sich zurück, dass nur das Summen seines Pagers ihn aus dem Zustand rausreißen konnte.


  Er dachte über Hass nach. Amerika wurde im Ausland gehasst, zugegeben, aber es wurde auch ganz gut verstanden. Ja, dachte er, Ausländer verstanden Amerikaner sogar besser als Amerikaner sich selbst. Amerikaner hielten sich für gutmütige friedliebende Menschen. Aber gutmütige friedliebende Menschen überquerten keine Ozeane, um zu neuen Kontinenten zu gelangen, löschten nicht die einheimische Bevölkerung aus, vertrieben nicht andere ausländische Mächte, eroberten nicht souveränes Hoheitsgebiet, gewannen keine Weltkriege und breiteten sich nicht kaum zwei Jahrhunderte nach ihrer Geburt über den ganzen Planeten aus. Und all das war den gutmütigen friedliebenden Menschen einfach so passiert.


  Diese Kombination aus freundlichem Selbstbild und brutaler Wahrheit machte Amerikaner so gefährlich. Wenn du dich nämlich mit so einem Volk anlegtest, das sich nur als harmlos sehen konnte, als Verkörperung all dessen, was gut auf der Welt war, reagierte es nicht nur mit Verärgerung, sondern mit alttestamentarischem moralischen Zorn. Wer so verdorben war, solche Engel anzugreifen, verwirkte Ansprüche auf Völkerrecht, Verhältnismäßigkeit, selbst elementare Gnade.


  Ja, Ausländer hassten die amerikanische Heuchelei. Das war in Ordnung, solange sie sie auch fürchteten. Oderint dum metuant.


  Zugegeben, die Furcht hatte auch Nachteile. Nachdem die USA Saddam Hussein unschädlich gemacht hatten, war jedem zweitklassigen Amerikafeind da draußen klargeworden, dass er eine Versicherungspolice brauchte. Wenn nämlich Saddam ein paar Atomwaffen gehabt und den Irrsinn oder auch nur die minimale Bereitschaft bewiesen hätte, sie im Falle eines Angriffs auch einzusetzen – und wer würde gegen einen Typen wetten, der gegen sein eigenes Volk Giftgas eingesetzt hatte? –, dann hätten die USA sich mit Sicherheit zurückgehalten. Die Iraner verstanden das. Das war mit ein Grund, warum sie selbst unbedingt eigene Atomwaffen bauen wollten.


  Er grinste. Tja, einen kleinen Rückschlag hatten sie eben erst einstecken müssen, nicht wahr?


  Doch mit dem Ausschalten der Wissenschaftler ließ sich nur etwas Zeit gewinnen. Amerika war die weltweit reichste, am stärksten vernetzte, technologisch fortschrittlichste Nation, die über eine beispiellose militärische Überlegenheit verfügte. Atomwaffen mochten ausreichen, um so eine Macht in Schach zu halten, aber vielleicht waren Amerikas Feinde auch auf ein Schachmatt aus. Die Chinesen experimentierten mit Anti-Satelliten-Waffen, um Amerika die Vormachtstellung im Weltraum abzuringen. Die Russen setzten alles auf Cyber-Krieg, wobei ihr massiver DoS-Angriff auf Estland nur ein Probelauf war. Die Iraner und andere drittrangige Mächte … wer weiß? In unzähligen Garagen und Bunkern und Geheimlaboren überall auf der Welt forschten motivierte Männer nach Schwachstellen. Falls sie fündig wurden, würden sie sie ausnutzen.


  Zum Glück waren Hunderte von Leuten in den Tiefen des Pentagons damit betraut, über all die Möglichkeiten nachzugrübeln, ihre Phantasie spielen zu lassen, Prognosen zu erstellen, zu überwachen und Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Natürlich gab es auch schon vor dem 11. September Leute, die den Auftrag hatten, sich zu überlegen, wie Amerika vor Bedrohungen geschützt werden könnte. Aber jetzt waren es weit mehr, und sie waren stärker motiviert. Das Verteidigungsministerium hatte die Eighth Air Force sogar offiziell in ein sogenanntes Cyberkommando umgewandelt, dessen Aufgabe es war, Streitkräfte für die defensive und offensive Nutzung von Internet und Computernetzwerken auszubilden und auszurüsten. Ben hoffte, dass sie ihre Arbeit machten.


  Na, er jedenfalls machte seine. Und darauf war er stolz. Wenn seine Eltern noch lebten, wären sie vielleicht auch stolz.


  Aber vielleicht auch nicht. Er war immer das schwarze Schaf gewesen. Er hatte eine zurückhaltende Art, eine innere Stille an sich, die seine Eltern immer leicht beunruhigt hatte und die andere Kinder mit Coolheit verwechselten. Diese Gelassenheit hatte ihn beliebt gemacht, und die Beliebtheit, die ihm mühelos zugefallen war und ihm Freunde, Mädchen und Partys einbrachte, hatte seine Zurückhaltung gewissermaßen kaschiert.


  Sein Vater war Ingenieur bei IBM gewesen. Die Familie war dreimal umgezogen, als Ben klein war – zuerst nach Yorktown Heights im Staat New York, dann nach Austin, Texas, und schließlich ins kalifornische Silicon Valley, einen Steinwurf entfernt vom San-Andreas-Graben. Ben war ein Ass im Football und Ringen, und Sportskanonen hatten es immer leicht, an einer neuen Schule akzeptiert zu werden. Seine jüngere Schwester Katie hatte auch nie Probleme damit gehabt. Sie war ein hübsches Mädchen mit einem strahlenden Lächeln und einer so großen Herzlichkeit, dass man sie einfach mögen musste.


  Bei Alex, dem Jüngsten der drei, war das anders. Er war das Problemkind. Sein schüchternes Auftreten legte er nur im Klassenzimmer ab, wo er auf jede Frage eine Antwort wusste und nie einen Fehler machte. Alex’ ständiges Bedürfnis, allen zu beweisen, wie gescheit er war, machte ihn zum Streber. Das wiederum provozierte unweigerlich den Schlägertyp der Klasse, und dann musste Ben ihn wieder raushauen. Der Schlägertyp hatte für gewöhnlich einen älteren Bruder, und der Bruder wiederum hatte Freunde. Meistens waren drei oder vier Prügeleien nötig, bis Ben allen klargemacht hatte, dass sein kleiner Bruder zwar ein Arschloch war, aber ihn deshalb noch lange keiner anrühren durfte.


  Ben wurde einige Male vor den Direktor zitiert, weil er sich für Alex starkgemacht hatte. Seine Eltern waren entsetzt. Sie verlangten eine Erklärung, aber was hätte Ben ihnen schon sagen können? Alex, mit seiner Begabung für Naturwissenschaften und seinen tollen Noten, war der Liebling ihres Vaters, und der alte Herr hätte nicht verstanden, dass Alex es war, der den ganzen Ärger mit seiner ständigen Angeberei heraufbeschwor. Manchmal bedankte Alex sich bei Ben, wenn der sich wieder mit den Fäusten für ihn eingesetzt hatte, aber Ben wollte keinen Dank. Er wollte bloß, dass sein Bruder aufhörte, andere mit seiner besserwisserischen Art zu provozieren. Ben sagte ihm das auch, aber Alex hörte nie auf ihn. Und so ging es weiter: Ben war wütend auf Alex, die Eltern wütend auf Ben, Ben wurde daraufhin noch wütender auf Alex, und Alex, eingeschüchtert durch seinen großen Bruder, verwirrt und gekränkt über dessen Unnahbarkeit und Wut. Die Einzige, die die Wogen glätten konnte, war Katie. Sie beschwichtigte Ben und tröstete Alex und versuchte, ihren Eltern alles zu erklären. Und obwohl die Trevens einfach nicht hinnehmen wollten, dass Ben zur Lösung von Problemen Gewalt anwendete, konnte niemand lange wütend bleiben, wenn Katie sich für ihre beiden Brüder einsetzte.


  Damals wusste er das nicht, aber Familie war ein zerbrechliches Gebilde. Wie ein Kartenhaus. Einige Karten ließen sich zweifellos herausziehen, ohne die Stabilität zu gefährden. Wurden jedoch weitere entfernt, erzeugte das ein Zittern, und dann löste sich eine weitere Karte, dann noch zwei – und dann stürzte das Ganze ein, einfach so. Alles nur wegen eines einzigen Fehlers, wegen einer einzigen kleinen verlorenen Karte.


  Aber das spielte keine Rolle mehr. Was geschehen war, war geschehen, und jetzt, im Rückblick, kam ihm all das unvermeidlich vor – gar nicht wie eine Ansammlung willkürlicher Ereignisse, sondern wie das tückische und unabwendbare Walten des Schicksals selbst. Manchmal fragte er sich, ob das mit dem Schicksal ein Trick war, ein Narkotikum, das der Verstand anbot, um Reue und Bedauern zu betäuben. Wenn etwas nicht bloß passierte, sondern passieren musste, konntest du schließlich nichts dafür. Das Schicksal war wie ein Schnellzug, und wer zum Teufel konnte den schon stoppen? Züge fuhren nun mal überall da hin, wo die Gleise sie hinführten. Zugegeben, damals hatte es wie ein Auto ausgesehen. Aber das stimmte nicht. In Wirklichkeit war es ein Zug gewesen.


  
    
      
    


    8 Ein fader Beigeschmack

  


  Sarah war zurück in ihr Büro gegangen, damit Alex bei Kleiner Perkins anrufen und die Besprechung absagen konnte. Der Ärmste hatte völlig fertig ausgesehen. Na, kein Wunder. Er hatte zwar nie ein Wort darüber verloren, aber wenn die Obsidian-Software wirklich so gut war, wie es schien, dann wäre Hilzoy ein extrem wichtiger Mandant für die Kanzlei gewesen. Und ihr war klar, dass es für einen Senioranwalt mit Aussicht auf eine Partnerschaft enorm wichtig war, einen so hochkarätigen Mandanten zu gewinnen.


  Sie verbrachte zwei Stunden damit, den Stand der Technik in einer Patentsache zu recherchieren. Zum Glück ohne Unterbrechungen. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, ihre Arbeitszeit im Sechs-Minuten-Takt einzuteilen, und wenn sie sich mal länger ausschließlich einer Sache widmen konnte, fiel es ihr leichter, den Überblick zu behalten. Sie notierte sich die Zeit, die dem Mandanten in Rechnung gestellt werden konnte, und überlegte, ob sie zum Lunch gehen sollte.


  Sie stand auf und stellte die Jalousielamellen schräger. Gegen Mittag stand die Sonne so, dass es im Büro zu warm wurde. Obwohl Sarah sich nie über zu viel Sonne beklagen würde.


  Draußen vor ihrem Fenster war ein Fußballspiel im Gange. Der Platz hatte bis vor kurzem noch brach gelegen und war dann im Rahmen eines städtebaulichen Projekts für seine derzeitige Nutzung umgewandelt worden. Sie zog die Jalousie ein wenig höher und schaute einen Moment lang zu. Ihr Fenster war so schalldicht, dass sie von dem Spiel nichts hören konnte, aber sie sah die Spieler lachen.


  Nein, sie hatte wirklich keinen Grund zu klagen. Ein Büro mit Ausblick in einer tollen Lage, geschmackvoller Einrichtung, einer Sekretärin. Die Arbeit war interessant, und sie war gut. Ihre Position ging außerdem mit einem gewissen Status einher, auch wenn sie das selbst nicht so formuliert hätte. Und natürlich verdiente sie für eine Sechsundzwanzigjährige fast schon unanständig viel Geld. Dennoch, mitunter beunruhigte sie das Gefühl, dass sie in das alles einfach irgendwie hineingestolpert war. Nur weil man in etwas gut war und gut dafür bezahlt wurde, genügte das schon als Grund, es auch zu tun?


  Ihre Eltern hätten über diese Frage gelacht, und das hatten sie auch, ehe Sarah gelernt hatte, ihre Zweifel für sich zu behalten. Aber natürlich gehörten sie einer anderen Generation an. Sie hatten sich in Amerika kennengelernt, wohin sie gekommen waren, um zu studieren und richtig Englisch zu lernen, wie es damals für Söhne und Töchter von wohlhabenden Iranern üblich war. Ihr Vater war Student der Medizin und wollte Augenarzt werden. Ihre Mutter studierte Anglistik und wollte irgendwann selbst an der Uni unterrichten. Sie heirateten noch während des Studiums. Die Eltern der beiden waren froh über die Verbindung, und das junge Paar blickte einer vielversprechenden Zukunft entgegen.


  Dann kam die Revolution und die Besetzung der US-Botschaft. Als schon von Krieg die Rede war, ließ Präsident Carter iranisches Vermögen auf amerikanischen Banken einfrieren. Ihre Familien zu Hause verloren alles. An Studieren war nicht mehr zu denken – sie konnten froh sein, wenn sie noch Geld für Essen und Miete aufbrachten. Ihre Mutter jobbte als Kellnerin, ihr Vater fand eine Anstellung bei einem Optiker. Sie schufteten bis zur völligen Erschöpfung und sparten Geld, indem sie sich eine Wohnung mit einem anderen iranischen Paar teilten, das sich in einer ähnlichen Notlage befand. Irgendwann hatten sie genug beiseitegelegt, um den Optikerladen zu kaufen. Mittlerweile besaßen sie fünf Brillengeschäfte in der Bay Area und ein paar Immobilien und waren sehr stolz darauf. Als Sarah einmal zu ihrem Vater sagte, sie wolle einen Job, der ihr seelisch guttat, hatte er gelacht und gesagt: »Du Dummerchen! Was deinem Konto guttut, tut auch deiner Seele gut!«


  Sie verstand seinen Standpunkt. Aber sie hatte mehr Chancen, als ihre Eltern gehabt hatten, Chancen, die sie ihr ermöglicht hatten. Wäre es nicht falsch, das nicht auszunutzen? Sollte sie nicht auf dem Fundament aufbauen, das sie für sie gelegt hatten?


  Und außerdem meinte sie, hinter dem Lachen ihres Vaters eine gewisse Traurigkeit gespürt zu haben.


  Sie versuchte es zu ignorieren, aber sie wurde das Gefühl einfach nicht los, dass das Leben mehr für sie bereithielt – sie musste nur dahinterkommen, was.


  Und das war ihr Problem: All ihre Träume waren irgendwie undeutlich. Sie wusste nicht, was sie wollte. Sie hatte eine Sehnsucht in sich, konnte sie aber nicht benennen. Es war zermürbend, etwas so stark zu spüren und doch außerstande zu sein, es auszudrücken oder überhaupt zu erkennen. Sie fragte sich, was schlimmer war: einen Traum aufzugeben oder zu oberflächlich zu sein, um überhaupt einen zu haben?


  Und dann sagte sie sich, dass sie albern war. Sie hatte übertriebene Hoffnungen, das war das Problem. Sie sollte sich einfach mit all dem Guten begnügen, das sie hatte.


  Manchmal wünschte sie sich, eine Schwester zu haben, der sie sich anvertrauen könnte, oder einen Bruder. Aber es waren harte Zeiten gewesen, als sie geboren wurde. Ihre Eltern hatten nicht geglaubt, sich ein zweites Kind leisten zu können, und als es möglich gewesen wäre, war Sarah schon zehn Jahre alt, und sie wollten nicht noch einmal von vorn anfangen.


  Das Einzige, was sie wirklich interessierte, war Politik. Sie las alles, was sie in die Hände bekam – Zeitungen, Zeitschriften, Bücher. Vor allem Blogs. Es gab eine Reihe ganz ausgezeichnete Blogs, und sie waren so vielfältig und spontan, dass sie ihnen mehr traute als den etablierten Medien, die doch allesamt von Konzernen kontrolliert wurden oder sich den jeweils Mächtigen an den Hals warfen oder beides. Ihr Lesehunger war eine Art Hobby, das sie sich in der Highschool zugelegt und immer leidenschaftlicher betrieben hatte, je älter sie wurde. Aber was nutzte ihr das? Sie dachte daran, wie Obamas Gegner versucht hatten, ihn zu verunglimpfen, indem sie ihn fälschlicherweise als Muslim bezeichneten. Oder wie sie in Alabama den iranisch-amerikanischen Unternehmer Alex Lafiti mit einer falschen Anschuldigung vernichtet hatten. Was würde man da von einer Amerikanerin iranischer Abstammung halten, die tatsächlich Muslimin war und sogar manche Passagen im Koran auswendig kannte? Meine Güte, ihr richtiger Vorname war Shaghayegh, das persische Wort für Mohnblume – Sarah war bloß ein Spitzname. Shaghayegh Hosseini, wählt mich … Wahrscheinlich würde sie eher in Guantánamo landen, als in ein politisches Amt gewählt werden.


  Sie hatte gerade ihr Studium am Caltech begonnen, als die Flugzeuge ins Pentagon und in die Twin Towers flogen. Danach war sie von Anwerbern sämtlicher Sicherheitsbehörden angesprochen worden: FBI, NSA, CIA, dem neugegründeten Heimatschutzministerium. Alle waren auf der verzweifelten Suche nach Leuten, die die Sprachen der muslimischen Welt beherrschten, und Sarah, die fließend Farsi sprach, war anscheinend auf all ihren Computerlisten aufgetaucht. Sie fand nicht nur die Vorstellung reizvoll, zu den Leuten zu gehören, die Zugang zu streng geheimen Informationen hatten, sondern auch die Chance, den Fanatismus zu bekämpfen, der die Kultur vergiftete, aus der sie stammte.


  Doch ihre Eltern waren dagegen. Sie hatten unter der iranischen Revolution und allem, was danach kam, gelitten und fürchteten eine weitere wütende Gegenreaktion. Die Hosseinis waren jetzt Amerikaner und wollten nichts tun, was die Aufmerksamkeit auf ihre Herkunft lenken könnte. Eine gute Ausbildung war in Amerika der Schlüssel zum Erfolg, hatten ihre Eltern ihr versichert. Sie hatten sich längst damit abgefunden, dass Sarah kein Interesse daran hatte, Ärztin zu werden, doch sie war außerordentlich begabt in Naturwissenschaften – Leistungskurse an der Highschool, Informatikstudium mit Schwerpunkt Informationssicherheit am Caltech. Wieso nach dem Bachelor nicht Jura studieren? Mit dieser Kombination standen ihre alle Möglichkeiten offen. Und so hatten sie sich auf eine Art Kompromiss geeinigt.


  Sie liebte ihre Eltern und wollte sie glücklich machen, doch in gewisser Weise verübelte sie ihnen auch ihren Statuswahn und dass sie sie benutzt hatten, um ihre eigenen Träume stellvertretend zu erfüllen. Dieser tiefsitzende Groll hatte ihren ersten echten Akt des Aufbegehrens zur Folge – die Beziehung zu Josh Marshall, der so amerikanisch war wie McDonald’s. Sie war im zweiten und er im vorletzten Studienjahr, als sie sich kennenlernten, und er war der erste Mann, mit dem sie ins Bett ging. Josh war ein netter Kerl, der aus einer netten Familie stammte und eine rosige Zukunft vor sich hatte, aber er war kein Iraner, und obwohl ihre Eltern sie nicht davon abhalten konnten, wusste Sarah, dass sie insgeheim entsetzt waren. Und das war gut so. Endlich tat sie etwas, das sie wollte.


  Die Beziehung hielt, bis Josh seinen Abschluss gemacht hatte und in Tuscon beim Rüstungskonzern Raytheon in der Planungsabteilung für Raketensysteme anfing. In dem Sommer danach sahen sie sich noch einige Male, doch als für Sarah im Herbst die Vorbereitung auf die Abschlussprüfungen begann, sagte sie ihm, sie hätte einfach zu viel zu tun, um die Beziehung weiterzuführen. Sie tat so, als täte ihr das unendlich leid, aber in Wahrheit langweilte er sie schon länger. Obwohl Josh eigentlich ein gesundes Selbstbewusstsein besaß, hatte er sich durch sie immer eingeschüchtert gefühlt und war dementsprechend unsicher gewesen. Fast so, als hätte er nie richtig geglaubt, dass er sie auch verdiente, als wäre sie aus reiner Gefälligkeit mit ihm zusammen. Sarah hatte immer das Gefühl gehabt, dass die Beziehung nach ihren Bedingungen lief, dass letztlich sie entschied, wo es langging, was sich am Ende auch bestätigte.


  Das Muster hatte sich an der Uni in Berkeley fortgesetzt. Kaum hatte sie mit dem Jurastudium angefangen, da ließ sie sich mit einem älteren Kommilitonen namens John Cole ein. Und später, als John seinen Abschluss machte und eine Stelle beim Justizministerium in Washington antrat, nutzte Sarah, die sich in der neuen Beziehung mittlerweile genauso langweilte wie in der davor, erneut die Gelegenheit zur Trennung. Danach fragte sie sich nach ihren Beweggründen. Beide Männer waren gute Partner gewesen, zumindest nach landläufigen Kriterien. Aber beide waren auch garantiert inakzeptabel für ihre Eltern gewesen und beide hatten von vornherein ein Verfallsdatum gehabt. Wählte sie sich unbewusst jemanden aus, der auf Dauer keine Chance bei ihr hatte? Und wenn ja, wieso?


  Hatte sie die beiden geliebt? Sie hatte es ihnen jedenfalls gesagt, nachdem sie ihr jeweils ihre Liebe gestanden hatten. Doch obwohl sie eine tiefe Zuneigung empfunden hatte, vor allem für Josh, der schließlich ihr Erster gewesen war, wusste sie nicht, ob sie das wirklich Liebe nennen konnte. Vielleicht hatte sie Angst, etwas zu kosten, das einen verborgenen Appetit wecken könnte, einen Appetit, den sie in sich spürte, aber aus irgendeinem Grund zu leugnen versuchte.


  Der Sex war dennoch gut gewesen. Jedenfalls gut genug. Schön, sie hatte bei keinem von beiden zum Orgasmus kommen können, aber darauf kam es eigentlich auch nicht an. Schon allein die Nähe war schön, und wenn sie mal richtig kommen wollte, konnte sie ja die Badezimmertür abschließen, ein heißes Bad nehmen, die Augen schließen und sich so berühren, wie sie es brauchte. In ihren Phantasien war sie dann hinten in einem Hörsaal oder von Leuten umgeben in einer Bar oder auf einer Party oder spätabends in der Bibliothek. Es war immer ein Mann dabei, dessen Gesicht verschwommen war, von dem sie aber wusste, dass er sie beobachtete, und der in seinem Blick etwas Anerkennendes und zugleich Arrogantes hatte. Sie provozierte ihn, wollte wissen, wer er war, was ihm einfiele, sie so anzusehen. Er lächelte dann und sagte: Ich weiß, was du willst. Sie lachte über seine Überheblichkeit und sagte etwas wie: Ach, ja? Wirklich? Das Lachen sollte ihn abschrecken, aber das klappte nicht, und sein Lächeln wurde noch breiter, und sie spürte, dass er sich insgeheim über sie lustig machte. Du weißt gar nichts von mir, sagte sie. Dann kam er näher und sagte leise, dass er natürlich so manches von ihr wüsste und es auch beweisen könnte, wenn er wollte. Seine Unverschämtheit machte sie wütend, und sie fragte: Wie denn beweisen? Er kam ganz nah an sie ran, und sie wollte zurückweichen, doch immer stieß sie mit dem Rücken gegen irgendetwas, und dann presste er seinen Körper an ihren, und sein Mund war an ihrem Ohr, und er flüsterte: Ich weiß, wie du gern berührt werden möchtest … so und so und so …


  Sie schüttelte den Kopf und ließ die Jalousie runter. Sie musste was essen. Vielleicht würde sie Alex fragen, ob er mit ihr Mittagspause machen würde. Sie war neugierig, ob er irgendwas Neues über Hilzoy gehört hatte. Und er hatte ausgesehen, als könnte er ein wenig Gesellschaft gebrauchen.


  Er war ein attraktiver Typ, und sie fragte sich manchmal, ob er nicht was für sie wäre. Aber er würde wahrscheinlich bald zum Partner befördert, und wenn sie dann was mit ihm hätte, müssten sie die Beziehung beenden. Sie lachte leise in sich hinein. Ja, er war ganz ihr Fall. Noch so ein gutaussehender Bilderbuchamerikaner mit dem richtigen Lebenslauf und einem automatischen Verfallsdatum. Perfekt.


  Außerdem schien er sich ohnehin nicht für sie zu interessieren, obwohl sie zugeben musste, dass das für sie einen Teil der Anziehung ausmachte. Sie war es gewohnt, dass Männer sie begehrten. Sie konnten es nicht besonders gut kaschieren, und die meisten versuchten es nicht einmal. Irgendwie war das komisch, denn sie war kein hübsches Kind gewesen, mit weit auseinanderstehenden Augen und viel zu vollen Lippen für ihr Gesicht. Erst spät auf der Highschool hatten ihre Gesichtszüge ein harmonisches Ganzes ergeben. Dafür war sie dankbar. Schön zur Welt zu kommen war so ähnlich, wie als Kind reicher Eltern geboren zu werden. Alles wäre ihr in den Schoß gefallen. So jedoch empfand sie ihr gutes Aussehen stets wie ein phantastisches, unerwartetes Geschenk, etwas, das sie per Zufall erhalten hatte und auf das sie eigentlich kein Anrecht hatte.


  Im Grunde war es lächerlich, dass sie sich ausgerechnet für den einzigen Mann in der Kanzlei interessierte, der null Interesse an ihr zeigte. Doch er hatte Eigenschaften, die ihr gefielen. Man konnte zum Beispiel gut mit ihm zusammenarbeiten. Er erklärte immer alles verständlich, und er ließ sich durch ihr Hightech-Wissen nicht einschüchtern, im Gegensatz zu etlichen anderen Kollegen, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Und er war ein ernsthafter Mensch. Sogar zu ernsthaft – sie sah ihn immer in seinem Büro, egal, ob sie morgens ganz früh kam oder abends spät ging. Anscheinend hatte er so gut wie kein Privatleben. Sie meinte, eine seltsame Art von Trauer hinter seiner Ernsthaftigkeit zu spüren, und das faszinierte sie. Sie stellte sich vor, wie sie reagieren würde, falls er Interesse signalisierte. Dann musste sie bei dem Gedanken daran lachen. Er war nicht interessiert, und das war wahrscheinlich auch besser so.


  Aber es sprach ja nichts dagegen, ihn zu fragen, ob er Lust hätte, sie zum Lunch zu begleiten. Sie würde sich kurz nach Hilzoy erkundigen und dann erwähnen, dass sie was essen gehen wollte, vielleicht im Straits Café, dem singapurischen Lokal, und falls er Hunger hätte …


  Sie ging den Korridor hinunter zu seinem Büro und steckte den Kopf hinein, aber er war nicht da. Seine Sekretärin Alisa sah sie und sagte: »Er musste aufs Polizeipräsidium.«


  Sarah runzelte die Stirn. »Polizeipräsidium? Wegen Hilzoy?«


  Alisa schüttelte den Kopf. »Hat er nicht gesagt.«


  Sarah nickte und erwiderte: »Er sagt nie was, oder?«


  Sie ging weiter und überlegte, ob sie sich vielleicht einfach was aus der Cafeteria holen sollte. Ja, das war vermutlich am besten.


  
    
      
    


    9 Etwas traurig Ewiges

  


  Alex kam am nächsten Morgen um sechs Uhr früh ins Büro. Er hatte nicht gut geschlafen, aber er hatte sich zumindest überlegt, wie er nun vorgehen würde. Als Erstes würde er beim Patent- und Markenamt nachfragen. Der Leiter der Technologieabteilung 2130 – die für Computerkryptographie und -sicherheit zuständige Prüfungsstelle beim PMA – war ein Stanfordabsolvent namens Hank Shiffman, mit dem Alex an der Uni befreundet gewesen war. Es war Gold wert, jemanden wie Hank, der an so entscheidender Stelle saß, gut zu kennen – er war clever genug, um zu begreifen, worum es bei Obsidian ging, und er kannte sich natürlich auch mit all den bizarren Abläufen im Patentamt bestens aus. Die Patentanmeldung war noch nicht offiziell bei Hank und der Abteilung 2130 eingegangen, aber Hank hielt Alex über den Stand der Dinge auf dem Laufenden, seit sie beim Patentvorprüfungsamt eingereicht worden war. Alex’ letzter Kenntnisstand war, dass die Anmeldung für eine Sicherheitsüberprüfung ans Verteidigungsministerium weitergeleitet worden war. Eine Sicherheitsüberprüfung wurde routinemäßig bei allen Erfindungen durchgeführt, die mit Kryptographie zu tun hatten, und falls das Verteidigungsministerium keine Geheimhaltungsanordnung erließ – was Gott sei Dank höchst selten vorkam –, würde die Anmeldung an Hanks Prüfungsstelle durchgewinkt werden.


  Das PMA befand sich in Virginia, und dort war es jetzt neun Uhr. Alex rief Hank an, bekam aber nur seine Mailbox.


  Verdammt. Hank war sonst immer früh an seinem Schreibtisch. Na ja, vielleicht war er ja nur kurz zum Klo oder so.


  Die Mailboxstimme forderte ihn auf, die Null zu drücken, wenn er mit der Zentrale verbunden werden wollte. Alex tat wie geheißen. Sogleich fragte eine Frau: »An wen darf ich Sie weiterleiten?«


  »Ich möchte Hank Shiffman sprechen.«


  Nach kurzem Zögern sagte die Frau: »Äh, einen Moment bitte.«


  Alex wartete, fragte sich, warum die Frau bei einer so banalen Angelegenheit so unsicher geklungen hatte.


  Einen Augenblick später meldete sich eine weitere Frauenstimme, dunkler als die erste und mit einem geschäftsmäßigeren Ton. »Jane Hamsher, Leiterin der Abteilung Computerarchitektur, Software und Informationssicherheit. Mit wem spreche ich bitte?«


  Alex überlegte einen Moment. Die Informationen, mit denen Hank ihn versorgt hatte, waren inoffiziell. Er wollte seinem Freund keine Scherereien machen.


  »Mein Name ist Alex Treven«, sagte er. »Ich bin ein alter Studienfreund von Hank Shiffman.«


  Wieder trat eine Pause ein. Dann sagte die Frau: »Ich verstehe. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Hank gestern verstorben ist.«


  Im ersten Moment meinte Alex, er hätte sich verhört. Er ließ die Worte der Frau im Kopf Revue passieren, suchte nach einer vernünftigen Erklärung. Er fand keine.


  Schließlich platzte er heraus: »Was … was ist passiert? Wie?«


  »Anscheinend hatte er einen Herzinfarkt.«


  Alex dachte an Hank, Vegetarier und ein verflucht guter Squashspieler. »Aber … Hank war kerngesund. Ich meine, gesünder als jeder, den ich kenne.«


  »Ich weiß, es war ein ganz schöner Schock für uns alle hier. Offenbar war es erblich bedingt, aber das wird noch untersucht. Wir alle werden Hank vermissen. Er war ein guter Mensch und sehr kompetent.«


  Sie wollte das Gespräch beenden. Alex dachte: Na, wovor muss er noch geschützt werden, wenn er tot ist?, und sagte: »Die Sache ist die, Hank hat mich bei einer Kryptographieanmeldung für einen meiner Mandanten … beraten. Gibt es vielleicht sonst jemanden, der mir sagen könnte, wie es aktuell damit aussieht?«


  Wieder eine Pause. »Hank war der Prüfer?«, fragte die Frau skeptisch.


  »Nein, die Anmeldung ist noch bei keiner Prüfungsstelle. Soweit ich weiß, liegt sie derzeit beim Vorprüfungsamt und muss noch vom Verteidigungsministerium abgesegnet werden –«


  »Nun, sobald die Sache durch die Sicherheitsüberprüfung ist, geht sie an die Technologieabteilung, Ihrer Beschreibung nach vermutlich Gruppe 2130. Wenn es so weit ist, melden wir uns bei Ihnen.«


  Verdammt, nicht gerade die mitfühlende Reaktion, die er sich für einen trauernden Freund erhofft hatte. »Alles klar«, sagte Alex. »Vielen Dank.«


  »Keine Ursache. Und nochmals, mein Beileid.«


  Er legte auf. Zeit für Plan B. Leider Gottes war er durch Hilzoys Tod bereits bei Plan B angelangt. Und der lief nicht unbedingt berauschend.


  Erst Hilzoy, dann Hank. Unglaublich. Als läge ein Fluch auf Obsidian.


  Er überlegte, was er als Nächstes machen sollte. Er musste herausfinden, wer die Rechte auf das Patent erben würde, falls – wenn – es erteilt wurde. Er musste außerdem die Ärmel hochkrempeln und die Technologie gründlich auswerten – die Vorteile, die Grenzen, sämtliche mögliche Anwendungen auf diversen potentiellen Märkten. Bis jetzt war Hilzoy für Obsidian als Produkt, auf das sich eine Firma aufbauen ließe, der beste Werber gewesen. Jetzt, wo Hilzoy nicht mehr da war, würde Alex diesen Part übernehmen müssen.


  Er ging Hilzoys Akte durch und war nicht überrascht, keinerlei Informationen über Angehörige zu finden. Na schön, er würde Alisa darauf ansetzen. Sie sollte Kontakt zu der Exfrau aufnehmen und herausfinden, wer die nächsten Verwandten waren – die voraussichtlichen Nutznießer eines Testaments oder diejenigen, die höchstwahrscheinlich erben würden, wenn Hilzoy kein Testament gemacht hatte.


  Schließlich die Software selbst. Hilzoy hatte bei jedem Besuch in der Kanzlei eine Sicherungs-DVD mit der neuesten Version bei Alisa deponiert. Alex ging sie holen und legte sie ins Laufwerk seines Laptops. Als das Programm hochfuhr, hörte Alex zu seiner Verblüffung, dass Musik aus den winzigen Lautsprechern ertönte. Er erkannte die Melodie nicht – irgendwas Instrumentales. Er lauschte einen Augenblick, fand dann den Befehl, um sie abzustellen. Es war unheimlich, sich auszumalen, wie Hilzoy sie gehört hatte, während er an Obsidian arbeitete. Vielleicht war das eines seiner Lieblingsstücke gewesen.


  Er fing an, die verschiedenen Anwendungen auszuführen, beschrieb sie, während er arbeitet, so, als würde er mit einem Kapitalgeber sprechen. »Haben Sie gesehen, wie schnell Obsidian eine fünf Gigabyte starke Videodatei verschlüsselt hat? Und das ist längst nicht das Ende der Fahnenstange. Wir haben es mit fünf Terabyte getestet, und wir denken, es ist noch mehr drin. Und natürlich nicht bloß Videodateien, sondern jede beliebige Datei. Jede Plattform. Und das Entschlüsseln geht genauso fix. Passen Sie auf …«


  Er machte eine Stunde lang so weiter, völlig versunken, die Außenwelt ausgeblendet. Er musste das hinkriegen. Unbedingt.


  Es klopfte an der Tür. Er rief: »Ja.«


  Die Tür ging auf, und Sarah kam herein. »Hallo«, sagte sie. Ihr Ton und der dazugehörige Gesichtsausdruck verrieten, dass sie nicht unbedingt bester Stimmung war.


  »Was ist denn?«, fragte Alex, verdutzt, sie zu sehen, während er mit den Gedanken noch halb bei Obsidian war.


  Sie setzte sich und sah ihn an. »Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, dass auch andere Leute sich Gedanken machen könnten, was mit Hilzoy los ist?«


  Alex runzelte die Stirn. Warum konnte sie sich nicht so verhalten, wie man das von einer Junganwältin erwartete? Sie konnte nicht einfach hereingeplatzt kommen, sich in einen Sessel plumpsen lassen, als wäre sein Büro ihr zweites Zuhause, und anfangen, ihn auszufragen.


  »Hören Sie –«, setzte er an.


  Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch. »Sie sind gestern hier rausgefegt und zum Polizeipräsidium gefahren. Was war denn los?«


  Alex zwang sich, nicht auf das verführerische Dekolleté zu blicken, das er am Rande seines Gesichtsfeldes erahnte. Na schön, vielleicht hatte sie ja nicht ganz unrecht. »Er ist ermordet worden«, sagte er.


  Schlagartig wurden ihre Gesichtszüge sanfter. »O Gott, das darf doch nicht wahr sein.«


  Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er zu arbeiten hatte. Sein Missfallen darüber signalisieren, dass sie ihm gegenüber nicht den angemessenen Respekt an den Tag legte. Er war als Junganwalt stets respektvoll gewesen. Was war bloß los mit ihr?


  Stattdessen sagte er: »In seinem Wagen wurde ein Haufen Heroin gefunden. Irgendein Drogendeal, glaubt die Polizei.«


  »Heroin? Hilzoy? Nie im Leben, er war ein Computerfreak. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Tja, man steckt halt nie so ganz drin.«


  Sie lehnte sich zurück, als hätte sie vor, länger zu bleiben. »Die Polizei hat Sie angerufen, weil … die dachten, Sie wüssten vielleicht was?«


  Einen Moment lange zögerte Alex, und dann kapitulierte er. Erst Hilzoy, dann Hank … das war so eigenartig, er musste einfach mit jemandem darüber reden. Er erklärte ihr, dass Hilzoys Handy die Polizei zu ihm geführt hatte, erzählte von der Vernehmung im Präsidium, sogar von dem DNA-Test. Er hatte gar nicht vorgehabt, so viel zu sagen. Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, überhaupt was zu sagen. Er spürte, dass er mit seiner Offenheit Risiken einging, die er nicht genau durchschaute und ganz sicher nicht kontrollieren konnte. Das Gefühl löste einen leichten Schwindel bei ihm aus, fast Übelkeit.


  »Haben Sie Osborne informiert?«, fragte sie, als er fertig war.


  »Nein. Er ist bis morgen in Bangkok. Ich sag’s ihm, wenn er zurück ist.«


  »Meinen Sie nicht, er will es sofort erfahren? Sie könnten ihm eine E-Mail schicken.«


  Alex lachte. »Wenn es nicht sein Mandant ist, geht ihm das Ganze am Arsch vorbei, glauben Sie mir.«


  Kaum war der Satz heraus, wünschte er, er hätte ihn nicht gesagt. So etwas passierte ihm sonst nie – man konnte nie wissen, wie etwas Harmloses beim Weitererzählen verfälscht und ausgeschmückt wurde. Es behagte ihm gar nicht, dass sie so eine Wirkung auf ihn hatte.


  Aber Sarah lächelte bloß verständnisvoll. »Und was wird jetzt aus dem Patent?«


  Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. »Das will ich ja herausfinden.«


  Sie warf einen Blick auf seinen Laptop. »Sind Sie gerade dabei?«


  »Ich versuche es, ja. Ich mache einen Testflug mit Obsidian. Probiere aus, wie es ohne Hilzoy am Steuerknüppel läuft.«


  Sie nickte. »Na, wenn Sie einen Copiloten brauchen, sagen Sie Bescheid.«


  Er sah sie an, versuchte, ihre Miene zu lesen. Was hatte das Angebot genau zu bedeuten? War es rein beruflich gemeint oder …?


  Er spürte, wie er rot wurde. Menschenskind.


  »Danke«, sagte er. »Das mach ich.«


  Sie lächelte und stand auf. »Entschuldigen Sie den Überfall. Ich war bloß neugierig, wegen Sie wissen schon.«


  Alex nickte und zwang sich, sitzen zu bleiben. Er würde sie nicht zur Tür begleiten, auf keinen Fall.


  Sie warf ihm noch einmal dieses strahlende Lächeln zu, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Alex atmete heftig aus. Nach einer Minute widmete er sich wieder seinem Laptop und experimentierte weiter mit Obsidian. Doch er konnte sich nicht mehr richtig konzentrieren. Die ganze Situation … sie weckte Erinnerungen in ihm.


  Alex ging in die neunte Klasse auf der Melon Atheron High School, als Katie starb. Er hatte geschlafen und war halb aufgewacht, als das Telefon klingelte. Er fragte sich vage, wieso denn jemand mitten in der Nacht anrief, sagte sich aber dann, dass seine Eltern schon rangehen würden, und war schon fast wieder eingeschlafen. Doch einen Augenblick später war er hellwach, aufgeschreckt durch das wohl entsetzlichste Geräusch, das er je gehört hatte. Es war kein lautes Geräusch, aber es ließ ihn im Bett hochfahren, brachte seine Hände zum Zittern und jagte alle Wärme aus seinem Körper.


  Das Geräusch kam von seiner Mutter. Sieben Silben, alle in einer bebenden, unnatürlich hohen Stimme, mit einem Tonfall, in dem das nackte Entsetzen lag, das die Worte selbst in den Hintergrund drängte.


  »O nein. O bitte Gott, nein.«


  Alex saß wie erstarrt da, die Bettdecke an sich gedrückt, ängstlicher, als er es je im Leben gewesen war. Was konnte seine Mutter veranlassen, solche Laute von sich zu geben? Wer war da am Telefon?


  Einen Moment später stand sein Vater im Türrahmen. Er schaltete das Licht an und sagte in einer leisen, gebieterischen Stimme, die Alex bei ihm gar nicht kannte: »Alex, zieh dich an. Wir müssen ins Krankenhaus.«


  Alex schüttelte den Kopf, verstand nicht. Ins Krankenhaus? Wer war denn krank?


  »Dad –«


  »Sofort!«, sagte sein Vater.


  Sie stiegen hastig in den Wagen seines Vaters, seine Mutter auf dem Beifahrersitz, Alex verwirrt und ängstlich im Fond, und setzten mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Einfahrt. Kaum waren sie auf der Straße, riss sein Dad das Lenkrad herum und trat so heftig in die Bremse, dass Alex nach vorn geworfen wurde. Er war noch gar nicht angeschnallt. Dann gab sein Vater Vollgas, und er flog wieder nach hinten. Es gelang ihm, mit zitternden Händen den Sicherheitsgurt genau in dem Moment einzuklinken, als sein Dad am Ende der Straße nach rechts um die Kurve schleuderte, wodurch Alex fast gegen die Tür geknallt wäre.


  Sein Vater fuhr wie ein Verrückter weiter, und seine Mutter, die sonst kein Blatt vor den Mund nahm, wenn sie am Fahrstil seines Dads was auszusetzen hatte, sagte kein Wort. Alex musste auf einmal dringend aufs Klo. Vor lauter Angst und weil sie so überstürzt aus dem Haus gerannt waren, hatte er das vorher nicht gemerkt.


  »Es geht um Katie«, sagte sein Vater, als wäre ihm erst jetzt eingefallen, dass Alex noch gar nicht wusste, was eigentlich los war. Er bremste kurz an einer roten Ampel ab und raste dann über die Kreuzung, nachdem er sich mit einem Blick nach rechts und links vergewissert hatte, dass alles frei war. »Sie hatte einen Unfall.«


  Alex spürte, wie ihm die Tränen kamen, und er drängte sie zurück. Er hörte die Stimme seiner Mutter noch in den Ohren hallen und wusste mit einem Mal, dass ihn der Klang sein Leben lang verfolgen würde.


  O nein. O bitte Gott, nein.


  »Ich versteh das nicht«, sagte seine Mutter, und Alex konnte hören, dass sie weinte. »Wo ist Ben? Ich hab gedacht, du hättest ihm gesagt –«


  »Ich hab’s ihm gesagt«, fiel Alex’ Vater ihr ins Wort. »Er sollte Katie nach Hause bringen. Ich hab’s ihm ausdrücklich gesagt.«


  Alex versuchte, aus allem schlau zu werden. Am frühen Abend war die ganze Familie von einem zweitägigen Ausflug nach Bakersfield zurückgekommen, wo Ben bei der kalifornischen Ringermeisterschaft in der 77-Kilo-Klasse gewonnen hatte. Ben war außer sich vor Freude gewesen und hatte Alex zu dessen Verblüffung sogar vor allen Leuten auf der Tribüne umarmt. Zwei Freundinnen von Ben wollten am Abend eine Party für ihn geben, zu der auch Katie eingeladen war. Mehr hatte Alex nicht erfahren. Wie immer.


  »Vielleicht hat Wally sie gefahren«, sagte Alex mit dünner Stimme, weil er helfen wollte. Wally Farquhar war Katies Freund. Er war in der Oberstufe und fuhr einen schicken schwarzen Mustang. Er nahm nie Notiz von Alex, und Alex konnte ihn nicht besonders leiden. Er hatte das Gefühl, dass seine Eltern auch nicht gerade begeistert von Wally waren.


  Längeres Schweigen trat ein, und Alex fragte sich, ob er irgendwas Falsches gesagt hatte. Dann sprach sein Vater mit einer so harten Stimme, dass er sie kaum wiedererkannte. »Wally ist gefahren.«


  Den Rest der Fahrt sagte keiner mehr ein Wort. Als hätte die Tatsache, dass Wally gefahren war, irgendetwas entschieden, irgendetwas Schreckliches und zugleich Endgültiges.


  Alex hätte gern mehr gewusst, doch er traute sich nicht zu fragen. Katie hatte einen Autounfall gehabt … aber sie würde doch wieder gesund, oder? Und wieso hatte Ben sie nicht nach Hause gebracht? Seine Eltern hatten es ihm doch aufgetragen. Er konnte das Gefühl nicht benennen, aber er spürte, dass Ben irgendwas richtig Schlimmes gemacht hatte und deshalb an allem, was jetzt gerade passierte, schuld war.


  Aber vielleicht passierte es ja gar nicht. Vielleicht schlief er noch zu Hause in seinem Bett. Vielleicht war das alles, seine drückende Blase, die irrwitzige Fahrweise seines Vaters, das Geräusch, das seine Mutter gemacht hatte, dieser ganze beängstigende Ruck, der in ihrer aller Leben gefahren war, bloß ein schrecklicher Traum, aus dem er gleich aufwachen würde.


  Sein Vater kam vor der Notaufnahme des Stanford Medical Center mit quietschenden Reifen zum Stehen und stellte den Motor ab. Seine Eltern sprangen heraus, knallten die Türen hinter sich zu, und Alex begriff, dass sie nicht auf den Parkplatz fahren, sondern den Wagen einfach hier stehen lassen würden. Was sollte er jetzt tun? Keiner hatte ihm irgendwas gesagt, und er fühlte sich von ihnen alleingelassen.


  Er stieg aus. Die Nacht war kalt und still, und er konnte seine Atemwolken sehen, konnte die wirbelnden Dampfkegel unter den gelblichen Lampen vor dem Gebäude sehen. Die Krankenhausfassade schien in der Dunkelheit zu glühen, und die Umrisse des Gebäudes waren unscharf. Sein Gefühl, dass er vielleicht nur träumte, verstärkte sich.


  Er lief hinein und stellte sich zu seinen Eltern. Sein Vater sprach gerade mit einer schwarzen Frau an einem Schalter, eine Krankenschwester oder eine Empfangssekretärin. Katie Treven, sagte er gerade. Wir sind ihre Eltern. Wo ist sie?


  Die Frau schaute auf ein Blatt Papier vor sich, dann Alex’ Vater an. »Sie wird gerade operiert, Sir.«


  Operiert. Vor Alex’ geistigem Auge tauchten maskierte Ärzte in blutigen Kitteln auf, grellweiße OP-Lampen, Tabletts mit blitzenden Metallinstrumenten. Der Gedanke, dass Katie im Zentrum von all dem war, hier, in diesem Augenblick …


  »Wir müssen sie sehen«, sagte Alex’ Mom mit einer Stimme, die verängstigt und fest zugleich klang. »Wo ist sie?«


  Die Frau blickte Alex’ Mutter an, und obwohl ihr Gesicht nicht ohne Mitleid war, erkannte Alex irgendetwas Unbewegliches darin. Er konnte spüren, wie oft die Frau diese Szene schon erlebt hatte, wie routiniert sie mit dieser Situation umging.


  »Ma’am«, sagte sie. »Ich kann verstehen, wie aufgewühlt Sie sind. Aber Sie dürfen nicht in den Operationssaal. Das ist ein steriler Raum, und wenn Sie hineingehen, könnten Sie Ihrer Tochter nur schaden, nicht helfen. Bitte, nehmen Sie doch im Wartezimmer Platz. Der Arzt kommt in Kürze zu Ihnen.«


  Alex sah, wie die Schultern seiner Eltern nach unten sackten, und sie schlurften alle drei davon, kleinlaut, verängstigt und mutlos. Er fragte sich kurz, woher er das über die Krankenschwester gewusst hatte. Diese Art von Einsicht war neu für ihn, und eigentlich wollte er sie gar nicht.


  Der kleine, rechteckige Warteraum mit seinem Geruch nach Desinfektionsmittel, den aufgereihten Polsterstühlen und dem Fernseher, der in der Ecke flackerte, hatte etwas traurig Ewiges an sich. Der Fernseher lief zu leise, um irgendwas hören zu können, und Alex fragte sich, wozu das gut war. Dann begriff er: Das Gerät sollte die Leute daran erinnern, dass dieser Raum nicht die ganze Welt war, dass das Leben draußen weiterging, egal wie groß das Entsetzen sein mochte, das sie hierhergerufen hatte. Der Gedanke verblüffte ihn, weil er eine ganz ungewohnte Reife hatte, so wie ihn zuvor die Erkenntnis über die Krankenschwester verblüfft hatte. Aus irgendeinem Grund machte es ihm Angst, dass er so etwas plötzlich verstehen konnte.


  Sie suchten sich drei freie Stühle nebeneinander und nahmen Platz. Alex sah sich um. Ein knappes Dutzend Leute war in dem Raum. Niemand schenkte Alex und seinen Eltern auch nur die geringste Beachtung. Eine Latina wiegte leise summend den Kopf eines kleinen Mädchens im Schoß. Ein kleiner Junge, Alex vermutete, dass es der Sohn der Frau war, lehnte schlafend an ihrer Schulter. Ein alter Mann in einem Flanellhemd stöhnte vor sich hin und drückte einen blutigen Lappen auf seinen Arm. Sie sahen alle aus, als wären sie schon ewig da, und Alex fragte sich kurz, ob er und seine Eltern jetzt genauso aussahen.


  Er hätte gern die Hand seiner Mutter genommen, doch er sah, dass sie und sein Vater einander nicht berührten, also sollte er das vielleicht besser auch nicht tun. »Ich … ich muss mal«, sagte Alex. Seine Mutter reagierte nur mit einem winzigen Nicken, und Alex hatte ein schlechtes Gewissen, weil er etwas für sein eigenes Wohlbefinden tun musste.


  Als er zurückkam, war sein Vater aufgestanden und lief auf und ab. Seine Mutter saß so still wie eine Marmorstatue. Ihr Gesicht war reglos und weiß.


  Alex setzte sich und beobachtete die Schwingtüren, von denen er annahm, dass sie tiefer ins Krankenhaus führten. Er versuchte, nicht an Katie zu denken, daran, wie sie operiert wurde. Sie hatten sie doch betäubt, oder? Wenigstens hatte sie keine Schmerzen.


  Etwa alle zwanzig Minuten ging sein Vater zu einem Münztelefon auf dem Korridor und rief zu Hause an. Nach dem vierten Anruf kam er zurück und sagte: »Ich hab Ben erreicht. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Seine Mutter blickte auf. »Wo war er denn?«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich wollte nicht groß diskutieren. Er sollte bloß schnell herkommen.«


  Keine zehn Minuten später kam Ben ins Wartezimmer gestürmt, und Alex spürte eine Welle der Beruhigung beim Anblick seines starken, breitschultrigen großen Bruders. Wenigstens waren sie jetzt alle zusammen. Es war manchmal schwer, mit Ben zu reden, und Alex wusste, dass Ben ihn nicht unbedingt mochte, aber sein Bruder hatte ihn immer beschützt. Alex spürte, dass er ihn jetzt auch beschützen würde, sie alle beschützen würde.


  »Was ist passiert?«, fragte Ben. »Wie geht’s Katie?«


  »Wo warst du?«, fragte seine Mom, die aufgestanden war und auf ihn zuging. »Du solltest sie doch nach Hause fahren!«


  »Was?«, sagte Ben.


  Sein Vater trat vor und packte Ben am Arm. »Ich hab dir gesagt, du sollst sie von der Party nach Hause fahren.«


  »Hast du nicht«, sagte Ben kopfschüttelnd. »Du hast gesagt, ich soll dafür sorgen, dass Katie um Mitternacht zu Hause ist.«


  »Was hast du denn gedacht, was das heißen soll?«, sagte sein Vater jetzt lauter. »Du solltest sie nach Hause fahren!«


  Alex sah sich von seinem Platz aus um. Die anderen im Raum, die zuvor noch wie betäubt dagesessen hatten, waren ein wenig aus ihrer Erstarrung erwacht und beobachteten den Verlauf des Dramas.


  »Ich dachte … na ja, dass sie zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein soll«, sagte Ben. »Weil sie jünger ist. Wally hat gesagt, er würde sie fahren, da hab ich gedacht –«


  Im Raum trat Stille ein.


  Ben fragte: »Wo ist Wally?«


  Sein Vater sagte: »Wally ist gefahren. Er ist tot.«


  Alex spürte eine Welle der Angst bei den letzten drei Worten, bei ihrer nackten Endgültigkeit. Er begriff, dass seine Eltern das von dem Anrufer heute Nacht erfahren haben mussten. Aber … wie konnte Wally tot sein? Alex hatte ihn doch neulich noch gesehen. Vor höchstens drei Tagen.


  Ben sah aus, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Katie … Katie hat gesagt, es wäre okay.«


  Die Stimme seines Vaters wurde noch lauter. »Ich denke, ich habe unmissverständlich klargemacht, dass du deine Schwester nach Hause bringen solltest, Ben! Du!«


  Ben riss seinen Arm los und trat zurück. Er sah seinen Vater an, dann seine Mutter. »Was soll das, wollt ihr mir die Sache anhängen? Bin ich jetzt schuld?«


  »Sie hätte nicht in Wallys Wagen steigen dürfen!«, sagte seine Mom und brach in Tränen aus.


  Sie blieben alle einen langen, starren Augenblick so stehen. Dann drehte Ben sich um und ging hinaus.


  »Ben!«, rief sein Vater, aber Ben blickte sich nicht einmal um. »Ben!«


  Sein Vater wollte ihm nachlaufen. Alex hörte, wie die Schwingtüren aufgingen, und als er aufblickte, sah er einen Mann in einer grünen OP-Montur hereinkommen. Der Mann sagte: »Die Familie von Katie Treven?«


  Alex’ Eltern eilten zu ihm. Ben machte kehrt und kam zurück in den Raum. Alex, voller Angst, zwang sich aufzustehen.


  »Wir sind Katies Eltern«, sagte Alex’ Vater mit leiser Stimme, und seine Kinnlade bewegte sich kaum dabei. »Wie geht es ihr?«


  »Sie hat Schädelverletzungen«, sagte der Mann in Grün, und Alex’ Mom schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte einen Schluchzer. Sie sank gegen seinen Dad. Sein Dad atmete ein und aus wie eine Lokomotive. Tränen liefen ihm plötzlich übers Gesicht.


  »Ich bin Dr. Rosen«, sagte der Mann in Grün. »Kommen Sie, wir gehen nach nebenan, wo wir uns unterhalten können.«


  Dr. Rosen führte sie in einen kleinen Raum, der vom Wartezimmer abging. Es standen Stühle da, aber niemand setzte sich.


  »Ihre Tochter hat ein schweres Schädelhirntrauma mit Blutungen erlitten«, sagte Dr. Rosen. »Wir mussten operieren, um den Druck zu verringern.«


  Alex’ Mom presste sich eine Faust so fest auf den Mund, dass ihr der Arm zitterte.


  »Ist sie …«, setzte Alex’ Dad an, aber er konnte die Frage nicht beenden.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Dr. Rosen. »Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass ich Katies Chancen im Augenblick nicht gut einschätze. Sie müssen sich auf das Schlimmste gefasst machen.«


  Ein Laut entwich aus der Kehle von Alex’ Mom, ein hoher Ton, fast wie ein Schluckauf. Sie verdrehte die Faust an ihren Lippen.


  Alex spürte, wie ihm wieder die Tränen kamen, und diesmal konnte er sie nicht zurückhalten. Er sah Ben an. Der Mund seines Bruders war eine dünne rote Linie. Von ihnen vier war er der Einzige, der nicht weinte.


  »Können wir sie sehen?«, flüsterte sein Dad.


  Dr. Rosen nickte. »Natürlich. Sie ist nicht bei Bewusstsein. Ihr Kopf ist verbunden, und sie hat viele Prellungen. Außerdem ist sie intubiert – sie hat einen Schlauch im Mund.«


  Alex begriff, dass Dr. Rosen ihnen das alles erzählte, um sie vorzubereiten. Er war dankbar für die Warnung. Er wollte stark sein. Vielleicht konnte er nicht so stark sein wie Ben, aber er wollte es versuchen, und er wusste, dass er jede Hilfe brauchte.


  Dr. Rosen führte sie einen Gang entlang und in ein Einzelzimmer. Ben war hinter seinen Eltern. Alex, ängstlich und unsicher, bildete die Nachhut.


  Im ersten Moment dachte Alex, es müsse ein Irrtum vorliegen, Dr. Rosen hätte sie in das falsche Zimmer geführt. Die Person in dem Bett war nicht zu erkennen – der Kopf war mit Verbänden umwickelt, aus dem Mund ragte ein Plastikschlauch, die Augenlider waren lila verfärbt und zugeschwollen.


  Und dann erkannte er unter den Verbänden und Prellungen und dem geschundenen Fleisch Katie. Katie. Diesmal stiegen ihm die Tränen nicht bloß in die Augen, sie flossen ihm als heißer Strom über die Wangen.


  Seine Mutter sank neben dem Bett auf die Knie und nahm Katies Hand. »O Kleines«, flüsterte sie. »Mein liebes Kleines. Meine Kleine.«


  Sein Vater ging auf die andere Seite des Bettes und nahm Katies andere Hand. Er sprach nicht. Katie rührte sich nicht.


  Alex spürte, wie er schwitzte. Wieso heizten die den Raum so auf? Und sein Atem ging sehr schnell. Er konnte ihn einfach nicht verlangsamen.


  Ben drehte sich um und sah ihn an. Er legte Alex einen Arm um die Schultern und führte ihn aus dem Zimmer.


  Sie standen auf dem Flur, ohne zu sprechen. Alex merkte, dass er hyperventilierte, und er konnte nicht aufhören zu weinen.


  Bens Augen waren noch immer trocken. Er fuhr Alex durchs Haar. »Kommst du klar?«


  Alex nickte, doch das Mitgefühl in der Geste und in der Stimme seines Bruders ließ ihn noch heftiger weinen. Nach ein paar Minuten bekam er sich halbwegs wieder in den Griff. Der Trick bestand darin, nicht daran zu denken, wie Katie in dem Bett ausgesehen hatte. Wie klein und verletzt und schutzlos. Wie … leer.


  Alex fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Warum hast du sie nicht gefahren?«, fragte er. Es war das Einzige, was ihm einfiel.


  Und plötzlich war Ben nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


  »Ich … habe … nichts … falsch … gemacht!«, sagte er, fast schreiend.


  Alex fing wieder an zu weinen. Ben ging davon.


  Eine Weile später ertönte aus Katies Zimmer ein Alarmton. Ein ganzes Team Ärzte und Schwestern kam angerannt, und Alex’ Eltern wurden rausgeschickt. Alex traute sich nicht zu fragen, was los war. Er glaubte, es ohnehin zu wissen, und wollte nicht, dass ihm irgendjemand sagte, dass er recht hatte.


  Ben kam zurück. Sie schritten alle wortlos auf und ab.


  Alex hätte gern gehabt, dass jemand ihn so berührte, wie Ben es getan hatte, als er ihn aus dem Zimmer führte, doch irgendwie hielt sich jeder von jedem fern. Sein Vater fuhr mit den Fingern immerzu an der Wand entlang, als wäre er auf der Suche nach einem Halt. Seine Mutter hatte die Hände in den Haaren vergraben und sah aus, als würde sie sich jeden Moment ganze Büschel ausreißen. Manchmal quietschte ein Schuh auf dem Linoleum, doch ansonsten war der Korridor schrecklich still.


  Alex hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nach einer Weile kam Dr. Rosen heraus. Als Alex sein Gesicht sah, wusste er Bescheid – noch so eine neugefundene, ungewollte Erwachsenenerkenntnis.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Dr. Rosen. »Wir haben wirklich alles versucht. Es tut mir leid.«


  Alex sah, wie die Anspannung in den Beinen seiner Mutter einfach so verschwand, und Ben sprang vor, um sie zu stützen. Sein Dad sagte, O Gott, nein. O gütiger Gott, nein. Dr. Rosen erzählte ihnen irgendwas von Organspende, und so leid es ihm tue, drängen zu müssen, aber Katie könne anderen Leben schenken und sie müssten sich rasch entscheiden. Alex versuchte, nicht daran zu denken, dass sie Katies Organe jetzt nehmen könnten, aber die Bilder tauchten immer wieder auf.


  Seine Eltern gingen noch einmal in das Zimmer, um sich zu verabschieden. Ben zögerte einen Moment, und Alex dachte schon, er wollte seinen kleinen Bruder vielleicht nicht allein lassen. Doch dann wandte er Alex den Rücken zu und folgte seinen Eltern hinein. Alex fragte sich, ob Ben vielleicht sauer auf ihn war, weil er das vorhin gesagt hatte. Aber wieso hatte er Katie denn nicht gefahren? Er sollte sie doch fahren, sein Dad hatte es ihm doch gesagt. Also wieso?


  Alex blieb draußen. Er konnte nicht wieder reingehen. Er konnte einfach nicht. Er wollte seine Schwester nicht tot sehen. Er wünschte, er wäre vorhin nicht reingegangen. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf.


  Alex’ Erinnerungen an den Rest der Nacht waren Gott sei Dank verschwommen. Er erinnerte sich noch, dass seine Eltern wegen Katies Organen in Streit geraten waren. Sein Vater meinte, Katie hätte es so gewollt, und wie sie sich wohl fühlen würden, wenn Katie eine Transplantation gebraucht hätte? Seine Mutter schrie, sie würde ihr kleines Mädchen nicht ausschlachten lassen. Am Ende unterschrieben sie die Formulare nicht. Alex war insgeheim erleichtert.


  In den Tagen danach stritten ihre Eltern sich noch öfter, und obwohl sie es meistens hinter der geschlossenen Schlafzimmertür taten, bekam Alex einiges mit. Bestattungsvorbereitungen. Wo Katie beerdigt werden sollte. Erneut wegen der Organe, obwohl es dafür doch bestimmt längst zu spät war. Aber vor allem ging es darum, dass Ben sie nicht gefahren hatte und ob Alex’ Vater es ihm wirklich gesagt hatte.


  Alex hatte seine Eltern noch nie so streiten hören, und es machte ihm Angst. Er fragte sich, ob sie sich vielleicht sogar scheiden lassen würden. Er hatte Freunde, deren Eltern geschieden waren, doch er hätte nie gedacht, dass auch er mal betroffen sein könnte. Seine Eltern hatten immer den Eindruck gemacht, sich zu lieben.


  Die Trauerfeier fand in der Ladera Community Church statt, die Beisetzung im Alta Mesa Memorial Park in Palo Alto. Über fünfhundert Menschen kamen zur Beerdigung – Lehrer, Nachbarn, Bens Freunde, Alex’ Freunde, die komplette Mittelstufe der Schule. Alle hatten Katie geliebt.


  Komm schon, dachte er. Lass gut sein. Konzentrier dich.


  Doch er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. In Wahrheit erloschen schlechte Erinnerungen niemals. Nein, sie hielten sich allenfalls ruhig, warteten auf geeignete Umstände, um dann wie ein böser Springteufel hochzuschnellen und zu sagen: Hast du mich vermisst? Keine Sorge, ich bin noch da! Und ich geh auch nicht weg.


  Er fragte sich, ob es bei anderen Leuten auch so war. Schlug sich jeder mit so einem Scheiß herum, wenn er gestresst war?


  Er dachte einen Moment an Ben, fragte sich, ob er auch von solchen Erinnerungen heimgesucht wurde. Ha, der doch nicht. Es war schon absurd – der Typ, der nicht nur das alles verursacht hatte, sondern auch das, was danach passierte, schlief nachts vermutlich friedlich wie ein Baby.


  
    
      
    


    10 König der Welt

  


  Ben langweilte sich zunehmend in Ankara. Auf eine Zielperson zu warten war eine Sache; dafür hatte er die Geduld eines Scharfschützen. Aber auf Informationen zu warten war etwas anderes. Hort hatte noch nichts über den Russen herausfinden können, falls der Bursche überhaupt Russe war, und hatte ihm gesagt, er solle bleiben, wo er war, bis sie mehr wüssten. Also vertrieb er sich die Zeit mit Lesen und Fitnesstraining und mit dem Besuch von ein paar berühmten archäologischen Stätten.


  Die Zitadelle von Ankara war beeindruckend, wie er zugeben musste. Er ging eines Morgens aus einer Laune heraus hin. Sie stand auf einem fast tausend Meter hohen Berg, und die Stadt tief unten war unsichtbar, in Nebel gehüllt. Er dachte an die Menschen, die die Zitadelle erbaut hatten. Sie waren längst nicht mehr da, aber in der Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, hatten sie es geschafft, einen Gipfel mit einem Monument zu krönen.


  Dann dachte er an seine Eltern. Seht ihr wohl? Jetzt krieg ich doch noch ein bisschen Kultur ab. Ich hab’s euch doch gesagt.


  Er schmunzelte. Ihre Vorstellungen von Kultur hatten sich schon immer von seinen unterschieden. Sie waren strikt gegen die Army gewesen, gleich als er in der Highschool zum ersten Mal davon anfing. Sein Vater wollte, dass Ben, der anders als Alex kein Talent für Naturwissenschaften hatte, Anwalt wurde. Ben fand die Idee ungefähr so verlockend wie die Aussicht auf eine Lobotomie mit anschließendem Leben im Lehnstuhl.


  Sein Vater hatte ihn gedrängt, sich um einen Studienplatz zu bewerben. »Halt dir alle Möglichkeiten offen«, hatte sein alter Herr argumentiert. »Leg dich noch nicht fest. Wenn eine gute Uni dich nimmt, kannst du davon nur profitieren. Und anschließend kannst du immer noch zur Army, Offizierslaufbahn. Dann hast du alle Vorteile und Möglichkeiten eines Uni-Abschlusses plus die des Militärs.«


  Ben wusste, was sein alter Herr in Wirklichkeit dachte: Bis du den Uni-Abschluss machst, hast du dir diese blöde Idee längst aus dem Kopf geschlagen. Er wollte für Ben bloß so lange die »richtigen« Weichen stellen, bis es für ihn kein Zurück mehr gab.


  Bei Bens Footballspielen und Ringkampfturnieren waren immer Talentscouts von den Unis, und er wusste, dass Stanford, Berkeley, Michigan, Penn und einige andere Hochschulen gute Sportler suchten. Aber seine Noten waren wirklich nicht berauschend. Um seinen Vater zu beschwichtigen, bewarb er sich an einigen Unis, aber nur weil er fest davon ausging, dass sie ihn nicht nehmen würden. Dann könnte er sagen: Siehst du, ich hab’s versucht, aber es hat nicht geklappt. Army, ich komme.


  Es hätte auch fast funktioniert. Doch sein alter Herr saß im Kuratorium von Stanford, ausgerechnet der Uni, die sich am meisten für Bens Footballtalent interessierte. Er ließ ein paar Beziehungen spielen, und Ben wurde angenommen. Dann fing sein alter Herr mit einer neuen Platte an: Stanford ist das Beste, was dir passieren kann. Dort wirst du sogar spielen können, während du an den renommierteren Unis im ersten Jahr sowieso nur auf der Reservebank sitzt. Außerdem bekommst du da eine prima Ausbildung, was dir später als Offizier zugutekommen wird.


  Ben wusste, dass sein Dad nicht unrecht hatte, aber er wollte auf keinen Fall auf eine Uni, die so nah an zu Hause lag. Nein, er wollte ganz weit weg von zu Hause, am liebsten ins Ausland. Er konnte nicht genau erklären, warum. Er liebte seine Familie, in der Bay Area ließ es sich gut leben, und Stanford war eine gute Uni, und ja, er könnte dort Football spielen und auch Ringen, aber … er wollte einfach irgendwas ganz Neues, irgendwas, für das er geschaffen war, wie es sein Dad oder gar Alex niemals sein würden. Er hatte etwas Besonderes in sich, das spürte er, und gerade mal drei Meilen von seinem Elternhaus entfernt zu studieren … das war falsch. Das wäre wie Verrat an sich selbst gewesen, obwohl er dieses Gefühl selbst nicht richtig verstand und schon gar nicht seinem Dad erklären konnte.


  Er hatte sich entschieden, ja verdammt, er würde weder in Stanford noch sonst wo studieren. Es war sein Leben, und er würde zur Army gehen. Er hatte mit einem Rekrutierer gesprochen, der ihm garantierte, dass er zu den Luftlandetruppen kommen würde, dem Sprungbrett zum Ranger-Battalion, das ihm die Tür zu den Special Forces öffnen konnte – alles, was er immer gewollt hatte, alles, wofür er sich am besten eignete, das wusste er. Er würde Sprachen lernen, ausländische Truppen ausbilden, Abenteuer erleben, die sich normale Leute kaum vorstellen konnten. Er beschloss, seinen Eltern die Nachricht gleich nach den Meisterschaften beizubringen. Er würde gegen die besten Ringer in Kalifornien antreten, und er konnte sich keine Ablenkungen leisten.


  Er war auf Rang acht gesetzt, was bedeutete, dass er in der ersten Runde gegen den Erstplatzierten antreten musste, einen unbesiegten bulligen Typen namens Musamano, und keiner hatte gedacht, dass Ben es auch nur ins Halbfinale schaffen würde. Aber Ben hatte lange darüber nachgedacht, was seine Gegner über ihn wussten, was sie erwarten würden. Er war bekannt als einer, der bevorzugt den Single Wrist und den Half Nelson einsetzte, wirkungsvoll, aber Grundtechniken. Standard. Ein wenig vorhersehbar. Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er Musamano ein paar Überraschungen lieferte.


  Ben überlegte, was er machen würde, um einen Gegner mattzusetzen, der so kämpfte wie er. Die Arme starr halten, dachte er. Handflächen auf die Matte, Kopf hoch. So besteht keine Chance für den Single Wrist und den Nelson.


  Aber eine Verteidigung mit dieser Haltung eröffnete neue Schwachstellen, oder? Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass er mit einem Cradle einen Überraschungsangriff starten könnte, ob innen oder außen wäre egal. Wenn ein Gegner die Hände fest auf dem Boden und den Kopf gehoben hatte, nur auf den erwarteten Nelson oder Handgelenkangriff konzentriert, war er verwundbar.


  Da keiner erfahren sollte, was er vorhatte, trainierte er seine neuen Angriffe nur zu Hause, mit seinem Vater und mit Alex. Sein Vater hatte nicht viel Geduld dafür, aber er wollte kein Spielverderber sein und machte mit. Alex war zu klein und hatte keine Erfahrung, aber Ben konnte ihn als Trainingspuppe benutzen. Er erzählte Alex vorher, was er machen und wie er sich bewegen sollte, wie er versuchen sollte, sich zu befreien und zu wehren. Alex beschwerte sich zwar über seine zahlreichen Abschürfungen und blauen Flecken, aber eines musste man ihm lassen: Er machte immer mit. Und als das Turnier schließlich losging, fühlte Ben sich bereit.


  Musamano warf ihn gleich in der ersten Runde zu Boden und hielt ihn den Rest der Zeit unten. Doch zu Beginn der zweiten Runde war Ben obenauf, und Musamano machte sich exakt so auf Bens Angriff gefasst, wie Ben es sich erhofft hatte. Ben setzte mit der Linken einen Crossface an, versenkte die Rechte tief in Musamanos rechten Innenschenkel, drehte sich zu Musamanos Überraschung im Uhrzeigersinn weit an dessen Kopf vorbei, und zog ihn hoch. Musamanos rechter Arm gab nach, wodurch er ein Viertel seiner Stabilität einbüßte. Ben hörte das Publikum aufbrüllen und spürte, wie ihn irgendwas durchflutete: Es funktionierte! Aber er kämpfte seine Freude nieder. Er war noch nicht am Ziel.


  Er schraubte sich noch aggressiver nach außen und setzte den Crossface noch fester an, drückte so brutal zu, dass er Musamanos Zähne durch die Wange des Typen an seinem Unterarm spürte. Musamano ächzte und streckte das rechte Bein, um sich abzustemmen, und dann war es so weit: jetzt oder nie. Ben senkte die rechte Hand hinter Musamanos rechtes Knie und änderte die Richtung, sprang über Musamanos Rücken und landete genau rechts neben ihm. Er griff blitzschnell mit der rechten Hand tiefer und packte sein linkes Handgelenk, rammte den Kopf gegen Musamanos rechte Schläfe und versuchte nach rechts zu rollen. Er spürte, wie Musamano sich mit aller Kraft in die andere Richtung stemmte, und eine Sekunde lang fürchtete Ben, nicht genügend Hebelwirkung zu haben, den Halt zu verlieren. Doch da bewegte Musamano sich, flog im hohen Bogen über Ben und auf die Matte, die Schultern unten, der Cradle angesetzt. Ben hörte das Publikum wieder brüllen, diesmal lauter, und Musamano bockte und bäumte sich auf, aber Ben presste den Cradle tiefer, bog Musamanos Schultern auf die Matte, drückte mit allem, was er hatte.


  Er klemmte Musamano ein Knie unters Kreuz und biss die Zähne zusammen, presste und presste. Die Geräuschkulisse auf der Tribüne war jetzt gewaltig, nicht bloß Jubel, sondern der Lärm von unzähligen stampfenden Füßen vibrierte durch Boden und Wände, was Ben jedoch nur undeutlich mitbekam. Er meinte, eine Trillerpfeife zu hören, aber das Geräusch sagte ihm nichts, er presste einfach weiter Musamanos Schultern auf die Matte, würgte ihn, versuchte ihn zu pinnen oder zu killen, egal. Dann spürte er, wie starke Hände an ihm zogen, ihn wegzerrten, und erst da begriff er, dass er es geschafft hatte, er hatte Musamano gepinnt. Es war vorbei, er hatte gewonnen.


  Er ließ los und rollte sich auf die Beine. Seine Arme zitterten. Die Zuschauer waren jetzt außer Rand und Band. Er sah zur Tribüne, und selbst seine sonst so verhaltenen Eltern waren aufgesprungen, schwenkten die geballten Fäuste in der Luft, jubelten aus vollem Hals. Alex und Katie hüpften auf und ab und schrien. Er grinste und sah Musamano an. Der Ringer kam langsam auf die Beine. Er wirkte fassungslos. Er wirkte besiegt.


  Der Ringrichter packte beide am Handgelenk, ging mit ihnen in die Mitte der Matte und hob Bens Arm. Die Menge drehte wieder durch. Ben grinste übers ganze Gesicht. Er hatte es geschafft. Er hatte Musamano besiegt. Er fühlte sich wie der König der Welt.


  Nach dieser spektakulären ersten Runde waren alle anderen Gegner eingeschüchtert. Er sah es in ihren Augen und in ihrer Haltung, sobald sie die Matte betraten. Er hatte Musamano gepinnt, Himmel noch mal, und obwohl er in irgendeiner Unterrichtsstunde gelernt hatte, dass die Folgerung ›wenn A B besiegen kann und B C besiegen kann, dann kann A C besiegen‹, ein logischer Fehlschluss ist, wusste er doch, dass der Instinkt etwas anderes sagte. Und so pinnte er sich durch den Rest des Turniers. Niemand konnte ihn aufhalten.


  Es waren die besten zwei Tage seines Lebens.


  Und dann. Und dann. Und dann.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Zumindest seine Eltern hatten es gut versucht. Aber Alex, dieser Mistkerl, Alex sagte nie: »Ist schon gut, Ben«, oder, »Es war nicht deine Schuld, Ben«, oder, »Ich weiß, wie sehr dir die Sache an die Nieren geht, Bruder.«


  Ach, zum Teufel mit ihm. Das Letzte, was Ben von ihm gehört hatte, war, dass er Jura studierte. Davor schrieb er an seiner Doktorarbeit in Informatik. All diese Titel, und was hatte er je erreicht? Er war nie ins Ausland gegangen, war praktisch kaum von zu Hause weggekommen. Inzwischen war er bestimmt ein reicher Anwalt, ein ignoranter undankbarer Yuppie, der sich nie die Hände schmutzig machte und über Soldaten nur die Nase rümpfte. Dass ihre Eltern und Katie nicht mehr lebten, hatte wenigstens ein Gutes: So musste er sich nicht mit Alex auseinandersetzen. Und das würde er auch in Zukunft nicht tun.


  
    
      
    


    11 Geisterhaus

  


  Alex hatte sich am Nachmittag so lange mit Obsidian beschäftigt, dass er bis kurz vor Mitternacht im Büro bleiben musste, um die Arbeit zu erledigen, die liegengeblieben war. Als er nach Hause kam, ging er gleich ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Er wälzte sich eine Stunde lang hin und her, ohne dass er sich auch nur ansatzweise schläfrig fühlte. Schließlich gab er auf und beschloss, ein heißes Bad zu nehmen. Manchmal half das.


  Durch die Fenster fiel ein wenig Mondlicht, deshalb ließ er die Lampen aus. Er drehte den Wasserhahn auf, stieg dann in die Wanne und setzte sich vorsichtig hin. Als sein Körper in das heiße Wasser eintauchte, verzog er das Gesicht.


  Er stellte das Wasser ab, und sogleich wurde es leise im Raum. Nur ein paar letzte Tropfen, die vom Hahn in die Wanne fielen, durchbrachen die Stille wie ein sterbendes Metronom.


  Er spritzte ein bisschen heißes Wasser auf die Emaille hinter sich, um sie aufzuwärmen, und lehnte sich dann zurück. Er rutschte tiefer, bis sein Kinn das Wasser berührte, und schloss die Augen. Wie gut das tat, dachte er, das war genau das, was er brauchte. Einige Sekunden später hörte auch das Tropfen auf, und es wurde totenstill.


  Es war eine seltsame Vorstellung, dass das hier dieselbe Wanne war, in der seine Mom sie als Kinder gebadet hatte. Manche fänden es wahrscheinlich seltsam, dass er noch immer in seinem alten Elternhaus wohnte, und sie hatten vermutlich nicht ganz unrecht. Er hatte hier in der Stadt studiert, und die einzigen anderen Adressen, die er je gehabt hatte, waren eine Reihe von Studentenheimen, was ihm im Nachhinein vorkam wie eine Pause, ein Urlaub von diesem Haus, seinem einzigen richtigen Zuhause. Manchmal dachte er, er hätte mehr Risiken eingehen sollen, mehr ausprobieren. Aber nach der Sache mit seinem Dad, und als dann auch noch seine Mutter krank wurde, was für Risiken hätte er da eingehen können? Und dass er noch immer in diesem Haus wohnte, na ja, man könnte sagen, dass er sich für die Sicherheit entschieden hatte. Aber andererseits, nach allem, was hier geschehen war, hatte es verdammt viel Mut erfordert, hier wohnen zu bleiben.


  Nach Katies Beerdigung waren er und Ben wieder zur Schule gegangen. Alex konzentrierte sich aufs Lernen, Ben machte jeden Tag nach dem Unterricht noch Leichtathletik. Katies Abwesenheit war gewaltig – eine bedrückende, gleichbleibende, fast körperlich spürbare Kraft, eine Leere, die sich auf alles in ihrem Leben erstreckte. Katies Jacke, die an einem Haken in der Diele langsam Staub ansetzte. Katies Shampoo in der Dusche mit der bernsteingelben Flüssigkeit darin, die nicht weniger wurde. Katies leerer Stuhl, der sie am Esstisch anstarrte. Alex dachte, dass daher die Vorstellung von Geistern rührte: Genauso musste es sein, in einem Geisterhaus zu leben.


  Bei manchen Streitereien, die Alex zwischen seinen Eltern mitbekam, ging es darum, was mit Katies Sachen geschehen sollte. Eines Tages kam er nach Hause und ihr Zimmer war leer – ein Schreibtisch, ein Stuhl, eine abgezogene Matratze auf dem Bett. Alex schloss die Tür hinter sich und sah in ihrem Schrank, ihren Schubladen nach. Alles war weg. Es war, als wäre Katie einfach … verschwunden.


  Er sah sich fassungslos in dem leeren Zimmer um. Er dachte daran, wie er einmal als kleiner Junge an einer von Bens G.-I.-Joe-Figuren einen Arm abgebrochen hatte, obwohl Ben ihm ausdrücklich verboten hatte, damit zu spielen. Heulend vor Panik war er zu Katie gelaufen. Er erinnerte sich, wie sie gelächelt und ihn getröstet und ihm geholfen hatte, den Arm wieder anzukleben. Und nein, natürlich würde sie es niemandem verraten, nicht mal Mom und Dad, Indianerehrenwort. Und als Ben es dann doch bemerkte und Alex zur Rede stellte, nahm Katie die Schuld auf sich und sagte, es sei ihr passiert. Und Ben hatte die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Alex fragte sich, ob Ben es gewusst hatte – denn wieso hätte Katie mit einem G. I. Joe spielen sollen? –, und er dachte, dass Ben vielleicht einfach nicht weiter böse sein konnte, sobald Katie sich einschaltete. Sie war wie ein Kraftfeld gegen Wut und Hass und Vorwürfe gewesen.


  Er sank neben dem Bett auf die Knie, drückte das Gesicht in die nackte Matratze und schluchzte wieder und wieder Katies Namen. Wo war sie? Wie konnte sie fort sein, ohne auch nur die geringste Spur, dass sie je da gewesen war? Das war unmöglich. Er konnte es einfach nicht begreifen.


  Er weinte, bis seine Kehle rau war und ihm der Rücken weh tat, bis er so erschöpft und ausgelaugt war, dass er nichts mehr empfinden konnte. Dann stand er auf und sah sich noch einmal langsam in dem Zimmer um.


  Katie war fort. Und wenn so etwas mit Katie passieren konnte, die der fröhlichste und liebste und lebendigste Mensch gewesen war, den Alex je gekannt hatte, die alle gemocht und über alles gelacht und nicht einen einzigen Feind gehabt hatte, dann konnte er über das Universum bestenfalls sagen, dass es vom Zufall regiert wurde.


  Aber Zufall war bloß eine logische Möglichkeit. Was Alex in seinen tiefsten Tiefen empfand, war etwas anderes. Instinktiv wusste er, dass das Universum nicht zufällig war oder gleichgültig oder irgendwie gutartig.


  Das Universum war feindselig. Du konntest auf niemanden zählen. Und das würde Alex nicht vergessen.


  Er lag seit gut zwanzig Minuten in der Wanne und dachte gerade, dass es reichte, dass er jetzt schlafen könnte, als er von unten ein Geräusch hörte. Es klang wie die Klappe vom Briefschlitz in der Haustür. Er war zwar nie zu Hause, wenn die Post kam, aber er kannte das Geräusch noch gut aus seiner Kindheit. Diesmal war es leiser, als er es in Erinnerung hatte – verstohlener? –, doch er erkannte es trotzdem.


  Er setzte sich auf. Wasser rann ihm den Rücken hinab. Ach, hör auf. Kein Mensch lugte um zwei Uhr morgens durch den Briefschlitz. Er war bloß überreizt, mehr nicht, deshalb hatte er ja schließlich ein Bad genommen.


  Genau. Er hatte sich verhört. Trotzdem blieb er einen Moment lang ganz still sitzen, atmete leise durch den Mund, den Kopf schief gelegt, und lauschte konzentriert.


  Da war nichts. Er hatte sich eindeutig verhört.


  Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Vielleicht würde er doch noch ein paar Minuten im warmen Wasser bleiben.


  Er hörte ein leises Klicken von unten.


  Ihm stockte der Atem. Er setzte sich auf und lauschte.


  Einige Sekunden verstrichen. Nichts.


  Das Haus ist alt. Die Holzböden arbeiten, Balken knarren. Wie oft bist du um zwei Uhr morgens wach, um irgendwas zu hören? So klingt das Haus nun mal spätnachts.


  Er atmete langsam aus. Herrgott, er war ganz schön schreckhaft. Wenn das so weiterging, würde er wohl den Rest der Nacht in der Wanne verbringen müssen.


  Er hörte ein weiteres Geräusch. Ein leises Schaben, wie wenn eine Türgummidichtung über eine Metallschwelle gleitet. Die Haustür.


  Und plötzlich hämmerte sein Herz so laut, dass es ihm in den Ohren dröhnte. Er hätte fast gerufen, Wer ist da?, bremste sich aber gerade noch. Was meinst du wohl, wer da ist?, dachte er und kämpfte gegen die Panik an.


  Ein Einbrecher. Eine andere Erklärung gab es nicht. Wenn er rief, könnte er ihn vielleicht vertreiben. Aber wenn nicht …


  Ohne zu überlegen, legte er eine zitternde Hand auf den Wannenrand und hievte sich möglichst geräuschlos hoch. Wasser tropfte von seinem Körper auf den Fußboden, als er aus der Wanne stieg, und plötzlich war ihm eiskalt. Er überlegte hektisch, was er als Waffe benutzen könnte. Messer in der Küche, Golfschläger in der Garage.


  Nein, verdammt noch mal. Irgendwas hier im Bad.


  Seine Herz schlug jetzt wie eine Kriegstrommel. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  Im Schrank unter dem Waschbecken standen ein paar Reinigungsmittel. Er wusste nicht genau, was die Putzfrau alles benutzte. Aber vielleicht war ja etwas Brauchbares dabei. Wenn er sich nur ganz still verhielt …


  Wieder hörte er das Schaben von Gummi über Metall. Die Haustür, die jetzt geschlossen wurde.


  Er machte vorsichtig die Badezimmertür zu und drückte den Verriegelungsknopf. Noch während er das tat, wusste er, wie sinnlos das war. So eine primitive Verriegelung ließ sich mit Leichtigkeit von außen öffnen. Aber egal. Er wollte wenigstens eine Barriere, irgendeine Barriere. Er traute sich nicht, das Licht anzumachen – es wäre unter der Tür zu sehen und vermutlich auch an den Rändern.


  Er ging vor dem Unterschrank des Waschbeckens auf die Knie und öffnete ihn. Er tastete mit zitternden Händen in der Dunkelheit herum. Klopapier. Ein Stück Seife. Eine Plastikflasche.


  Er nahm die Flasche heraus und drehte sie so lange, bis er das Etikett sehen konnte. WC-Reiniger.


  Er stellte sie beiseite, dachte, Los, los, los …


  Eine weitere Flasche. Irgendein Scheuerpulver.


  Als er erneut in den Schrank griff, zitterten seine Hände so stark, dass er fürchtete, irgendwas umzustoßen und sich dadurch zu verraten.


  Schimmelentferner. So was enthielt doch Bleichmittel, Chlor oder so etwas … Er versuchte, das Etikett zu lesen, konnte aber die kleine Schrift im Dunkeln nicht entziffern. Er schraubte die Sprühkappe ab und schnüffelte. Blitzschnell zog er den Kopf zurück und musste einen Hustenanfall unterdrücken. Es roch ätzend.


  Er stand auf und suchte auf der Spiegelablage nach irgendwas, um das Zeug hineinzufüllen. Nichts. Nicht mal ein Becher. Er benutzte dieses Badezimmer ausschließlich zum Baden.


  Ein Licht schien unter der Tür auf. Der Strahl einer Taschenlampe, der die Dunkelheit durchschnitt. Er begriff, dass es dumm gewesen war, die Tür zu schließen. Dadurch hatte er verraten, wo er war.


  Er fühlte sich wie gelähmt. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Bitte, dachte er. Bitte, es muss doch was da sein …


  Er ging wieder auf die Knie und tastete in dem Schrank herum. Eine Scheuerbürste. Noch mehr Klopapier …


  Seine Finger berührten etwas Kaltes und Hartes. Er nahm es heraus. Eine Tasse, eine große Kaffeetasse aus Keramik. Die Putzfrau musste sie da hineingestellt haben, benutzte sie vielleicht als Behälter für Putzmittel oder so.


  Es rüttelte am Türknauf.


  Gott, o Gott …


  Er wich zurück, haltlos zitternd, und schaffte es irgendwie, das meiste von dem Schimmelentferner in die Tasse zu befördern. Er stellte die fast leere Flasche, so leise er konnte, hin und griff dann nach der Trennwand zwischen Wanne und Toilette, um sich zu stützen. Er hielt die Tasse in der rechten Hand und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten.


  Eine Sekunde verging. Zehn. Zehn weitere.


  Vielleicht ist er wieder gegangen. Vielleicht als er gemerkt hat, dass jemand zu Hause ist –


  Der Sicherungsknopf sprang heraus. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand. Eine dunkle Gestalt stand im Türrahmen. Alex sah eine Taschenlampe und vielleicht eine Pistole, dann schien ihm das Licht in die Augen und blendete ihn. Mit einem wilden Aufschrei schleuderte er den Inhalt der Tasse dorthin, wo der Kopf der Gestalt sein musste. Ein Schwall Flüssigkeit flog durch den Strahl der Taschenlampe. Der Mann schrie und taumelte rückwärts. Alex stürmte vor und rammte seine Schulter in den Mann hinein, stieß ihn zu Boden. Er sprang über ihn hinweg und zur Treppe, nahm die sechs Stufen mit einem einzigen Sprung. Er schnappte sich seine Schlüssel vom Tisch in der Diele, riss die Haustür auf und rannte über den Plattenweg zur Einfahrt, wo sein Wagen stand. Er war barfuß, nackt und noch immer tropfnass vom Bad.


  Irgendwie war er so geistesgegenwärtig, im Laufen den Türöffner am Autoschlüssel zu drücken. Er hechtete förmlich in den Wagen, knallte die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Er zitterte so heftig, dass er beide Hände benötigte, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Er trat die Kupplung und drehte den Schlüssel. Der Motor heulte auf. Er warf den Rückwärtsgang ein und brachte den letzten Rest rationales Denken auf, der ihm noch geblieben war, und zwang sich, die Kupplung langsam kommen zu lassen. Er schaffte es aus der Einfahrt, legte den ersten Gang ein und dachte erst ans Höherschalten, als er am Ende der Straße vierzig Meilen schnell war und der Motor so laut kreischte, dass es klang, als würde er jeden Augenblick durch die Motorhaube fliegen.


  Er raste auf die Interstate 280 und schaffte es mit 120 Meilen die Stunde in weniger als fünfzehn Minuten zum Polizeipräsidium von San Jose. Als er dort ankam, hatte er sich ein wenig beruhigt und konnte wieder halbwegs klar denken. Seltsamerweise war er vor allem dankbar dafür, dass er eine Tasche mit Sportsachen im Kofferraum hatte. Was zum Teufel hätte er sonst getan? Mitten in der Nacht splitternackt ins Polizeipräsidium stürmen?


  Der Parkplatz, der am Tag fast voll gewesen war, lag jetzt verlassen da, und er konnte ungesehen nach hinten zum Kofferraum gehen und sich anziehen. Es war kalt, nicht viel über null Grad, und vor seinem Mund bildeten sich Atemwolken. Als er schließlich in die Eingangshalle trat, klapperten ihm die Zähne, und er hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  Er ging zum Informationsschalter, während er sich mit beiden Händen heftig Arme und Schultern rieb, um ein wenig warm zu werden. »Ich möchte einen Einbruch melden«, sagte er. »In mein Haus ist gerade eingebrochen worden.«


  Die Frau hinter der Scheibe fragte: »Wie ist Ihre Adresse, Sir?«


  Alex nannte ihr seine Adresse in Ladera. Die Frau sagte: »Sir, das ist in San Mateo. Sie müssen sich an das dortige Sheriffbüro wenden.«


  Herrgott, was war er für ein Idiot! San Jose hatte er nur deshalb im Kopf gehabt, weil er noch am Tag vorher hier gewesen war; er hatte gar nicht über die Zuständigkeit nachgedacht.


  »Stimmt«, sagte er. »Aber wissen Sie, ich hab den Einbrecher überrascht. Er hatte eine Pistole, und ich bin einfach nichts wie raus. Ich war völlig durcheinander. Könnten Sie … ich weiß nicht, was ich machen soll. Könnten Sie die Polizei in San Mateo für mich anrufen?«


  Die Frau nickte und griff zum Telefon. Sie gab Alex’ Informationen durch und legte auf.


  »Sir, das Sheriffbüro schickt jetzt einen Streifenwagen zu Ihrer Adresse. Die Beamten werden draußen vor dem Haus auf Sie warten. Dann werden sie sicherstellen, dass keine Gefahr mehr besteht, und mit Ihnen hineingehen. Sie werden Ihre Aussage aufnehmen und eventuelle Spuren sichern.«


  Alex bedankte sich und ging zurück zu seinem Wagen. Als er nach Hause kam, stand ein Polizeiwagen am Straßenrand. Alex parkte in der Einfahrt und ging hinüber. Zwei Cops in Uniform stiegen aus. Der eine war groß und dünn, der andere hatte Schultern so breit wie ein Kühlschrank.


  »Alex Treven?«, sagte der Dünne.


  »Ja, das bin ich. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Kein Problem. Ich bin Officer Randol, und das ist Officer Tibaldi. Uns wurde gesagt, dass heute Morgen jemand in Ihr Haus eingedrungen ist.«


  Heute Morgen … stimmt, es war Morgen, genaugenommen. »Ja, das ist richtig. Ich glaube, er hatte eine Pistole, aber das konnte ich nicht so genau sehen.«


  »Okay. Bitte warten Sie hier, während wir reingehen und nachsehen, ob alles sicher ist. Anschließend können wir Ihre Aussage aufnehmen.«


  »Äh, ja, klar, natürlich.«


  Alex wartete, während Randol und Tibaldi den Weg zur Haustür hochgingen, die, wie Alex erst jetzt bemerkte, geschlossen war. Die Beamten zogen ihre Schusswaffen. Also rechneten sie tatsächlich mit der Möglichkeit, dass der Einbrecher noch im Haus war, obwohl Alex das für unwahrscheinlich hielt.


  Tibaldi versuchte die Tür zu öffnen und rief dann Alex: »Sie müssen bitte aufschließen.«


  Alex ging hin und schloss die Tür auf. Tibaldi drückte sie auf, wartete einen Moment und trat dann ein, gefolgt von Randol.


  Das Haus war nicht besonders groß, und binnen fünf Minuten hatten sie jede Lampe eingeschaltet, jeden Schrank geöffnet und unter jedem Bett nachgesehen. Es war niemand da.


  Alex erzählte ihnen genau, was passiert war. Er zeigte ihnen das Badezimmer. Die Wanne war noch voll Wasser. Sie überprüften die Tür und die Verriegelung, konnten aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Im Raum stank es nach Bleichmittel, und eine Wand und der Fußboden waren voll mit Schimmelentferner.


  »Wir überprüfen die Haustür und sehen uns mal draußen um«, sagte Randol. »Schauen Sie doch bitte in der Zwischenzeit nach, ob irgendwas fehlt, ja?«


  Alex tat wie geheißen. Es fehlte nichts, und es war auch nichts in Unordnung gebracht. Selbst seine Brieftasche und sein Handy lagen noch da, wo er die Sachen immer hinlegte, wenn er nach Hause kam, auf dem Tisch in der Diele. Er hatte so eine Heidenangst gehabt, als er das Weite suchte, dass er sich nur seine Schlüssel geschnappt hatte und sonst nichts.


  »Die Haustür ist nicht beschädigt«, sagte Randol zu ihm. »Keinerlei Einbruchspuren.«


  »Tja, es ist aber jemand ins Haus eingedrungen«, sagte Alex, der sich jetzt albern vorkam.


  »Das glaube ich Ihnen. Fehlt irgendwas?«


  Alex schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie irgendwelche Feinde, Sir?«


  »Feinde?«


  »Na ja, haben Sie einem Ehemann Grund zur Eifersucht gegeben oder haben Sie irgendwem irgendwas weggenommen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Nichts. Wollen Sie damit sagen, dieser Kerl hatte es auf mich abgesehen?«


  Randol zuckte die Achseln. »Die meisten Einbrecher sind ziemlich ungeschickt. Diejenigen, die es schaffen, lautlos in Häuser einzubrechen, ohne was kaputt zu machen, sind zu schlau, um eine Pistole mitzunehmen. Das erhöht nämlich die Strafe, wenn sie erwischt werden.«


  »Na ja, ich bin nicht sicher, dass er eine Pistole hatte. Wie gesagt, ich konnte nicht gut sehen. Es war dunkel, ich wurde von einer Taschenlampe geblendet, und ich hatte eine Scheißangst.«


  »Alles klar. Keine Pistole. Ich vermute, hier ist jemand eingebrochen, der es auf Wertsachen abgesehen hatte, und als Sie ihn überrascht haben, hat er sich schleunigst aus dem Staub gemacht.«


  »Und die Tür hinter sich zugezogen?«, fragte Alex.


  »Klar«, sagte Tibaldi. »Sie würden sich wundern, was Einbrecher alles für komische Sachen machen. Er hat wahrscheinlich gedacht, wenn er die Tür schließt, merkt keiner, dass er im Haus war.«


  Alex war nicht überzeugt. Wenn der Kerl so überstürzt abgehauen war, dass er die Brieftasche übersehen hatte, an der er auf der Flucht vorbeigekommen sein musste, wieso hatte er sich dann die Zeit genommen, in aller Ruhe die Tür zu schließen?


  »Wieso ist er eingebrochen, wenn er wusste, dass jemand zu Hause ist?«, fragte Alex.


  »Woher soll er gewusst haben, dass Sie zu Hause waren?«, fragte Tibaldi.


  »Mein Auto stand in der Einfahrt.«


  Tibaldi nickte. »Mir ist aufgefallen, dass neben Ihrer Tür etliche Zeitungen liegen. Der Einbrecher denkt: ›Der Typ ist nicht zu Hause – der ist mit dem Taxi zum Flughafen gefahren.‹ Oder was weiß ich. Jedenfalls, für ihn sind die Zeitungen aufschlussreicher als das Auto. Sie müssen sich in den Einbrecher hineinversetzen. Die achten auf so was. Zeitungen in der Einfahrt, Post im Briefkasten, Pakete vor der Tür.«


  »Wieso hat er dann den Verriegelungsknopf an der Badezimmertür von außen gelöst? Da wusste er doch schon, dass jemand zu Hause ist.«


  Tibaldi zuckte die Achseln. »Zu dem Zeitpunkt gibt es für ihn praktisch kein Zurück mehr. Er hat sich schon entschieden, schon eine Straftat begangen. Manche ticken so, dass sie lieber den Einsatz erhöhen, statt einen Rückzieher zu machen. Wissen Sie, man muss einfach akzeptieren, dass bei jeder Straftat ein gewisses Zufallselement mitspielt. Deshalb sind der Kennedy-Mord und der elfte September ja für Verschwörungstheoretiker ein gefundenes Fressen. Man kann nie alle Fragen genau klären. Irgendwas bleibt immer ein Rätsel.«


  Randol fragte: »Haben Sie ihn genauer zu Gesicht bekommen? Könnten Sie ihn beschreiben, bei einer Gegenüberstellung identifizieren?«


  Alex versuchte sich vorzustellen, was er gesehen hatte. »Es war dunkel. Ich …« Was hatte er gesehen? Plötzlich war er sich bei gar nichts mehr sicher. Er fühlte sich ausgelaugt und war völlig ratlos.


  »Schwarzer? Weißer?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Na, wenigstens haben Sie ihn verjagt«, sagte Tibaldi. »Nicht schlecht, das mit dem Bleichmittel. Und geklaut wurde auch nichts.«


  Alex sah sie an. »Dann glauben Sie also, das war bloß ein zufälliger Einbruch?«


  Randol antwortete nicht, und Alex sah ihm an, dass er sich Alex’ Antworten noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Nach einem langen Moment nickte er und sagte: »Wenn er keine Pistole hatte und Sie keine Feinde haben, dann sieht es für mich danach aus. Ich denke, ein kleiner Gauner hat die Gegend ausgekundschaftet, er hat die Zeitungen gesehen, sich das Haus genauer angeguckt und dann gesehen, dass die Haustür kein Sicherheitsschloss hat, sondern nur ein einfaches Schloss, das noch dazu veraltet ist. Ich tippe mindestens vierzig Jahre, kommt das ungefähr hin?«


  »Ja«, sagte Alex. »So ungefähr.«


  »Ich zeig Ihnen mal was«, sagte Randol. Er trat nach draußen und schloss die Haustür hinter sich. Von der anderen Seite hörte Alex ein Kratzen, dann ein Klicken, und dann ging die Tür auf.


  »Ach du Schande«, sagte Alex. »Wie haben Sie das gemacht?«


  Randol reichte Alex ein dünnes Stück Plastik, hart, aber biegsam, etwa zehn mal zehn Zentimeter. »Einfach zwischen Tür und Rahmen schieben und den Riegel zurückdrücken, dann ist man schneller drin, als es mit einem Schlüssel dauern würde. Lassen Sie sich ein Sicherheitsschloss einbauen. Türblatt und -rahmen verstärken. Machen Sie es den Einbrechern nicht so leicht.«


  Alex meinte, aus diesen Worten einen gewissen Vorwurf herauszuhören, und das ärgerte ihn. Aber der Mann hatte nicht ganz unrecht.


  Alex rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Er fühlte sich seltsam – irgendwie überdreht und erschöpft zugleich. »Ich danke Ihnen jedenfalls, dass Sie mitten in der Nacht hergekommen sind, das heißt eigentlich ja am frühen Morgen«, sagte er.


  »Kein Problem, Sir«, sagte Randol. »Wir sind froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«


  Alex ließ sämtliche Lampen im Haus an, nachdem die Polizisten weg waren. Er wusste, dass es albern war, aber ihm ging immer nur ein Gedanke durch den Kopf: Was, wenn er zurückkommt?


  Ach Blödsinn. Ein Einbrecher, der noch einmal zu dem Haus zurückkehrt, aus dem er in derselben Nacht Hals über Kopf geflohen ist, nachdem der Besitzer ihn überrascht hat? Der müsste doch befürchten, der Polizei in die Hände zu laufen.


  Es war lächerlich.


  Aber wie mühelos Randol die Haustür geöffnet hatte … das war unglaublich. Erstaunlich war nicht, dass Alex heute Nacht noch einmal davongekommen war, erstaunlich war, dass bis jetzt noch keiner versucht hatte, bei ihm einzubrechen.


  Der Kerl würde bestimmt nicht wiederkommen. Aber falls doch, könnte Alex ihn wohl kaum aufhalten. Die Haustür hatte praktisch kein Schloss, er hatte keine Pistole …


  Er musste an das Geräusch denken, das die Tür gemacht hatte, als sie aufgeschoben wurde. Wie verängstigt und schutzlos er sich in der Wanne gefühlt hatte.


  Ach was. Er würde sich einfach im Four Seasons in East Palo Alto einquartieren. Er hatte dort im Quattro-Restaurant schon so viele Geschäftsessen gehabt, da konnte er auch ruhig mal in dem Hotel übernachten. Wenn er hierbliebe, läge er den Rest der Nacht wach, würde hinter jedem Geräusch im Gebälk einen Schritt vermuten und bei jedem Rauschen der Gasheizung denken, dass die Haustür wieder geöffnet wurde.


  Er packte eine kleine Tasche und beobachtete durchs Fenster eine ganze Weile die Straße, ehe er sich hinauswagte.
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  Alex schlief einige Stunden unruhig im Hotel. Als er wach wurde, schien die strahlende Bay-Area-Sonne durch die Fenster auf die weiße Bettwäsche. Er rieb sich das Gesicht und dachte an die vergangene Nacht. Daran, wie panisch und verwirrt er gewesen war. Er hatte den Eindringling für einen simplen Einbrecher gehalten. Doch jetzt wurde ihm klar, dass er etwas Naheliegendes übersehen hatte.


  Der Erfinder ermordet, Alex’ Kontaktmann im Patentamt tot, und jemand dringt in sein Haus ein. Das alles in einem Zeitraum von gerade mal sechsunddreißig Stunden? Man musste kein Verschwörungstheoretiker sein, um zu glauben, dass das kein zufälliges Zusammentreffen war.


  Wie hieß noch mal das Rätsel, das er als kleiner Junge immer so gern in der Kinderzeitschrift Highlights gelöst hatte? Was haben folgende Dinge gemeinsam? Da waren dann einige scheinbar völlig unterschiedliche Sachen abgebildet, aber wenn man genau hinschaute, wenn man darüber nachdachte, erkannte man, dass sie alle rechte Winkel hatten oder alle mit dem Buchstaben A anfingen oder sonst was in der Art.


  Was Alex, Hilzoy und Hank gemeinsam hatten, war Obsidian, die Verbindung lag auf der Hand. Die Frage war, warum? Was hatte Obsidian an sich, dass jemand dafür töten wollte?


  Nein, das ergab alles keinen Sinn. Unternehmen, die eine vielversprechende Technologie erwerben oder eine bedrohliche kaltstellen wollten, taten das mit Geld. Das war leicht, und es war legal. Menschenskind, Hilzoy wäre für unter einer Million zu haben gewesen. Das waren für Unternehmer im Computersicherheitsbereich doch nur Peanuts.


  Doch wer auch immer hinter all dem steckte, woher wussten die überhaupt von der Technologie? Die Patentanmeldung war geheim.


  Zugegeben, es hätte was durchgesickert sein können. Wer weiß, mit wem Hilzoy darüber gesprochen hatte? Wer weiß, wer im Patentamt was mitbekommen hatte? Und auch bei Sullivan, Greenwald war Alex ja nun nicht der Einzige, der von Obsidian wusste. Auch Osborne war eingeweiht, zum Beispiel. Und natürlich Sarah.


  Ihm war klar, dass er sich wahrscheinlich lächerlich machen würde, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Er rief Detective Gamez auf der Handynummer an, die auf dessen Karte stand, und erzählte ihm von dem Einbruch. Er sagte, es würde sich bestimmt verrückt anhören, aber … Was, wenn Hank nicht an einem Herzinfarkt gestorben war? Wie sicher war das? Der Software-Erfinder und der Patentprüfer – das war doch wirklich ein komischer Zufall, oder? Zu seiner Überraschung reagierte Gamez überhaupt nicht so, als gehörte er in die Klapsmühle. Er versprach, der Sache nachzugehen und sich wieder bei Alex zu melden.


  Alex fuhr ins Büro. Sobald er da war, rief er als Erstes eine Firma für Gebäudesicherung an. Nach allem, was passiert war, würde es schon schwer genug werden, in dem Haus zu schlafen. Vielleicht wäre es etwas leichter für ihn, wenn er das Haus in eine Festung verwandelte. Dann rief er ein Waffengeschäft an. Man sagte ihm, dass er eine Schusswaffe kaufen konnte, doch er würde sie erst nach zehn Tagen abholen können, weil er zuvor einer Strafregisterüberprüfung unterzogen werden musste. Mist, er hielt diese Überprüfungen zwar grundsätzlich für ratsam, aber er brauchte sofort eine Waffe.


  Gamez rief ihn zurück. Er sagte: »Also, ich hab mit den Kollegen in Arlington gesprochen. Shiffman wurde bereits obduziert. Die Familie hat darauf bestanden – Shiffman war jung und gesund, und die Familie hatte Sorge, es könnte irgendeine genetische Veranlagung vorliegen, von der womöglich auch andere in der Familie betroffen wären.«


  »Und? Was hat die Obduktion ergeben?«


  »Nichts Eindeutiges. Man vermutet, Shiffman könnte am sogenannten Brugada-Syndrom erkrankt gewesen sein.«


  »Was ist das?«


  »Ich hab mir sagen lassen, dass das eine Erbkrankheit ist, die bei scheinbar Kerngesunden zum plötzlichen Herztod führen kann, und zwar überwiegend bei Männern zwischen dreißig und vierzig, und häufig im Schlaf. So richtig erforscht ist die Krankheit allerdings noch nicht.«


  Für Alex klang das ganz so, als hätte sich da jemand was ausgedacht, damit Ärzte den trauernden Hinterbliebenen nicht sagen mussten: Tut uns leid, wir haben keinen Schimmer.


  »Wissen Sie … meinen Sie, die Sache wird sich noch endgültig klären lassen?«


  »Derzeit machen sie noch Gentests und eine Familienanamnese. Aber wollen Sie meine Meinung hören? Man wird nie wirklich wissen, was genau passiert ist. Manchmal fallen Menschen einfach tot um, ohne dass man weiß, warum. Das kommt vor.«


  »Dann glauben Sie also, es war bloß … ein Herzinfarkt, nicht mehr?«


  »Ich habe mit dem Lieutenant vom Morddezernat in Arlington gesprochen. Sie haben Shiffmans Wohnung durchsucht, das ist Routine bei solchen Todesfällen. Keine Einbruchspuren. Keine Kampfspuren. Und auch an der Leiche waren keinerlei Spuren festzustellen. Wenn das ein Mord war, würde ich wirklich gern wissen, wie er begangen wurde.«


  »Halten Sie mich für paranoid?«


  »Nein, überhaupt nicht. Das Ganze ist ein verrückter Zufall, ohne Zweifel.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Ist Ihnen abgesehen von dem Einbruch bei Ihnen sonst noch irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie zum Beispiel jemand Auffälliges auf dem Büroparkplatz in der Nähe Ihres Wagens herumlungern gesehen, oder ist Ihnen mal ein Auto gefolgt? Haben Sie vor Ihrem Haus jemanden bemerkt, wenn Sie zur Arbeit gefahren sind?«


  »Nein. Nichts.«


  »Na, Sie haben ja meine Nummer. Seien Sie auf der Hut, und falls Ihnen irgendwas komisch vorkommt, rufen Sie mich an.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  Alex legte auf und starrte das Telefon an. Irgendwie machte es ihn wieder kribbelig, dass Gamez offenbar keinen Zweifel daran hegte, dass Hank tatsächlich an einem Herzinfarkt gestorben war. Denn die Wahrheit war doch, es wusste keiner genau.


  Was, wenn nichts von all dem ein Zufall war? Falls irgendwelche Leute es auf ihn abgesehen hatten, wussten sie, wo er wohnte. Sie hatten gewusst, wo Hilzoy wohnte. Sie waren an Hank rangekommen. Sie würden wissen, wo Alex arbeitete. Sie würden wissen, wie er aussah – na klar, auf der Webseite von Sullivan, Greenwald konnte jeder, egal wo auf der Welt, seinen beruflichen Werdegang samt Foto aufrufen. Was also sollte er machen? Ausziehen? Nicht mehr zur Arbeit gehen? In der Nacht im Badezimmer hatte er sich schon nackt gefühlt, doch jetzt fühlte er sich noch viel schutzloser.


  Ein Gedanke versuchte, sich aus seinem tiefsten Innern einen Weg nach oben zu bahnen. Es war eher wie ein Instinkt, ein Reflex, weniger wie ein Gedanke. Ein einziges Wort, eine Silbe, und –


  Ben.


  Nein. Katie, dann ihr Vater … und wie oft hatte er sich zu Hause blicken lassen, als ihre Mutter langsam an Krebs starb? Zwei Mal, höchstens. Die letzten drei Tage hatte sie im Koma gelegen, und nicht mal da hatte er es geschafft, sie zu besuchen. Er war zu beschäftigt damit, Soldat zu spielen, um bei seiner sterbenden Mutter zu sein. Bekam man beim Militär denn keinen Sonderurlaub in solchen dringenden Fällen? Herrgott, es war ein Wunder, dass der Mistkerl überhaupt zur Beerdigung erschienen war.


  Er atmete tief aus. Sein nutzloser Bruder. Football-Ass. Ringerstar. G. I. Joe. Aber wenn es drauf ankam, war er der große Unsichtbare. Und jetzt sollte Alex zu ihm kriechen und ihn um Hilfe bitten?


  Wie sollte diese Hilfe überhaupt aussehen? Was könnte Ben tun?


  Er hatte eine gründliche Ausbildung genossen, das wusste Alex. Er hatte in der Schlacht von Mogadischu gekämpft und eine Reihe Orden verliehen bekommen. Alex hatte den Film Black Hawk Down gesehen und konnte sich nicht vorstellen, dass Ben einer von denen war, so hart er auch tat. Aber vielleicht ja doch. Und danach war Ben ein Green Beret geworden oder so. Also verdammt noch mal, wenn einer helfen konnte …


  Das Problem war, er wusste nicht, wie er Ben erreichen sollte. Er hatte eine Adresse auf dem Stützpunkt Fort Bragg gehabt, aber vor vier oder fünf Jahren waren die Nachlassunterlagen, die er an diese Adresse geschickt hatte, ungeöffnet zurückgekommen. Anscheinend war Ben versetzt worden und hatte es nicht für nötig befunden, Alex zu sagen, wohin. Und Alex hätte den Teufel getan, irgendwo nachzufragen.


  War Ben überhaupt noch in der Army? Er hatte immer den Eindruck gemacht, gern Soldat zu sein; kaum vorstellbar, dass er den Beruf an den Nagel gehängt hatte. Aber …


  Er rief die Webseite der Army auf und folgte den Links zu einer Suchmaschine namens militarylocator.com, womit sich angeblich jeder Angehörige gleich welcher Truppengattung ausfindig machen ließ. Wer sie benutzen wollte, musste sich erst registrieren. Alex fing an, seinen Namen und seine E-Mail-Adresse einzugeben, zögerte dann aber. Wahrscheinlich war er paranoid, doch es konnte nicht schaden, auf der Hut zu sein. Er tippte John Smith ein, mit einer erfundenen E-Mail-Adresse. Ein Suchfeld öffnete sich: Vorname, Nachname, Truppengattung. Er gab Ben Treven, Army ein und drückte die Enter-Taste. Ein neues Fenster tat sich auf: Ben Treven. Army, aktiver Dienst. E-8. Lebenslauf: nicht verfügbar. Kampfeinsätze und Operationen: nicht verfügbar. Interessen: nicht verfügbar. Einheitszugehörigkeit: nicht verfügbar.


  Tja, zweierlei lag auf der Hand. Erstens, Ben war noch immer bei der Army. Zweitens, was er genau machte, wollte die Army nicht verraten.


  Auf der Webseite war eine 800er-Nummer angegeben von einer Art Hilfsdienst für Militärfamilien namens Military OneSource. Er wählte die Nummer und wartete. Nach nur einmal Klingeln meldete sich eine Frau.


  »Cherine Nelson, was kann ich für Sie tun?«


  »Hi, mein Name ist Alex Treven«, sagte er, leicht unsicher. »Ich versuche, meinen Bruder Ben zu erreichen. Er ist in der Army, aber ich weiß nicht genau, wo. Es ist ein Notfall.«


  Cherine gab ihm die 800er-Nummer vom Personalzentrum der Army. Alex rief dort an. Ein Mann erklärte ihm, dass er zwar keine genauen Informationen darüber hatte, wo Ben sich aufhielt, aber eine Nachricht an ihn weiterleiten könnte.


  »Wenn Sie nicht wissen, wo er ist, wie wollen Sie dann eine Nachricht an ihn weiterleiten?«, fragte Alex.


  »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen, Sir?«, erwiderte der Mann so nachgiebig wie eine Steinmauer.


  Alex legte auf. Falls es nicht anders ging, würde er später erneut anrufen.


  Es blieb noch eine Möglichkeit. Ben hatte eine E-Mail-Adresse, über die ihre Mom mit ihm in Verbindung geblieben war. Auch Alex hatte sie benutzt, um ihn auf dem Laufenden zu halten, als sich der Zustand ihrer Mom verschlechterte, und auch, um ihn nach ihrem Tod über Nachlassangelegenheiten zu informieren. Das war mehr als sechs Jahre her, und selbst wenn die Adresse noch gültig war, wusste er nicht, ob und, wenn ja, wie oft Ben nachsah, ob er Post hatte. Trotzdem, ein Versuch konnte nicht schaden.


  Er klickte auf »E-Mail schreiben« und tippte Bens Yahoo-Adresse ins »An«-Feld ein. Er überlegte kurz und gab dann als Betreff »Notfall« ein. Er ging mit dem Cursor nach unten ins Schreibfeld und schrieb:


  
    Ben, gestern Nacht ist jemand in unser Haus eingebrochen und hat versucht, mich umzubringen. Zwei Leute, mit denen ich zu tun hatte, wurden bereits umgebracht. Ich bin nicht paranoid, und ich denke mir das nicht aus. Ich brauche deine Hilfe. Bitte ruf mich an, sobald du kannst. Alex.

  


  Er gab seine Handynummer an und klickte auf »Senden«. Er wartete einen Moment, sah dann im Posteingang nach. Keine Bounce-Meldung. Okay, die Adresse war also noch gültig. Aber würde Ben auch regelmäßig reinschauen? Und wenn ja, würde er tatsächlich anrufen?


  
    
      
    


    13 Scheiß-Déjà-vu

  


  Ben saß in seinem Hotel in Ankara vor dem Fernseher und schaute CNN, als sein Handy summte. Er sah aufs Display, rechnete mit einer Nachricht von Hort. Stattdessen war es eine E-Mail. Von Alex.


  Er runzelte verwundert die Stirn. Er konnte sich nicht mal mehr erinnern, wann er zuletzt etwas von seinem Bruder gehört hatte. Der Nachlasskram war längst erledigt. Ihm fiel kein Grund ein, warum er sich bei ihm melden sollte. Sie hatten ein paar Cousinen, eine Tante … war vielleicht jemand gestorben?


  Er öffnete die E-Mail und las die Nachricht, dann las er sie erneut. Er klappte das Handy zu und schüttelte den Kopf.


  Es war genau das Gleiche wie damals an der Highschool, der gleiche alte Mist. Alex hatte irgendwas angestellt, und jetzt sollte sein großer Bruder ihn wieder raushauen. Erstaunlich. Scheiß-Déjà-vu.


  Oder aber es war falscher Alarm, was er für wahrscheinlicher hielt. Für Ben war Alex’ Behauptung, nicht paranoid zu sein, der Beweis des Gegenteils.


  Und darum konnte er ihn mal kreuzweise. Wenn Alex wirklich seine Hilfe wollte, hätte er sich anders ausdrücken sollen. Zum Beispiel so: »He, Ben, tut mir leid, dass ich mein Leben lang so ein selbstgefälliges Arschloch gewesen bin. Es war unfair von mir, dich für alles verantwortlich zu machen, was in unserer Familie passiert ist. Ach ja, und undankbar bin ich auch.«


  Er stand auf und starrte das Telefon an. »Hörst du mich?«, sagte er laut. »Ich hab hier eine Lektion fürs Leben für dich, kleiner Bruder. Bitte nicht die Hand, die du beißt, dich zu füttern.«


  Er begann, auf und ab zu laufen. Für wen hielt der kleine Super-Crack sich eigentlich? Nicht ein Wort in sechs Jahren, und dann bittet er ihn per E-Mail um einen Gefallen? Nicht mal Hallo Ben, wie geht’s dir?, nein, bloß schnell zur Sache. Ich brauche deine Hilfe, also ruf mich an. War Ben etwa sein Diener? Eine Art Putzdienst, der auf Abruf bereitstand, um die Sauerei aufzuräumen, die sein Scheißbruder hinterlassen hatte?


  »Weißt du was?«, sagte er. »Ich helfe dir. Aber du bezahlst mich dafür. Ja, du bezahlst mich. Bedienstete bezahlt man schließlich. Oder hältst du mich etwa für deinen Sklaven? Glaubst du jetzt, ich sei dein Sklave?«


  Er tigerte weiter auf und ab. »Ach ja, und unser Haus?«, sagte er, wirbelte herum und starrte das Handy an. »Auf einmal ist es also wieder unser Haus? Ja, aber nur dann, wenn du mich in irgendwas reinziehen willst. Glaubst du, ich bin blöd, Alex? Glaubst du das?«


  Er atmete schwer und spürte den verrückten, freudigen Drang, jemanden zusammenzuschlagen – einen Drang, der dafür gesorgt hatte, dass er während seiner einzigen Spielsaison in Stanford regelmäßig wegen unnötiger Grobheit auf die Strafbank geschickt wurde; er war nur deshalb nicht aus dem Team ausgeschlossen worden, weil sein Vater im Kuratorium der Uni saß.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt geprügelt hatte, und er dachte, dass das auch gut so war. Sich zu prügeln war das Gegenteil von Anonymität, vor allem, wo sich heutzutage mit jedem Handy Fotos und Videos machen ließen. Außerdem traute er es sich nicht mehr zu. Er war sich nicht sicher, ob er noch wusste, wie das ging. Eine Prügelei war im Grunde etwas Einvernehmliches. Mit stillschweigenden Regeln, unausgesprochenen Grenzen. Doch zum jetzigen Zeitpunkt war Ben so sehr aufs Töten konditioniert, dass er Angst hatte, er würde selbst bei einem Kampf auf Amateurniveau genau das tun, was er gewohnt war, und erst anschließend darüber nachdenken.


  Das war keine schöne Erkenntnis. Sich zu prügeln war für ihn ein gutes Ventil gewesen, und er hatte es auf eine unbestimmte Art genossen. Das nicht mehr zu können – das war so, als hätte er einen Teil von sich verloren, einen Teil, der ihm rückblickend irgendwie seltsam unschuldig vorkam. Vielleicht, weil er die meisten Prügeleien an der Highschool gehabt hatte. Vielleicht, weil die Highschool vor allem die Zeit war, bevor Katie starb.


  Er war an dem Abend auf einer Party gewesen, die bei zwei sehr beliebten Mädchen aus seiner Klasse stattfand, Roberta und Molly Jones. Die Jones-Schwestern wohnten in Atherton, in einem Haus mit einem riesigen Garten, und sie hatten tolerante Eltern, die es mit Nachsicht ertrugen, wenn ihre Töchter ab und zu eine große Highschool-Party schmeißen wollten. Niemand hatte was in der Richtung geplant, doch nach dem Turnier artete die Feier in eine Art inoffizielle Siegesparty für Ben aus.


  Alkohol war natürlich verboten. Und natürlich wurde trotzdem getrunken.


  Ben hatte sich zwei Bier gegönnt, hielt sich danach aber zurück. Er hatte seit Beginn der Ringersaison vier Monate zuvor keinen Tropfen Alkohol angerührt; er hatte zehn Pfund abnehmen müssen, um in der 77-Kilo-Klasse antreten zu können. Er fühlte sich beschwingt, aber auch ziemlich erledigt von dem Turnier. Bei einer solchen Kombination waren zwei genüssliche Bier so ungefähr alles, was er meinte, vertragen zu können. Außerdem warfen ihm einige Mädchen eindeutige Blicke zu. Er war mehr daran interessiert, eine von ihnen abzuschleppen, als sich die Kante zu geben.


  Irgendwann kam Ben mit einem superheißen Mädel namens Larissa ins Gespräch, und sie erzählte ihm, dass sie mit Dave Bean Schluss gemacht hatte, dem Typen, mit dem sie seit ewigen Zeiten gegangen war. Es war längst überfällig, sagte sie. Sie war froh. Sie wollte was anderes. Das einzige Problem war, dass sie jetzt nicht wusste, wer sie nach Hause fahren könnte, aber vielleicht …


  »Äh, ja«, erwiderte Ben. »Sag mir Bescheid, wenn du gehen willst.«


  »Wie wär’s mit sofort?«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen.


  Klar.


  Sie waren schon fast an seinem Auto, als es ihm wieder einfiel: Sein Vater hatte gesagt, er solle dafür sorgen, dass Katie um Mitternacht zu Hause war.


  Aber das hieß doch nicht unbedingt, dass er sie nach Hause bringen musste, oder? Er war älter, er konnte schließlich länger wegbleiben. Und das hier war sein großer Abend, der mit jeder Minute größer wurde. Er musste bloß dafür sorgen, dass Katie pünktlich zu Hause war, mehr nicht.


  Er sagte zu Larissa, er wäre gleich wieder da, und schob sich durch das Partygedränge auf der Suche nach Katie. Da war sie, saß mit ein paar Freundinnen zusammen und lachte über irgendwas. Ben ging zu ihr und fragte, ob er sie mal kurz sprechen könnte. Sie stand auf und folgte ihm ein paar Schritte.


  »Wo ist Wally?«, fragte Ben und sah sich um.


  Sie lächelte, vielleicht ein bisschen wissend. »Keine Ahnung. Hier irgendwo. Was ist denn?«


  »Dad hat gesagt, ich soll dich um Mitternacht zu Hause abgeliefert haben, aber ich hab gedacht –«


  Sie lachte. »Du hast gedacht, du bringst stattdessen lieber Larissa nach Hause.«


  Ben bemühte sich um eine neutrale Miene. »Wie meinst du das?«


  »Jeder weiß, dass sie gerade mit Bean Schluss gemacht hat. Und dass sie auf dich steht.«


  Eine Pause entstand. In Wahrheit hatte Ben mit einer ganzen Reihe von Mädchen aus seiner Stufe was gehabt und auch mit einigen aus Katies Stufe. Einige davon hatten einen festen Freund, aber es kam niemals raus, weil Ben schweigen konnte wie ein Grab. Er wollte niemandes Ruf schädigen. Und er wollte sich selbst nicht die Tour vermasseln.


  Er zuckte die Achseln. »Ach, ich glaub, sie will bloß nach Hause gebracht werden, mehr nicht.«


  Katie lachte wieder. »Ja, klar.«


  Ben sah sich um, blickte dann wieder Katie an.


  »Erzähl’s keinem, okay?«


  Sie lächelte. »Hab ich das schon mal getan?«


  Ben musste auch lächeln. Katie war clever, vielleicht so clever wie Alex. Aber sie tat keinem damit weh, gab einem nie das Gefühl, minderwertig zu sein oder herablassend behandelt zu werden oder so. Katie hatte irgendwas an sich, das einem den Eindruck gab, sie würde dir helfen wollen, sie wäre immer auf deiner Seite.


  »Also, ähm, glaubst du, du kannst mit Wally fahren?«


  »Klar.«


  »Super.«


  Er wandte sich ab, blickte sich dann noch einmal zu ihr um.


  »Hör mal, er hat doch nichts getrunken, oder?«


  »Nein, er ist nüchtern.«


  Eine Sekunde lang dachte Ben, er sollte lieber auf Nummer Sicher gehen, sich persönlich bei Wally vergewissern. Wally war kein schlechter Kerl, aber er feierte gern.


  Dann dachte er an Larissa. Na, Katie hatte gesagt, dass Wally nüchtern war. Sie würde es ja wissen.


  »Okay, dann. Bis später.«


  Er ging zurück zu Larissa, noch immer Katies wissendes, nachsichtiges Lächeln vor Augen, in dem all die Wärme und Herzlichkeit lagen, die sie ausmachten.


  Okay, dann also bis später.


  Das Seltsame war, wenn der Unfall nicht passiert wäre, würde er sich vermutlich nicht mal mehr an das kurze Gespräch erinnern oder daran, dass Katies Lächeln ihm noch durch den Kopf ging, als er die Party verließ. Es hätte keine Bedeutung gehabt. Niemand hätte seine Entscheidung in Frage gestellt, Katie von Wally nach Hause bringen zu lassen. Wieso auch? Er hätte nichts falsch gemacht. Oder selbst wenn man es ihm angekreidet hätte, wäre es höchstens ein harmloser Verstoß gewesen. Eine kleine Nachlässigkeit. Eigentlich nicht der Rede wert.


  Aber dann war der Unfall passiert. Das Gespräch hatte sich als ihr letztes entpuppt. Und er hatte lernen müssen, dass so ein letztes Gespräch rückblickend eine Bedeutung bekam, die es zum eigentlichen Zeitpunkt gar nicht gehabt hatte. Wahrscheinlich, so hatte er schließlich gefolgert, war das mit allem so. Alles war bedeutsam, lediglich getarnt durch Banalität, bis irgendetwas Schreckliches diese Banalität wegriss – als würde einem die Haut abgezogen, um offene, schreiende Nervenenden freizulegen, von deren Existenz man bis dahin nichts wusste.


  Er hatte Larissa nach Hause gebracht. Sie hatten sich auf der Fahrt unterhalten, aber er konnte sich nicht erinnern, worüber. Er erinnerte sich nur noch daran, wie weich ihre Haut war, an die aufreizende Form ihrer Brüste unter dem dünnen Pullover, an den leichten Duft ihres Parfüms im Wagen. Vor allen Dingen aber erinnerte er sich daran, wie sie ihn jedes Mal angesehen hatte, wenn er zu ihr rüberschaute – ein Blick, der ihm verriet, dass er haben konnte, was er wollte, und dass sie es genauso sehr wollte.


  »Meine Eltern müssten längst schlafen«, sagte sie. »Aber wenn du schön leise bist, kannst du mit reinkommen. Wenn sie die Tür hören, denken sie, dass ich es bin. Die stehen bestimmt nicht auf, um nachzusehen.«


  »Ich kann leise sein«, sagte Ben.


  Und er war leise gewesen, sogar deutlich leiser als Larissa, der er nicht nur einmal, sondern zweimal den Mund zuhalten musste, während er schsch, schsch flüsterte, als sie es auf dem Fußboden in ihrem Zimmer trieben. Es war antörnend, sie so zu erregen, dass sie sich dermaßen vergessen konnte und hemmungslos schrie, obwohl ihre ahnungslosen Eltern gleich nebenan schliefen.


  Als er anschließend nach Hause fuhr, musste er die ganze Zeit lächeln. Sie war gut gewesen. Als hätte Bean es ihr nie richtig besorgt. Er fragte sich vage, ob sie geschrien hatte, damit er ihr den Mund zuhielt, weil sie das anmachte, und obwohl er schon zweimal gekommen war, erregte ihn der Gedanke erneut. Mann, ein perfekteres Ende eines schon perfekten Tages hätte es nicht geben können.


  Als er danach in die Einfahrt bog, sah er erstaunt, dass im Haus einige Lampen brannten. Er warf einen Blick auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Was war denn da los?


  Dann fiel ihm auf, dass der Wagen seiner Eltern weg war. Ach du Scheiße. War Katie doch nicht pünktlich nach Hause gekommen? War sein Dad losgefahren, um sie zu holen? Falls ja, konnte Ben sich auf was gefasst machen.


  Er ging ins Haus und schlich die Treppe hoch. Oben standen alle Türen auf. In Alex’ Zimmer und im Schlafzimmer seiner Eltern brannte Licht.


  »He, wieso sind denn alle auf?«, rief er.


  Keine Antwort. Er steckte den Kopf in Alex’ Zimmer. Niemand da. Die Bettdecke war zurückgeschlagen. Alex machte sein Bett immer ganz penibel, also musste er heute Abend schon drin geschlafen haben, bis …


  »Wo seid ihr?«, rief Ben und ging zum Schlafzimmer seiner Eltern. Es befand sich im gleichen Zustand wie Alex’ Zimmer, das Licht an, die Betten benutzt.


  »Das gibt’s doch nicht!«, sagte er laut. Er war jetzt unruhig und redete sich ein, dass es keinen Grund dafür gab.


  Er ging den Flur hinunter zu Katies Zimmer und schaltete das Licht an. Das Bett war gemacht.


  Scheiße, Katie war nicht nach Hause gekommen.


  Nein, das wusste er nicht, nicht mit Sicherheit. Er wusste nur mit Sicherheit, dass sie nicht ins Bett gegangen war, bevor …


  Bevor was? Bevor sie alle mitten in der Nacht ins Auto gesprungen waren und sich aus dem Staub gemacht hatten.


  Aber wenn Katie angerufen hatte, weil sie abgeholt werden wollte, warum waren dann alle mitgefahren?


  Plötzlich schwante ihm nichts Gutes.


  Er ging nach unten in die Küche. Kein Zettel, nichts. Alles blitzsauber, das Geschirr weggeräumt. Irgendwie fand er diese Sauberkeit, diese Ordnung beunruhigend. Dadurch wurde das Fehlen der anderen noch absurder.


  »Scheiße«, sagte er laut. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte.


  Das Telefon klingelte. Er fuhr herum und starrte es einen Moment lang an. Er merkte, dass er Angst hatte, dranzugehen.


  Es klingelte wieder.


  Er zögerte, spürte, dass er in einer Art heiklem Zwischenstadium gefangen war, sein Leben mit seinen vermeintlichen Sicherheiten auf der einen Seite, das Ende von alledem auf der anderen. Auf der anderen Seite dieses klingelnden Telefons.


  Es klingelte ein drittes Mal.


  Na los, geh ran, verdammt.


  Aber er tat es nicht.


  Es klingelte wieder.


  Er dachte, Und wenn sie auflegen?


  Seine Erstarrung löste sich. Er sprang zum Telefon und nahm den Hörer ab. »Hallo«, sagte er, mit trockenem Mund.


  »Ben.« Es war sein Dad. »Gott sei Dank. Komm sofort ins Stanford-Krankenhaus, in die Notaufnahme. Katie hatte einen Unfall.«


  Ein Frösteln durchlief ihn. Er wollte schlucken, konnte aber nicht. »Was? Was ist passiert?«


  »Komm erst mal her. Ja?«


  »Okay. Ich fahr sofort los.«


  »Fahr vorsichtig«, sagte sein Vater, und irgendwie spürte Ben hinter den zwei simplen Worten einen bitteren Vorwurf.


  Der Rest der Nacht war verschwommen; die Tage danach ein Alptraum. Seine Eltern machten ihm offen Vorwürfe. Alex’ stille, anklagende Blicke waren schlimmer.


  Am schlimmsten war der Morgen am Tag der Beerdigung. Er war bereits völlig am Ende vor Trauer und Schuldgefühlen und Reue. Er saß am Schreibtisch in seinem Zimmer, starrte die Wand an und ließ den Abend immer und immer wieder Revue passieren, stellte sich zahllose andere Abläufe vor, stellte sich vor, was er alles hätte anders machen können, anders machen sollen.


  Es klopfte an der Tür. »Ja«, rief er apathisch.


  Es waren seine Eltern. Wie viele Stunden waren seit Katies Tod vergangen, achtundvierzig? Und die beiden sahen aus, als hätten sie seitdem keine Minute geschlafen. Als wäre irgendwas in ihnen zerbrochen.


  Sie setzten sich ihm gegenüber auf die Bettkante. »Ben«, sagte sein Dad. »Was wir in der Nacht gesagt haben … das war nicht richtig. Es … stimmte nicht.«


  Ben schüttelte den Kopf, traute sich nicht, etwas zu sagen.


  »Wir sind … am Boden zerstört, Schätzchen, das weißt du«, sagte seine Mom. Sie fing an zu weinen, schaffte es aber, weiterzureden. »Wenn so etwas passiert, kann es vorkommen, dass man anderen die Schuld gibt, selbst den Menschen, die einem am nächsten stehen. Wenn man jemandem die Schuld gibt, ist es nämlich leichter zu glauben, dass es nicht so hätte kommen müssen.« Ein Beben hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und sie stockte, holte tief Luft.


  »Aber das stimmt nicht«, fuhr sie fort, und jetzt wurde ihre Stimme heller. »Nicht alles lässt sich kontrollieren. Unfälle … passieren manchmal einfach, Schatz, und es ist nicht deine Schuld.«


  Sie weinte jetzt stärker, blickte ihn unter Tränen mit flehenden Augen an.


  »Wenn jemand Schuld hat, dann ich«, sagte sein Dad. »Ich hab mich nicht klar ausgedrückt mit dem Nachhausekommen. Du hast nichts falsch gemacht, Ben, und es war falsch von uns, dir Vorwürfe zu machen.«


  Ben sah sie an. Er verstand, was sie vorhatten. Er konnte sich sogar das Gespräch vorstellen, das sie vorher geführt hatte: Wir müssen ihn vor Schuldgefühlen bewahren. Wir dürfen ihn nicht damit belasten, auch wenn es stimmt. Er ist zu jung.


  Das Problem war, dass sie die Schuldgefühle hundertmal schlimmer machten, gerade weil sie ihn davor bewahren wollten. Ihre Vorwürfe hatten ihn wütend gemacht, und diese Wut hatte sich zumindest teilweise wie ein Schutz ausgewirkt. Jetzt, wo die Vorwürfe wegfielen, die Wut sich auflöste, brach die Wahrheit mit einer neuen und furchtbaren Klarheit hervor.


  Denn tief im Innern hatte er gewusst, was sein Vater wirklich wollte. Der alte Herr traute Wally nicht und wollte, dass Ben – Ben persönlich – Katie sicher nach Hause brachte. Vielleicht hatte er sich nicht ganz präzise ausgedrückt, weil er nicht herrisch oder überängstlich wirken wollte, aber genau das hatte er gemeint. Ben hatte einfach nach einem Hintertürchen gesucht, mehr nicht, weil es sein Abend gewesen war und weil er der siegreiche Held war und weil Larissa Lee mit ihm ins Bett wollte. Er hatte es gewusst, aber so getan, als hätte er es nicht gewusst.


  Ben wollte ihnen sagen, nein, es war nicht ihr Fehler, sein Dad hatte sich klar ausgedrückt, Ben hatte es genau verstanden, aber nicht hören wollen. Es zugeben, zu seiner Verantwortung stehen, das war das einzig Richtige, so schwer es ihm auch fiel.


  Er versuchte, etwas zu sagen, aber er tat es nicht. Vielleicht hatte er Angst zu sprechen, Angst, dass er dann die Beherrschung verlieren würde. Oder dass er was Falsches sagen und alles nur noch schlimmer machen würde. Also sagte er nichts. Seine Eltern weinten weiter. Schließlich stand seine Mutter auf und ging, und sein Dad folgte ihr.


  Ein Teil von ihm sah ein, dass sie das Gespräch jetzt zu Ende führen sollten, weil es sonst nie dazu kommen würde. Doch ein anderer Teil von ihm flüsterte, dass seine Eltern schon genug verkraften mussten; er sollte sie eine Weile schonen. Später würde er noch genug Gelegenheit haben, seine Schuld zuzugeben, irgendwann in der Zukunft, wenn die Verwirrung und der Schmerz ein klein wenig nachgelassen hatten.


  Und er hatte auf die zweite Stimme gehört. Genau wie er auf Katie gehört hatte, als sie zu ihm sagte: Nein, er ist nüchtern. Er hatte auf das gehört, was er hatte hören wollen.


  Gott, zwei Wendepunkte kurz hintereinander. Und er hatte beide Male die falsche Richtung eingeschlagen.


  Wieso waren solche Wendepunkte nicht vorher ausgeschildert? Achtung, tödliche Kurve. Irgendwas in der Art. Irgendwas, das einen warnen könnte: He, die scheinbar banale Entscheidung, vor der du da stehst, dabei geht’s in Wirklichkeit um dein ganzes beschissenes Leben.


  Ben seufzte und schüttelte den Kopf. Dann ging er nach draußen, um sich ein Internetcafé und ein öffentliches Telefon zu suchen.


  
    
      
    


    14 Tipps für Anfänger

  


  Es klopfte an Alex’ Tür. Wanda, die Empfangssekretärin, steckte den Kopf herein.


  »Alex, ich hab da jemanden am Telefon, der Sie sprechen möchte, aber seinen Namen nicht sagen will. Er hat darauf bestanden, dass ich Sie persönlich hole, damit Sie den Anruf vorn am Empfang entgegennehmen. Was soll ich tun?«


  Alex dachte: Was soll der Quatsch? Und dann: Ben.


  Aber wieso rief er über die Zentrale an? Woher hatte er überhaupt die Nummer?


  »Alles klar, ich komme«, sagte er, als sei es das Normalste von der Welt.


  Er folgte Wanda zu ihrem Schreibtisch. Wanda drückte einen Knopf und reichte ihm den Hörer.


  »Hier spricht Alex«, sagte er.


  »Ich hab deine Nachricht erhalten.« Bens Stimme.


  Eine Pause trat ein. Alex sagte: »Woher –«


  »Gib mir eine Nummer, unter der ich dich anrufen kann, eine, die nichts mit dir zu tun hat. Die Frau, die eben am Telefon war, die hat doch bestimmt ein Handy. Frag sie, ob sie es dir leiht.«


  Alex fragte Wanda, ob er sich ihr Handy kurz ausborgen könne. Sie nannte ihm die Nummer, und er gab sie Ben durch.


  »Ich ruf gleich wieder an«, sagte Ben, und die Leitung war tot.


  Alex lächelte Wanda an, als er ihr Handy entgegennahm. »Eine paranoider Mandant. Neue Technologie. Zieht die Nummer jedes Mal ab, wenn er mich sprechen will. Ich verschwinde für ein paar Minuten in den Konferenzraum. Bis gleich.«


  Wanda nickte irritiert. Ihr Handy klingelte schon, als Alex den Konferenzraum betrat und die Tür hinter sich schloss. Er klappte das Handy auf und sagte: »Woher wusstest du, dass ich hier zu erreichen bin?«


  »Du bist nicht in deinem Büro, oder?«


  »Nein, ich stehe in einem leeren Konferenzraum. Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Bei euch ist jetzt mitten am Vormittag. Wo solltest du sonst sein?«


  »Ich meine, woher wusstest du, wo ich arbeite?«


  »Deine E-Mail-Adresse hat den Domänennamen sullivangreenwald. Ich hab die Namen gegoogelt.«


  Oh. Das hätte er sich auch denken können. »Und wieso die Mühe? Ich hab dir doch meine Handynummer gegeben. Warum das ganze Theater?«


  »Ich weiß nicht, was für eine Art Ärger du dir eingehandelt hast oder mit wem. Eine E-Mail ist mir da zu unsicher. Und Handysignale lassen sich abfangen. Dein Büro könnte verwanzt sein, dein Telefon angezapft. Die Wahrscheinlichkeit ist geringer, dass jemand die Hauptleitung der Kanzlei anzapft, weil du wohl kaum darüber telefonierst. Es war nicht perfekt, aber mir ist keine bessere Möglichkeit eingefallen, auf deine E-Mail zu reagieren. Okay?«


  Alex war gleichzeitig fassungslos und beruhigt. Fassungslos, weil es so leicht war, seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Beruhigt, weil Ben sich offenbar mit dem ganzen Kram auskannte. Obendrein ärgerte er sich über den Vortrag. Er unterdrückte das Gefühl und erklärte, was passiert war.


  Als er fertig war, sagte Ben: »Du willst also sagen, der Erfinder wurde umgebracht, der Patentprüfer wurde umgebracht und du wärst beinahe auch umgebracht worden, alles wegen dieser neuen Technologie?«


  »Findest du das verrückt?«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Auf so allerhand. Aber drei Vorfälle in sechsunddreißig Stunden … das sind zu viele Zufälle, um noch daran zu glauben.«


  »Das denke ich auch.«


  »Hast du mit der Polizei darüber gesprochen?«


  »Ja. Für die ist es wirklich nur eine Reihe von Zufällen. Sieht nicht so aus, als könnten sie viel tun.«


  »Und du? Was willst du tun?«


  Warum zum Teufel denkst du wohl, hab ich dich um Hilfe gebeten?, hätte er am liebsten geschrien. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Er schäumte einen Moment vor sich hin, dann sagte er: »Ich weiß es nicht.«


  Es entstand ein langes Schweigen. Dann sagte Ben: »Hast du was zu schreiben?«


  Alex zog einen Notizblock, der auf dem Tisch lag, zu sich rüber und nahm einen Stift. »Ja.«


  »Schalte dein Handy aus und lass es ausgeschaltet. Deine Mailbox kannst du von jedem beliebigen Münztelefon aus abhören. Halt dich ein paar Tage lang von zu Hause fern. Geh zur Bank – nicht zu deiner Stammfiliale – und heb eine große Summe Bargeld ab. Meide sämtliche Orte, wo du normalerweise hingehst, und fahre nicht deine üblichen Strecken. Nimm dir ein Hotelzimmer. Bezahl alles in bar, auf keinen Fall mit Kreditkarte, benutz einen falschen Namen. Halt dich nirgendwo auf, wo keine Menschen in der Nähe sind. Hör auf, freundlich zu sein, und fang an, misstrauisch zu sein.«


  Alex schrieb hastig mit. »Ich muss aber zur Arbeit –«


  »Und wenn du die Grippe hättest? Was würdest du dann machen?«


  »Ich würde trotzdem arbeiten gehen.«


  »Ja, das glaub ich dir sogar. Hast du dich schon jemals krankgemeldet?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann wird dein Boss dir auch keinen Strick draus drehen. Melde dich ein paar Tage krank wegen Grippe. Sag, du arbeitest zu Hause. Im Büro wird man davon ausgehen, dass du viel schläfst, und sich nicht wundern, wenn du nicht rangehst, falls mal einer bei dir anruft.«


  »Wozu soll das alles gut sein? Ich muss doch –«


  »Ich weiß nicht, wer es auf dich abgesehen hat«, sagte Ben, »oder ob es überhaupt einer auf dich abgesehen hat. Aber du solltest erst mal davon ausgehen.«


  »Wovon ausgehen? Ich –«


  »Schreibst du noch mit?«


  Herrgott, er hasste Bens Art, ihm dauernd ins Wort zu fallen. Als wären die zwei Sekunden mehr, die es dauern würde, ihn ausreden zu lassen, eine zu große Verschwendung seiner kostbaren Zeit.


  »Ja, ich schreibe noch mit.«


  »Geh bei der nächsten Gelegenheit ins Internet und rufe eine Webseite auf. Nononsenseselfdefense.com. Ein Wort. Nimm dir eine Tasse Kaffee mit, es könnte eine Weile dauern. Du musst dich schlau machen, wie du besser auf deine Umgebung achtest und wie der Gegner denkt. Die Webseite gibt gute Tipps für Anfänger, die lernen wollen, kein leichtes Ziel zu sein.«


  »Schön, ich schau mir die Webseite an. Und ich feiere ein paar Tage krank. Was dann?«


  »Bis dahin bin ich bei dir.«


  Alex war überrascht. »Du kommst hierher?«


  »Das hab ich doch gerade gesagt, oder?«


  »Aber mein Handy wird ausgeschaltet sein, wie soll ich –?«


  »Ich finde dich.«


  Die Verbindung brach ab.


  Alex blickte einen Moment lang auf das Handy, von plötzlicher Wut gepackt. Er begriff, dass er sich beides erhofft hatte – dass Ben herkam, aber dass er ihn nicht ausdrücklich darum bitten musste. Und das war ihm auch gelungen – bloß, so wie Ben das gesagt hatte, klang es, als hätte er genau gewusst, was Alex wollte, sich aber entschieden, ihm seinen Willen zu lassen.


  Und überhaupt, diese Art, einfach aufzulegen. Als wäre die ganze Sache so nervig für ihn, dass er sich nicht mal dazu aufraffen konnte, sich anständig zu verabschieden.


  Oder aber er hatte auflegen wollen, ehe Alex dazu kam, Danke zu sagen.


  Na, Ben konnte ihn mal. Danke würde Alex ganz bestimmt nicht sagen.


  
    
      
    


    15 Gedankenspiele

  


  Es kam ihm zwar paranoid vor, aber schließlich beschloss Alex, Bens Ratschläge doch lieber zu befolgen. Er fuhr nach Hause, weil er jemanden von der Gebäudesicherungsfirma bestellt hatte, um die Haustür einbruchsicher zu machen. Doch sobald das erledigt war, nahm er sich erneut ein Zimmer im Four Seasons. Er rief Alisa an und sagte ihr, er habe eine schlimme Erkältung und würde zu Hause arbeiten, vermutlich zwei, drei Tage. Und er informierte Osborne per E-Mail in groben Zügen über die Sache mit Hilzoy und versprach ihm einen ausführlichen Bericht, wenn er wieder im Büro war.


  Im Hotel zu wohnen war nicht schlecht. Das Zimmer war luxuriös, das Essen gut, und das Fitnesscenter gefiel ihm. Und mein Gott, wann machte er schon mal Urlaub? Das hier war so gut wie Urlaub. Er sah sich die Webseite nononsenseselfdefense.com an. Ben hatte recht gehabt. Auch wenn ihm das Thema reichlich fremd war, erschienen ihm die Informationen, die dort angeboten wurden, durchaus hilfreich.


  Das Problem war nur, dass ihm alles, was in den letzten paar Tagen passiert war, inzwischen irgendwie … sonderbar vorkam, unwahrscheinlich, wie ein komischer Geruch, den er vertreiben könnte, wenn er nur wieder in sein normales Leben zurückkehrte. Er war überrascht, wie stark es ihn drängte, ins Büro zu fahren, die gewohnten Leute zu sehen, die gewohnten Anrufe zu machen und abends nach Hause zu fahren. Es war, als hätte man ihm gesagt, er sollte nicht an einer verschorften Wunde kratzen, und als würde ihn jetzt der Juckreiz in den Wahnsinn treiben.


  Er fragte sich, ob er nicht vielleicht maßlos übertrieb. War es wirklich so schwer vorstellbar, dass Hilzoy mit Drogen gedealt hatte? Und Hank – so traurig es war, auch Jüngere starben schon mal an einem Herzinfarkt. Die Polizei schließlich hielt den Einbruch in sein Haus anscheinend für rein zufällig. Vielleicht war ja wirklich alles bloß ein Riesenzufall. Wenn man dann noch die ganze Nervosität hinzunahm, die das alles bei ihm ausgelöst hatte, war es kein Wunder, dass er auf einmal überall eine Verschwörung witterte.


  Als er an seinem zweiten Abend im Four Seasons allein im Hotelrestaurant beim Essen saß und zwischendurch aufschaute, sah er Ben hereinkommen. Er erkannte ihn bereits am Gang, ehe er sein Gesicht sah. Es war der Gang eines Ringers, leicht o-beinig, aber vor allen Dingen souverän und entspannt – die Art von Gang, wie man ihn bei Leuten sieht, die nicht nur denken, ihnen gehört die Welt, sondern vermutlich auch recht damit haben. Alex war immer neidisch auf diesen Gang gewesen. Als sie Kinder waren, hatte er heimlich versucht, ihn nachzumachen.


  Er stand auf und überlegte, was er sagen sollte, doch das Einzige, was ihm über die Lippen kam war: »Ben.«


  Ben trug Jeans, Stiefel, ein dunkles Hemd, eine Wolljacke. Eine Ledertasche hing über seine Schulter. Sein Bruder schien kaum gealtert zu sein. Er hatte noch immer die athletische Figur und diese Ausstrahlung, als wäre er auf alles gefasst und es sollte ihm bloß keiner in die Quere kommen. Sein Haar war länger, und er hatte einen Dreitagebart; das war neu. Er sah sich im Restaurant um, als würde er es abtaxieren, und nach dem, was Alex bei nononsenseselfdefense.com gelesen hatte, begriff er, dass Ben die Umgebung taktisch auswertete. Es gab also tatsächlich Leute, die so etwas machten. Bis zu dem Augenblick hatte Alex das alles für Spielerei gehalten.


  Ben richtete die Augen auf Alex und musterte ihn von oben bis unten. »Wie geht’s dir, Alex?«


  Alex wollte eine Hand ausstrecken, tat es aber nicht. »Ganz gut. Und dir?«


  Ben nickte. »Du hast mit dem Rücken zur Wand gesessen. Hast du dir die Webseite angesehen?«


  »Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Ich hab doch gesagt, ich finde dich.«


  »Wie?«


  Ben sah sich um. »Wie viele gute Hotels gibt es in Palo Alto und Menlo Park? Drei? Und das hier ist das neueste und beste. Hier hab ich zuerst angerufen. Du hast unter deinem Namen eingecheckt. Gegen meinen Rat.«


  »Ich hatte vorher schon hier eingecheckt –«


  »Dein Wagen steht auf dem Hotelparkplatz.«


  »Und?«


  »Du hättest den Wagen beim Parkservice vom Hotel abgeben sollen, fürs Parkhaus. Wer an dich rankommen will, braucht dir nur in der Nähe deines Wagens aufzulauern.«


  »Woher weißt du überhaupt, welcher mein Wagen ist?«


  »Dazu genügt eine Zugangsmöglichkeit zur Datenbank des Straßenverkehrsamtes. Aber nicht mal das wäre nötig. Wer immer die sind, mit denen du derzeit ein Problem hast, sie könnten sich längst dein Kennzeichen notiert haben und bräuchten jetzt bloß den Parkplatz abzusuchen … zack. Hübscher kleiner M3 übrigens.«


  So, wie Ben das sagte, klang das alles äußerst naheliegend. Aber woher sollte er so was wissen? Dafür hatte Ben bestimmt keine Ahnung von Prioritätsrechten bei Patentanmeldungen und C++-Programmierung oder zig anderen Dingen. Er würde ihn gern auch mal so dumm dastehen lassen.


  »Und noch was«, sagte Ben. »Du parkst weit hinten am Rand. Da ist es ziemlich leer. Wie leicht willst du es den bösen Jungs denn noch machen? Du hättest wenigstens weiter vorn parken können, in der Nähe von dem Bürokomplex, wo mehr los ist.«


  »Der Parkplatz war so gut wie voll, als ich kam«, sagte Alex, dem die Belehrungen langsam auf die Nerven gingen. »Von vorn bis hinten. Das war tagsüber, während der Arbeitszeit. Abends ist er sicher leerer.«


  Jetzt erzählt er mir gleich, dass ich das hätte bedenken müssen, dachte Alex. Doch stattdessen sagte Ben: »Ich könnte einen Bissen vertragen. Was dagegen, wenn wir die Plätze tauschen?«


  Alex stand auf und überließ Ben seinen Stuhl. Ben nahm Alex’ halbleeren Teller und stellte ihn vor seinen Bruder auf den Tisch. Alex sagte: »Willst du die Speisekarte?«


  »Nicht nötig, ich nehme das Gleiche wie du.«


  Ein Kellner kam vorbei. Alex sagte: »Noch einmal die Waldpilzravioli mit Taleggio. Und noch ein Glas Sophie’s Rows.«


  »Nein, keinen Wein«, sagte Ben.


  »Sehr gern«, sagte der Kellner und entfernte sich.


  »Magst du keinen Wein?«, fragte Alex.


  »Nicht besonders, nein. Erst recht nicht nach einer langen Reise.«


  »Wo kommst du her?«


  »Europa.«


  »Du weißt doch hoffentlich, dass Europa ein Kontinent ist, oder?«, sagte Alex mit sarkastischem Unterton.


  Ben sah ihn an und schwieg, und Alex verspürte eine Welle der Genugtuung.


  »Ich meine, du hättest genauso gut sagen können: ›Ich komme von irgendwo her.‹«


  Ben sah ihn noch immer an. »Wenn ich will, dass du mehr erfährst«, sagte er, »merkst du das schon.«


  »Da kann ich wahrscheinlich lange warten.«


  »Das ist der klügste Satz, den du bisher von dir gegeben hast.«


  Alex wandte sich ab. Er war stocksauer. Auf Ben, weil er sich wie ein Arschloch aufführte. Und noch mehr auf sich selbst, weil er ihn überhaupt um Hilfe gebeten hatte. Mein Gott, war er wirklich so verzweifelt?


  Leider ja.


  Nach dem Essen gingen sie auf Alex’ Zimmer. Alex fiel auf, dass Ben sich auf eine bestimmte Art bewegte, langsam, als würde er sich einfach Zeit lassen, wobei er den Kopf unaufhörlich nach rechts und links wandte. Und er ließ immer einen großen Spielraum, wenn er um die Ecke bog, als wollte er mehr Zeit und Platz haben, bis er sah, was dahinter war. Das alles war in keiner Weise auffällig, im Gegenteil, und Alex wurde klar, dass er es gar nicht bemerkt hätte, wenn Ben ihm nicht geraten hätte, sich auf der Webseite zu informieren.


  Alex schloss die Tür auf und ging als Erster hinein. Ben blieb stehen, und einen Moment lang war Alex leicht irritiert von der höflichen Zurückhaltung seines Bruders. Doch dann kam er herein und überprüfte den Raum – er sah in den Schrank, das Bad, unter das Bett –, und Alex musste sich eingestehen, dass Bens kurzes Zögern wahrscheinlich nur einen taktischen Zweck gehabt hatte: Alex zuerst ins offene Messer laufen zu lassen, falls Gefahr drohte. Und ehe Alex Gelegenheit hatte, zu verarbeiten, was das bedeuten könnte, war Ben wieder ganz der Alte. Er ließ sich in den schicken Polstersessel mit Blick auf den Highway 101 fallen, als wäre Alex der Besucher, und sagte: »Also. Sonst noch irgendwelche Vorfälle?«


  Alex schluckte seine Verwirrung und Verärgerung runter und rückte den Schreibtischstuhl so zurecht, dass sie einander gegenübersaßen. »Nein.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wie meinst du das?«


  Ben zuckte die Achseln. »Jemand dringt mitten in der Nacht ins Haus ein … auch wenn es ein normaler Einbrecher war, das ist beunruhigend.«


  »Stimmt, ich bin beunruhigt.«


  Es trat einen Moment lang Stille ein. Dann sagte Ben: »Das war ganz schön geistesgegenwärtig von dir, wie du die Waffe improvisiert hast.«


  Alex nickte und sah ihn weiter an.


  »Morgen möchte ich mir das Haus anschauen und dein Büro. Jetzt –«


  »Du hast doch gesagt, ich soll alle Orte meiden, an denen ich mich normalerweise aufhalte.«


  »Richtig. Aber morgen bin ich dabei, das ist was anderes. Jetzt möchte ich von dir mehr über die Software hören. Obsidian heißt sie, nicht?«


  Alex erzählte es ihm. Als er fertig war, sagte Ben: »Aber wieso geht jemand nicht einfach hin und kauft sie? Warum bringt er den Erfinder, den Patentprüfer und beinahe auch den Anwalt um, der das Patent angemeldet hat?«


  »Vielleicht weil keiner wissen soll, dass es Obsidian überhaupt gibt?«


  Ben gähnte. »Könnte gut sein, nach all dem, was du mir erzählt hast.«


  »Trotzdem kapier ich das nicht. Es geht schließlich nur um einen Sicherheitscode. Eine bessere Möglichkeit, Netzwerke zu schützen. Das ist so, als wollte jemand den Erfinder von einem besseren Türschloss oder so umlegen.«


  »Und, wer hat was gegen bessere Türschlösser?«


  Alex überlegte einen Moment, sagte dann: »Einbrecher.«


  »Genau. Vielleicht hast du’s mit jemandem zu tun, der derzeit noch prima in Häuser einbrechen kann. Der will keine besseren Schlösser. Oder er will der einzige Hausbesitzer sein, der so ein gutes Schloss hat, damit nur die anderen Probleme mit Einbrechern haben. Oder vielleicht gibt es eine Verwendung, von der du nichts weißt, irgendwas, das ein anderer entdeckt hat.«


  »Du glaubst also, es könnte wirklich was an der Sache dran sein?«


  Ben ließ den Kopf kreisen, dass die Halsgelenke knackten. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Der Erfinder hat anscheinend mit Heroin gedealt. Das ist ein extrem riskantes Metier. Der Patentprüfer hatte einen Herzinfarkt –«


  »Ja, aber könnte so was nicht vorgetäuscht werden? Ich meine, dass jemand ihn umgebracht hat, aber so, dass es wie ein Herzinfarkt aussieht?«


  »So was gibt’s eigentlich nur im Kino, nicht im wahren Leben. Angeblich gab’s mal einen Typen, Japaner oder Halbjapaner oder so, der auf so was spezialisiert war, aber das halte ich für ein Märchen. Außerdem soll er sich inzwischen zur Ruhe gesetzt haben.«


  »Und wenn nicht? Nur mal als Gedankenspiel. Sagen wir, der Patentprüfer wurde umgebracht. Sagen wir, der Typ, der ins Haus eingebrochen ist, wollte mich auch umbringen.«


  »Okay, nur mal als Gedankenspiel. Der Patentfuzzi wurde umgebracht. Aber der Typ, der ins Haus eingebrochen ist, wollte dich nicht umbringen.«


  »Wie meinst du das? Warum sollte er sonst –«


  »Da fallen mir etliche Gründe ein, aber dich umzubringen ist keiner davon, zumindest nicht zu dem Zeitpunkt.«


  »Das versteh ich nicht.«


  »Alex, er weiß, wo du wohnst. Wenn er weiß, wo du wohnst, weiß er auch, wo du arbeitest. Du fährst morgens früh ins Büro, richtig?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Auch wenn ich nicht dein Bruder wäre, wüsste ich, dass du einer von der Sorte bist, die sehr früh zur Arbeit gehen. Der Parkplatz ist doch bestimmt noch fast leer, wenn du kommst, oder?«


  »In der Regel ja.«


  »Na, bitte. Er müsste dir nur auf dem verlassenen Parkplatz auflauern, ein Schuss in den Kopf, und weg ist er.«


  »Großer Gott.«


  »So ein leichtes Ziel wie du … wenn dich jemand umlegen wollte, hätte er das inzwischen schon x-mal problemlos erledigen können. Deshalb extra in dein Haus einzubrechen wäre unnötig riskant und kompliziert.«


  »Wieso dann der Einbruch?«


  Ben zuckte die Achseln. »Er wollte ungestört mit dir sein. Um dich zu verhören.«


  »Mich zu foltern, meinst du?«


  »Nenn es, wie du willst. Du hast gesagt, dein Wagen stand in der Einfahrt – er wusste also, dass du zu Hause warst. Er wollte dich in einer ruhigen Umgebung haben, wo er die Kontrolle hat, wo er sich Zeit lassen kann. Erst danach hätte er dich wahrscheinlich umgebracht.«


  »Einfach so?«


  Alex hatte die Frage sarkastisch gemeint, eine saloppe Reaktion, um sein Unbehagen zu kaschieren. Doch Ben hob die Augen und blickte dann nach links, als würde er ernsthaft nachdenken. »Nicht einfach so. Er hätte dich wahrscheinlich gezwungen, irgendwohin zu fahren, wo er es erledigen und die Leiche loswerden könnte.«


  »Was? Wieso?«


  »Das Fehlen einer Leiche würde die Geschichte schlüssig machen. Ich würde den Wagen nämlich anschließend auf einem Parkplatz am Busbahnhof oder Bahnhof abstellen. Vielleicht ein bisschen Heroin im Auto verstecken. Ein paar falsche Spuren mehr legen. Dann wird daraus folgende Geschichte: ›In Drogengeschäfte verwickelter Anwalt bekommt es mit der Angst zu tun, als die Polizei ihn wegen seines ermordeten Mandanten beziehungsweise seines Geschäftspartners im Drogenhandel verhört. Er verschwindet aus Angst vor der Verhaftung, oder weil er fürchtet, das nächste Opfer zu sein, so was in der Art.‹ Ja, das klänge plausibel. Die Polizei hat alle Hände voll zu tun, da würde keiner weiter nachhaken, solange es keine Leiche gibt.«


  »Wie würdest du die Leiche loswerden?«


  »Frag lieber nicht.«


  Alex sah sich im Geist als Leiche, wie irgendein gesichtsloser Typ sich über ihn beugte, mit einer Säge in der Hand, oder wie er eingepackt in einem Plastiksack in einen einsamen Schacht geworfen wurde oder mit Ketten beschwert durch kaltes, trübes Wasser in die Tiefe sank, den unglaublichen Druck spürte, das Licht der Welt über ihm erlosch …


  »Woher weißt du so was?«, fragte er. »Ich meine, du kennst dich da wirklich aus, oder?«


  Ben stand auf und trat ans Fenster, schaute hinunter auf den lautlosen Verkehr. Nach einer Weile sagte er: »Fangen wir damit an, wer alles von der Erfindung wusste. War sie allgemein bekannt?«


  Alex lief ein Schauer über den Rücken. »Nein«, sagte er nach einem Augenblick. »Eine Patentanmeldung bleibt achtzehn Monate lang geheim. Erst dann wird sie, wenn nichts dazwischenkommt, veröffentlicht.«


  »Und die achtzehn Monate sind noch nicht um. Die Anmeldung ist also noch geheim.«


  »Genau. Wir haben das Patent vor einem Jahr angemeldet.«


  »Aber ein paar Leute wussten Bescheid. Wer?«


  »Eine ganze Reihe. Zunächst einmal das PMA.«


  »Wer?«


  »Das Patent- und Markenamt. Außerdem ein paar Leute in der Kanzlei. Und die Investoren, mit denen ich wegen der Finanzierung Kontakt aufgenommen habe. Plus … nun wohl jeder, den Hilzoy eingeweiht haben könnte.«


  Ben ging ans andere Ende des Fensters. »Drei Zielpersonen, du, der Erfinder, der Prüfer. Jede Menge Leute könnten über jeweils einen von euch und eure Verbindung zu der Software Bescheid gewusst haben. Aber irgendwer wusste über alle drei Bescheid. Das ist ein Engpass. Wer könnte von dem Typen im Patentamt wissen?«


  »Eigentlich niemand. Seiner Stelle war das Patent noch gar nicht offiziell zugewiesen worden, ich kannte ihn einfach vom Studium her. Er hat mir inoffiziell geholfen, mir ab und zu einen Zwischenbericht gegeben, mehr nicht.«


  »Sein Name steht also in keinen Unterlagen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Bloß ein paar private Telefonate und E-Mails.«


  »Tja, irgendwer wusste aber von ihm.«


  »Woher denn?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht mit dem einfachsten Trick der Welt: Du wurdest abgehört. Oder er.«


  Sie schwiegen einen Moment. Dann gähnte Ben und sagte: »Ich muss ein wenig schlafen. Wir reden morgen weiter.«


  Alex wurde verlegen. Er wollte nicht, dass Ben ein Hotelzimmer bezahlte. Er hatte bereits ein Flugticket bezahlt. »Hast du dir hier ein Zimmer genommen? Oder –«


  »Ich hau mich auf die Couch, okay?«


  Eins von Bens kleinen Spielchen. Dieses Getue, als bräuchte er nichts, um nur ja nichts annehmen zu müssen, was ihn aus dem gewohnten Trott bringen könnte.


  »Wie du willst«, sagte Alex. »Du hast sicher einen langen Flug hinter dir, nicht? Von woher auch immer.«
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  Als Alex am nächsten Morgen erwachte, hörte er die Dusche laufen. Er setzte sich auf und warf einen Blick auf den Wecker. Halb sieben. Sie würden offenbar früh aufbrechen. Er war überrascht, dass er nicht gehört hatte, wie Ben aufgestanden war. Normalerweise hatte er einen leichten Schlaf.


  Er ging in der Unterwäsche zum Bad, doch die Tür war verriegelt. Mist, er musste dringend pinkeln. Er klopfte und rief: »Ben, beeil dich«, und schlagartig merkte er, wie seltsam das war. Sie hatten als Kinder immer ein gemeinsames Bad gehabt und sich oft darum gestritten, wer als Erster reindurfte, und jetzt machten sie genau das Gleiche.


  Er öffnete die Jalousien und blickte hinaus. Die Sonne ging gerade auf, und am Himmel trieben lange, rosa Wolken. Er stand da, rieb sich die nackten Schultern und starrte aus dem Fenster. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Normalerweise wäre er jetzt zu Hause und würde sich für die Arbeit fertig machen. Das Bedürfnis, ins Büro zu fahren, zurück in sein richtiges Leben, war stark.


  Die Dusche hörte auf. Alex drehte sich um und ging an der Couch vorbei. Bens offene Tasche stand darauf. Alex sah Kleidungsstücke, ein Taschenbuch …


  War das eine Pistole?


  Er sah genauer hin. Es war eine Pistole, klein und schwarz. Gütiger Himmel, Ben hatte eine Pistole? Bei sich?


  Die Badezimmertür ging auf, und Ben kam heraus, ein Handtuch um die Taille, ein Bündel Klamotten im Arm. »Du kannst rein«, sagte er.


  »Du hast eine Pistole?«


  Ben ging an ihm vorbei, blickte ihn kaum an. »Klar.«


  »Du hast eine Pistole bei dir?«


  »Wo sollte ich sie sonst haben?«


  Herrgott, frag einen Bankräuber, warum er Banken ausraubt, und der sagt: Weil da nun mal das Geld liegt.


  »Was ich meine«, setzte Alex an, überlegte es sich jedoch anders. Aber Moment mal: »Wenn du sie immer bei dir hast, wieso hast du sie dann nicht mit ins Bad genommen?«


  Ben ließ die Sachen, die er auf dem Arm hatte, auf die Couch fallen und hielt wie durch Zauberei eine andere Pistole in der Hand, größer als die in der Tasche. »Die andere ist nur ein Ersatz für Notfälle«, sagte er. »Ich trag sie hinten im Rücken. Und normalerweise nehme ich nicht alle beide mit ins Bad.«


  »Kannst du mit den Dingern reisen? Im Flugzeug?«


  »Manchmal. Wenn es nicht geht, warten sie auf mich.«


  Alex wollte nachhaken – Sie warten auf dich? Bei wem denn? –, tat es aber dann nicht. Er konnte einfach nicht fassen, dass sein Bruder eine Pistole dabeihatte. Nein, zwei Pistolen. Klar, rational ließ es sich erklären. Ben war eine Art Undercover-Soldat. Aber trotzdem.


  Er ging aufs Klo, putzte die Zähne, duschte und zog sich an. Als sie gehen wollten und schon an der Tür waren, verharrte Ben und sagte: »Als Erstes machen wir Folgendes: Du gibst dem Mann vom Parkservice diesen Schein, damit er meinen Leihwagen aus dem Parkhaus holt. In der Zwischenzeit schlendere ich an deinem Auto vorbei und checke die Stellen, wo ich dir auflauern würde. Falls da irgendwer rumsteht und mir nicht ganz geheuer vorkommt, überrede ich ihn vielleicht zu einer kleinen Spritztour mit uns.«


  »Überreden?«


  »Soll ich es dir haarklein aufmalen, Alex? Komm einfach mit dem Leihwagen zum Parkplatz. Wenn ich allein bin, steig ich ein. Wenn ich nicht allein bin, öffne die Kofferraumverriegelung. Wenn wir der richtigen Person die richtigen Fragen auf die richtige Art stellen, können wir rausfinden, wer dir Probleme beschert und warum. Das willst du doch, oder?«


  »Ja, aber –«


  »Aber was?«


  »Hör zu, ich will in nichts verwickelt werden, das –«


  »Du bist schon verwickelt. Und jetzt willst du aus der Sache rauskommen.«


  »Was soll das heißen? Soll ich dir helfen, jemanden zu kidnappen? Auf dem Parkplatz vom Four Seasons Hotel in Palo Alto?«


  »Und was soll das jetzt heißen? Dass ich für dich die Drecksarbeit machen soll? Ja?«


  »Ich …« Alex verstummte, wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Das ging ihm alles zu schnell. Ben konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, jemanden zu kidnappen, oder?


  Ben lachte. »Du kommst mir vor wie ein Politiker, Alex. Du willst, dass was gemacht wird, aber du lässt nicht zu, dass es richtig gemacht wird. Müllmänner machen sich nun mal die Hände schmutzig. Anders geht’s nicht.«


  »So hab ich das nicht –«


  »Doch, hast du. Ich bin diese Gutmenschen leid, die noch nie eine Pistole gesehen haben, geschweige denn unter Adrenalinstress mit einer umgehen mussten, aber dann über Cops herfallen, weil sie einem Bösewicht nicht das Messer aus der Hand geschossen haben. Die Soldaten den Prozess machen wollen, weil sie Achmed noch eine Kugel extra verpasst haben, als er schon am Boden lag. Aber keiner von denen kommt mal auf die Idee, zu fragen, ob die Extrakugel vielleicht verhindert hat, dass der Scheißkerl im letzten Moment noch eine Sprengstoffweste zünden konnte. Leb du ruhig weiter in deiner Phantasiewelt, wenn du willst, aber wie wär’s mal mit ein bisschen Dankbarkeit für die Leute, die dir das ermöglichen? Die die ganze Drecksarbeit erledigen, damit du dir vormachen kannst, saubere Hände zu haben?«


  »Was willst du, einen Orden?«, sagte Alex, lauter, als er beabsichtigt hatte. »Du hast dich doch für das, was du machst, freiwillig entschieden, oder? Du kriegst ein Gehalt dafür, nicht? Klar bin ich froh, dass Leute zum Militär gehen, damit ich es nicht muss, aber das Gleiche könnte ich über Leute sagen, die im Bergwerk Kohle abbauen. Wieso hast ausgerechnet du eine Sonderbehandlung verdient?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Bergleuten sagst du aber nicht, wie sie ihre Arbeit zu machen haben, oder? Du sagst ihnen nicht, sie sollen aufpassen, dass sie keinen Kohlenstaub unter die Fingernägel kriegen. Also wieso meinst du, so erstaunlich viel Ahnung von meinem Metier zu haben? Diesen Scheiß muss ich mir schon ständig von CNN bieten lassen, also verschon mich damit.«


  Sie blickten einander einen Moment lang feindselig an. Alex fielen ein paar Antworten ein, aber sie kamen ihm kindisch vor, und was hätte das schon gebracht?


  Ben sah auf seine Uhr, als würde er sich wünschen, irgendwo anders zu sein. »Ich werde jetzt an deinem Wagen vorbeigehen«, sagte er, »nur um festzustellen, ob da jemand auf der Lauer liegt, der dich umbringen will. Ich überprüfe auch die Lobby. Gib mir eine Minute Vorsprung, damit wir nicht zusammen gesehen werden.« Er reichte Alex den Schein für den Parkservice, spähte durch den Türspion und ging.


  Alex wartete eine Weile ab und musste dabei den Drang unterdrücken, sich irgendwas zu greifen und es durch die Gegend zu schmeißen. Dann ging er hinaus. Er nahm den Fahrstuhl in die Lobby und blickte sich vorsichtig um, als er sie betrat. Sie war leer. Himmel, würde das von jetzt an immer so sein? Würde er sich in Zukunft bei jedem, der in einer Hotellobby saß und Zeitung las, fragen, ob der ihn umlegen wollte? Er glaubte nicht, so leben zu können.


  Er gab dem Mann vom Parkservice den Schein, und zwei Minuten später hielt ein grauer Taurus vor dem Haupteingang. Unauffällig, dachte Alex. So lebt Ben also.


  Er stieg ein und fuhr auf den Parkplatz. Ben stand nicht weit von dem M3, allein. Alex hielt neben ihm, und Ben stieg ein. Er sagte: »Fahr mich zu deinem Büro. Nimm die Page Mill in südlicher Richtung, nicht die Strecke, die du von zu Hause aus fahren würdest.«


  Alex hatte schon auf der Zunge, zu fragen, woher Ben wusste, wo das Büro war, aber dann fiel es ihm ein: Er hatte sich die Webseite angesehen. Und natürlich kannte er die Gegend. Er war ja auch hier aufgewachsen.


  Sie fuhren schweigend. Als sie auf den Parkplatz von Sullivan, Greenwald fuhren, sagte Ben: »Fahr an der Stelle vorbei, wo du normalerweise parkst, aber halt nicht an. Mal sehen, was wir entdecken.«


  Alex tat, wie geheißen. Es war erst kurz nach sieben, und es standen noch nicht viele Autos da.


  »Siehst du den da?«, fragte Ben. »Den Jaguar. Siehst du den Tau auf der Motorhaube und den Fenstern? Der steht schon die ganze Nacht da. Durch die Scheiben kann keiner gucken. Für uns bedeutet das, der Wagen ist keine Gefahr.«


  »Das ist einleuchtend.«


  »Wir halten Ausschau nach einem Wagen, der heute Morgen gefahren wurde. Einer, bei dem vielleicht sogar der Motor läuft, damit der Fahrer es warm hat und die Scheiben nicht beschlagen. Aber ich sehe keinen.«


  »Aber die meisten Autos hier haben keinen Tau auf den Scheiben.«


  »Stimmt. Die sind heute Morgen gefahren worden, von Frühaufstehern wie dir. Entscheidend ist, sie sind leer. So weit, so gut. Jetzt dreh noch ein paar Runden, damit ich die Umgebung checken kann, dann park irgendwo, wo du normalerweise nicht parkst, und benutz einen Eingang, den du normalerweise nicht benutzt.«


  Sie parkten und gingen ins Gebäude. Ben bewegte sich vorsichtig, so wie am Abend zuvor im Hotel. Er blieb immer wieder stehen und sah sich um, als würde er die Lage taxieren.


  »Kennkartenzugang«, sagte er, und Alex wusste nicht, ob Ben mit ihm oder mit sich selbst sprach. »Das ist ein Hindernis. Außerdem, wenn du nicht hierhergehörst, wo postierst du dich im Gebäude? Da kommen und gehen Leute, das Risiko, entdeckt zu werden, besteht sogar frühmorgens und spätabends. Der Parkplatz bietet sich daher am ehesten für eine Falle an. Schön, es gibt mehrere Ein- und Ausgänge. Aber das Problem löst die Zielperson vermutlich selbst, weil sie immer denselben benutzt. Ja, ich würde mich für den Parkplatz entscheiden.«


  Sie gingen im Todesstern eine Treppe hoch. Ben sagte: »Sag in deinem Büro kein Wort, bis ich dir signalisiere, dass es sicher ist.«


  »Sicher?«


  »Halt einfach den Mund.«


  Sie gingen den langen, mit grünem Teppichboden ausgelegten Korridor entlang. In Osbornes Büro brannte Licht, und als sie vorbeikamen, warf Alex einen Blick hinein. Verdammt, Osborne saß an seinem Schreibtisch. Er blickte auf, als er Schritte hörte.


  »Alex!«, rief Osborne. »Ich hab gar nicht mit Ihnen gerechnet. Schon wieder auf dem Damm?«


  »Äh, so einigermaßen«, sagte Alex. »Was machen Sie denn schon so früh hier? Zurück aus Thailand?«


  »Ich bin immer so früh hier«, sagte Osborne. Er deutete auf Ben. »Und das ist …«


  »Mein Bruder, Ben.«


  Osborne stand auf und kam in seinem langsamen Cowboystiefelgang herübergeschlendert. »Hi, Ben. Ich wusste gar nicht, dass Alex einen Bruder hat.« Er streckte ihm die Hand hin. Ben wartete eine lange Sekunde, dann schüttelte er sie.


  »Ich bin nur noch selten in Kalifornien«, sagte Ben.


  »Ach ja? Wo wohnen Sie denn?«


  »Ich bin freiwilliger Entwicklungshelfer bei den Missionaries of Africa.«


  Osborne blickte verblüfft. Alex dachte: Ich glaub, ich spinne!


  »Afrika«, sagte Osborne. »Hmm.«


  »Ja, wir kümmern uns um Nahrung, Kleidung, Häuser, sauberes Wasser, Medizin, Seelsorge, Ausbildung …«


  Osborne sah so verdattert aus, wie Alex ihn noch nie gesehen hatte. »Alle Achtung«, sagte er.


  Ben lächelte. »›Lasset die Kindlein zu mir kommen … denn solcher ist das Reich Gottes.‹ Matthäus, 19:14. Finden Sie nicht auch?«


  »Kinder sind das Wichtigste überhaupt«, sagte Osborne. »Tja, dann will ich Sie mal nicht länger aufhalten.« Er setzte ein mattes Lächeln auf und kehrte zurück an seinen Schreibtisch.


  Alex und Ben gingen weiter den Flur hinunter. Alex kochte. Was zum Teufel sollte das denn? Osborne würde denken, Alex hätte einen religiösen Fanatiker zum Bruder. Er wollte irgendwas sagen, doch sie waren fast schon bei seinem Büro, und Ben hatte ihm eingeschärft, den Mund zu halten.


  Sie gingen hinein. Ben hob einen Finger vor die Lippen, deutete dann auf die Tür und machte eine Handbewegung, als würde er einen Schlüssel umdrehen. Genau. Alex schloss die Tür und verriegelte sie. Ben stellte seine Tasche auf Alex’ Schreibtisch und holte etwas hervor, das aussah wie ein Miniradio. Er stöpselte das Kabel eines Metallstabes darin ein und ging dann im Büro umher, wobei er mit dem Stab mal hierhin, mal dorthin zeigte. Alex begriff sofort: Verdammt, er sucht nach Wanzen.


  Nach ein paar Minuten richtete Alex seine Aufmerksamkeit auf Alex’ Telefon. Er kontrollierte den Hörer, die Schnur und das Gerät selbst.


  Ben stellte den Detektor auf Alex’ Schreibtisch. Er blickte einen Moment zum Fenster hinaus, schloss dann die Jalousien. »Dein Büro ist sauber«, sagte er.


  Alex sah, dass an dem Detektor noch immer ein rotes Lämpchen leuchtete. »Lässt du das Ding an?«, fragte Alex.


  »Falls hier eine Wanze versteckt ist, die vorhin abgeschaltet war und später aktiviert wird.«


  »Du glaubst ernsthaft, mein Büro könnte abgehört werden?«


  Ben zuckte die Achseln. »Vergiss nicht, alles, was wir machen, gehört zu unserem Gedankenspiel.«


  »Hast du diese Ausrüstung immer dabei?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich … ich frag mich bloß, wie du so leben kannst.«


  »Wenn ich nicht so leben würde, wäre ich tot.«


  »Ich meine, das muss doch zermürbend sein.«


  »Das kommt dir nur so vor, weil du nicht weißt, worauf du achten musst. Du hast keine Filter.«


  »Wonach hast du gerade Ausschau gehalten, als du aus dem Fenster gesehen hast?«


  »Nach einer Stelle, wo jemand einen Laser aufgebaut haben könnte, um Gespräche von der Fensterscheibe abzulesen.«


  »Du machst Witze. So was geht?«


  »Es ist nicht leicht, aber es ist machbar. Besser, wir gehen kein unnötiges Risiko ein.«


  Alex setzte sich in seinen Schreibtischstuhl, froh, dass Ben ihn noch nicht mit Beschlag belegt hatte. Wenn er nicht mit seiner Ausrüstung gespielt hätte, säße er wahrscheinlich schon drin. »Wieso hast du Osborne den Missionarsquatsch erzählt?«


  Ben lachte und nahm in einem der beiden Sessel vor dem Schreibtisch Platz. »Ich konnte den Burschen auf Anhieb nicht leiden. Hatte keine Lust, mit ihm zu reden. Er ist dein Boss, stimmt’s?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab’s einfach gemerkt.«


  »Tja, eigentlich ein Grund mehr, ihm nicht weiszumachen, mein Bruder wäre ein Fanatiker.«


  »Das war das einzig Richtige, um das Gespräch auf ein Minimum zu beschränken. Solche Bonzen, die den lieben langen Tag Akten hin und her schieben und dafür fünfhundert Mäuse die Stunde berechnen, reden nicht gern mit Leuten, die sich für wohltätige Zwecke engagieren. Das gibt ihnen das Gefühl, ihr Leben wäre oberflächlich.«


  »Findest du mein Leben oberflächlich?«


  Ben sah sich im Büro um. »Du warst zwei Tage nicht hier. Kommt dir irgendwas verändert vor?«


  Alex war nicht gewillt, ihn so tun zu lassen, als hätte er die Frage überhört. »Ich hab dich gefragt, ob du mein Leben oberflächlich findest.«


  Eine Pause entstand. Ben sagte: »Es spielt keine Rolle, was ich finde.«


  »Nein, ich möchte es wissen.«


  »Ich weiß nicht, Alex. Du lebst noch immer in deinem Elternhaus, du arbeitest in einem Büro, das gerade mal fünf Meilen davon entfernt ist, du hast hier in der Stadt studiert und deinen Doktor gemacht … ich meine, hast du irgendwann mal irgendwas anderes gemacht? Bist du je ein Risiko eingegangen?«


  Alex spürte, wie ihm die Ohren brannten. »Na und? Stanford war die beste Uni. Und weißt du, was du in Kalifornien an Steuern abdrücken musst, wenn du ein Haus verkaufst?«


  Noch während er das sagte, kam es ihm wenig überzeugend vor. Aber Ben konnte ihn mal, es ging im Leben nicht bloß darum, Risiken einzugehen.


  »Du hältst dich wohl für einen Spezialisten in Sachen Risiko«, sagte er. »Aber willst du wissen, was ich denke?«


  Ben blickte weg, als wäre er gelangweilt. »Nicht unbedingt.«


  »Du warst in der Schule schlecht, du hast die Uni abgebrochen, und im Valley hättest du es auch nicht gepackt. Du bist an das Einzige geraten, was du anscheinend gut kannst, und machst seitdem aus der Not eine Tugend. Du machst deinen Job nicht, weil du ihn für lohnenswert oder wichtig hältst. Du machst ihn, weil du nicht weißt, was du sonst machen sollst.«


  Ben packte ein Kaugummi aus und steckte es sich in den Mund. Er hielt Alex die Packung hin. Alex hätte sie ihm am liebsten aus der Hand geschlagen.


  »Kommt dir hier irgendwas verändert vor?«


  Alex starrte ihn einen Moment lang an, beschloss dann aber, es dabei bewenden zu lassen. »Mal sehen«, sagte er.


  Sobald er anfing, sich umzuschauen, fiel es ihm auf. Auf dem Arbeitstisch hatten acht Aktenstapel gelegen. Einer fehlte. Die Hilzoy-Akte.


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte er. Er fing an, die übrigen Stapel durchzusehen, doch vergeblich. Die Hilzoy-Akte war einfach verschwunden.


  »Was ist?«, fragte Ben.


  »Die Hilzoy-Akte. Obsidian. Sie ist weg.«


  »Bist du sicher?«


  »Sie lag hier auf dem Tisch. Da bewahre ich immer die Fälle auf, die in Arbeit sind.«


  Er sah im Aktenschrank nach. »Ja, sie ist weg.«


  Er setzte sich hin und rief Osborne an. »David, Sie haben sich nicht zufällig irgendwelche Akten aus meinem Büro ausgeborgt, oder?«


  »Wieso, fehlt was?«


  »David, gibt es einen Grund dafür, warum Sie eine einfache Frage nicht direkt beantworten können?«


  Im selben Moment konnte er nicht fassen, dass er das tatsächlich gesagt hatte. Sogar Ben schaute ihn überrascht an.


  Nach kurzem Schweigen am anderen Ende sagte Osborne: »Nein, ich hab mir von Ihnen keine Akten ausgeborgt.« Und legte auf.


  Ben sagte: »Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen, ob er mich für einen Fanatiker hält. Du schaffst es ganz gut allein, ihn sauer zu machen.«


  Alex antwortete nicht. Es hatte gutgetan, Osborne anzufahren. Er hatte ein wenig gehofft, Ben damit zu beeindrucken … aber jetzt machte Ben sich auch noch über ihn lustig.


  Na, egal. Er hatte ein Recht darauf, gereizt zu sein. Und er war es satt, sich alles gefallen zu lassen.


  »Könnte sich sonst jemand die Akte ausgeliehen haben?«, fragte Ben.


  »Vielleicht Alisa, meine Sekretärin, aber die bringt immer alles zurück, ehe sie Feierabend macht.«


  »Sieh trotzdem mal auf ihrem Schreibtisch nach.«


  Alex stand auf und tat, wie geheißen. Keine Unterlagen. Er kam zurück und nahm kopfschüttelnd wieder Platz.


  »Sonst noch irgendwer?«, sagte Ben.


  Alex überlegte einen Moment. »Sarah vielleicht, die junge Kollegin, die mir bei der Sache assistiert hat. Aber die würde nicht einfach was aus meinem Büro holen. Oder falls doch, hätte sie mir eine Nachricht hingelegt oder so.«


  »Frag trotzdem bei ihr nach.«


  Alex rief Sarah auf ihrem Handy an. »Hallo«, sagte er. »Tut mir leid, Sie so früh zu stören.«


  »Kein Problem. Ich fahre gerade auf den Parkplatz. Was ist denn?«


  Nur wenige kamen früher ins Büro als Sarah. Alex war einer davon.


  »Ich kann ein paar Unterlagen über Hilzoy nicht finden. Sie haben sich nicht zufällig irgendwas ausgeliehen, oder?«


  »Natürlich nicht. Sonst hätte ich Ihnen doch Bescheid gesagt.«


  »Ja, hätte mich auch gewundert. Ich wollte mich nur vergewissern. Danke.«


  Er legte auf und schüttelte den Kopf. Ben sagte: »Sind wir immer noch bei unserem Gedankenspiel?«


  Alex schluckte. Zuerst sein Haus, jetzt sein Büro … was hatte das zu bedeuten?


  »Nein«, sagte er. »Hier ist was faul.«


  »Was hätten sie davon, dir deine Unterlagen zu klauen?«


  Alex überlegte einen Moment. »Nichts. Wir haben immer noch die Akten mit der schriftlichen Korrespondenz und ein Band-Backup … und ich könnte, falls nötig, wahrscheinlich eine Menge von dem, was fehlt, mit Hilfe der E-Mail-Korrespondenz wiederherstellen.«


  »Hast du deine E-Mails gecheckt?«


  Alex fuhr seinen PC hoch und ging die E-Mails durch. »Verdammt«, sagte er. »Es ist alles weg. Alle meine Dateien zum Obsidian-Quellcode.«


  Er ging hinaus und suchte nach den Ordnern mit der schriftlichen Korrespondenz. Ohne Erfolg. Er sah noch einmal nach, vergewisserte sich, ob etwas falsch abgelegt worden war. Nichts. Obsidian war verschwunden.


  Er kam zurück in sein Büro. »Irgendwer hat alles mitgenommen«, sagte er. »Alles. Es ist alles futsch.«


  »Was ist mit dem Band-Backup?«


  »Ich weiß nicht, wie ich das überprüfen kann. Ich müsste mit jemandem von der IT-Abteilung sprechen, wenn die ins Büro kommen.«


  »Glaub mir, das Band-Backup ist auch nicht mehr da«, sagte Ben.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Irgendwer ist hier in den letzten zwei Nächten profimäßig eingebrochen. Sie haben ganze Arbeit geleistet. Sie haben deine aktuellen Unterlagen und deine Ordner mitgehen lassen und deine relevante E-Mail-Korrespondenz gelöscht. Glaubst du im Ernst, die haben so was Naheliegendes wie ein Band-Backup übersehen?«


  Alex saß schweigend da. Er war wie vor den Kopf geschlagen und hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte.


  »Es stellt sich also folgende Frage«, sagte Ben und sah ihn an. »Warum verschonen sie dich?«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie bringen zwei Leute um, in Kalifornien und in Washington. Einen von ihnen, wie es scheint, ausgesprochen raffiniert, so dass es nach einem Herzinfarkt aussah. Sie hätten dich jederzeit umlegen können. Warum haben sie das nicht getan?«


  »Tja, das würde ich auch gern wissen.«


  Ben trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Ich glaube, Sie haben einen Fehler gemacht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Perfektion ist der Feind des Guten. Und sie wollten perfekt sein.«


  »Hallo, Ben? Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Irgendwer will diese Erfindung haben. Nein, das ist falsch ausgedrückt. Sie wollen nicht, dass irgendein anderer sie bekommt, was bedeutet, es soll auch kein anderer davon wissen. Jetzt versetz dich mal in ihre Lage: Du willst eine Erfindung verschwinden lassen. Was machst du?«


  »Na, das geht doch nicht, dafür ist es zu –«


  »Wenn du müsstest. Was machst du als Erstes?«


  Alex überlegte. »Der Erfinder«, sagte er nach einem Moment.


  »Okay. Und in der uns bekannten Reihenfolge der Ereignisse, wer ist als Erster gestorben?«


  »Der Erfinder.«


  »Wie geht’s weiter?«


  »Ich würde sagen, ein Unentschieden zwischen dem Patentamt und dem Anwalt, der das Patent angemeldet hat.«


  »Sie haben den Patenttypen vor dir erledigt. Vielleicht haben sie noch mit ihm geredet, bevor er starb. Vielleicht wollten sie auch mit dir reden.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Alex.


  Ben ging nicht darauf ein. »Aber du bist entwischt. Sie haben dich beobachtet, und plötzlich kommst du nicht zur Arbeit und bist auch nicht mehr zu Hause. Was schließen sie daraus? Dass du untergetaucht bist. Und sobald sie das kapieren, verändern sie ihre Prioritäten. Was hättest du an ihrer Stelle getan?«


  »Keine Ahnung … Papierkram, schätze ich. Dokumentation.«


  »Na bitte.«


  »Aber was bringt ihnen das? Patentanmeldungen laufen heute elektronisch, alles ist im PAIR erfasst, dem elektronischen nationalen Register für Patentanmeldungen. Für einen Zugang brauchst du ein digitales Zertifikat und ein Passwort. Ich meine, es –«


  »Prüf’s nach.«


  Alex rief die PAIR-Webseite auf, loggte sich ein und gab die Patentanmeldungsnummer ein. Unter der Nummer war nichts zu finden.


  »Das gibt’s nicht«, sagte er.


  »Verschwunden?«


  Alex versuchte es erneut, diesmal mit dem Aktenzeichen und dann mit der Kundennummer. Nichts. Er sah Ben an und schüttelte wortlos den Kopf.


  »Siehst du?«, sagte Ben. »Sie haben es zuerst auf die Menschen abgesehen und erst dann auf die Dokumente. Du hast den Ablauf ihrer Operation gestört, weshalb sie ihre Prioritäten verschoben haben. Und die Tatsache, dass sie die Unterlagen stante pede verschwinden lassen konnten, bedeutet, dass sie darauf vorbereitet waren – sie hätten dich nur gern vorher aus dem Weg geräumt, wenn sie gekonnt hätten. Verstehst du? Das ist so, wie wenn man was Verschüttetes aufwischen will. Wenn man nicht alles auf einmal schafft, erledigt man den Rest eben später.«


  Er stockte, sagte dann: »Diese Frau, Sarah. Du hast gesagt, sie hätte dir bei der Sache geholfen?«


  »Ach du Scheiße, ja. Du glaubst doch nicht –«


  »Wird sie irgendwo in der Patentanmeldung erwähnt? Könnte man irgendwie rausfinden, dass sie beteiligt war?«


  »Beide Male ja.«


  »Ist in einer Patentanmeldung ein bevollmächtigter Patentanwalt oder so aufgeführt?«


  »Ja, in diesem Fall ich.«


  »Na, wenn sie wissen, dass deine Kollegin dir nur assistiert hat, ist sie drittrangig.«


  »Du meinst –«


  »Jedes Element einer Operation birgt die Gefahr von Rückschlägen, alles, was die Operation scheitern lassen könnte. Daher fängt man möglichst mit den wichtigsten Zielpersonen an. Wie du gesagt hast, zuerst der Erfinder, dann der Prüfer, dann du. Erst wenn die Hauptakteure ausgeschaltet worden sind, geht man das Risiko ein, die Junganwältin aufs Korn zu nehmen, die bei der Patentanmeldung geholfen hat. Verstehst du?«


  »Ja. Du glaubst, sie ist jetzt in Gefahr?«


  »Das wäre sie, wenn es meine Operation wäre.«


  »Na, dann müssen wir sie warnen.«


  »Wir?«


  »Ich kenn mich mit dem Kram nicht aus. Aus meinem Mund wird sich das anhören, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Sie wird nicht auf mich hören. Sie ist … stur.«


  »Das ist dann ihre Entscheidung.«


  »Verdammt, dann hilf mir wenigstens, mit ihr zu reden. Was meinst du, wie du dich fühlst, wenn ihr was passiert?«


  »Ich werde gar nichts fühlen. Das ist nicht mein Problem.«


  Alex traute seinen Ohren nicht. »Donnerwetter, wie bist du so gleichgültig geworden?«


  »Hast du in letzter Zeit mal was an Wohltätigkeitsorganisationen gespendet?«


  »Was hat das damit zu tun, dass –«


  »Zum Beispiel Smile Train, für Kinder mit Hasenscharte? Malaria No More? Care.org für unterernährte Kinder? Oder vielleicht SaveDarfur.org? Bloß ein paar Dollar am Tag, Alex, gerade mal so viel, wie du für deine tägliche Latte-macchiato-Sucht ausgibst, und du könntest Hunderte Menschenleben retten.«


  »Das ist was anderes.«


  »Da hast du recht. Denn das, worum du mich bittest, bedeutet eine mögliche Gefahr für mich selbst. Das, was du dich weigerst selbst zu tun, würde dir nicht mal eine Unannehmlichkeit bereiten.«


  Alex spürte, dass sein Bruder nicht ganz falschlag, wollte sich aber nicht geschlagen geben.


  »Dann spendest du also, ja?«


  »Und wenn?«


  »Warum? Als Buße für andere Sachen, die du gemacht hast? Um dein Sündenkonto zu frisieren?«


  Ben lachte. »Du bist wie ein kleiner Junge, der versucht, die Erwachsenen zu verstehen. Spiel einfach weiter den Bürohengst und überlass die Bürde der realen Welt den Großen.«


  »Stell dir vor, das würde ich furchtbar gern tun, Ben. Doch leider hat sich einer von den Großen offenbar in den Kopf gesetzt, mich umzubringen. Aber stimmt, das ist ja nicht dein Problem. Entschuldige, dass ich dich damit belästigt habe.«


  »Ganz richtig, es ist nicht mein Problem. Du bist für mich bloß einer von meinen wohltätigen Zwecken.«


  Alex starrte ihn verblüfft an. Das wirklich Verblüffende aber war, dass Bens Hartherzigkeit ihn noch immer so schockieren konnte. Aber wieso eigentlich? Wann hatte Ben sich je aus irgendwem außer sich selbst was gemacht?


  »Also, nur damit ich das richtig verstehe: Du spendest an Wohltätigkeitsorganisationen, die sich für Menschen einsetzen, die weit weg sind und die du nie kennenlernen musst. Aber wenn jemand direkt vor deinen Augen deine Hilfe braucht, lässt dich das kalt. Funktioniert das so?«


  Sie starrten einander einen langen Moment an. Scheiß drauf, dachte Alex. Er griff nach dem Hörer und wählte Sarahs Durchwahl.


  »Sarah? Könnten Sie wohl jetzt sofort in mein Büro kommen?«


  »Das ist merkwürdig. Ich kann auch meine Unterlagen nicht –«


  »Kommen Sie bitte her. Wir reden hier darüber.« Er legte auf und sah Ben an. »Sie ist auf dem Weg hierher. Wenn du wirklich keine Lust hast, mit ihr zu sprechen, gehst du jetzt besser – es sei denn, du willst vorher noch an meinen Computer, um was an eine von den Organisationen zu spenden, auf die du so stehst. Damit dein Karma nicht gestört wird.«


  Ben sagte nichts. Er beobachtete Alex und kaute sein Kaugummi, mit zuckenden Kiefermuskeln.
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  Es war äußerst eigenartig. Nachdem Alex sie nach seiner Hilzoy-Akte gefragt hatte, war Sarah auf die Idee gekommen, vorsichtshalber nach ihrem eigenen Exemplar zu sehen. Und es war verschwunden. Sie wollte ihn gerade anrufen, als er ihr zuvorkam.


  Sie nahm ihren Kaffee und ging rüber zu seinem Büro. Sie klopfte an und wollte dann unaufgefordert eintreten, aber die Tür war abgeschlossen. Das war seltsam, zumal Alex sie doch gerade gebeten hatte, sofort zu kommen.


  »Es ist abgeschlossen«, rief sie.


  »Entschuldigung«, rief Alex von drinnen. Eine Sekunde später öffnete er die Tür. Sarah ging hinein, und als Alex die Tür hinter ihr zumachte, sah sie einen Mann an der Wand stehen. »Oh«, sagte sie erschrocken.


  Der Mann sah aus wie eine kräftigere, zähere Version von Alex. Das gleiche blonde Haar, die gleichen attraktiven grünen Augen. Er kaute Kaugummi und beobachtete sie, und er strahlte eine unruhige Anspannung aus, die sie nervös machte.


  »Sarah«, sagte Alex, »das ist mein Bruder, Ben. Ben, das ist Sarah Hosseini.«


  Sein Bruder. Natürlich – bei der Ähnlichkeit hätte sie auch von allein darauf kommen können. Aber wieso sah er sie so an? Als würde er … sie abtaxieren. Aber nicht sexuell, nein. Dafür war sein Blick zu leidenschaftslos. Viel zu beherrscht.


  »Hosseini?«, sagte Ben und hob die Brauen.


  »Ja«, sagte Sarah und sah ihm in die Augen. Sein Ton gefiel ihr nicht, da schwang irgendetwas Wissendes darin … sogar Vorwurfsvolles.


  »Famileh shoma as shomaleh iran hastand? Man ye samani yek khanevadeh hosseini mi shenakhtam ke as mashhad bodand.«


  Sie war völlig perplex. Er hatte sie in perfektem Farsi gefragt, ob ihre Familie aus Maschhad stammte, einer Großstadt im Norden, und hinzugefügt, einmal einen Hosseini aus Maschhad gekannt zu haben.


  »Na famileh man tehrani hastand. Hamantor ke khodet midoni hosseini esmeh rayeji ast«, erwiderte Sarah. Nein, meine Familie ist aus Teheran. Hosseini ist ein häufiger Name. Wie Ihnen sicherlich bekannt ist.


  Alex sagte: »Sprecht ihr – ist das Farsi?«


  »Ja«, sagte Sarah, ohne die Augen von Ben abzuwenden.


  »Wann hast du denn Farsi gelernt?«, fragte Alex und sah seinen Bruder an.


  »In einem Fernkurs«, sagte Ben, der noch immer Sarah ansah.


  »Ihr Bruder spricht wie ein Muttersprachler«, sagte Sarah. »Ich glaube nicht, dass er das in einem Fernkurs gelernt hat. Er will clever sein, obwohl ich nicht weiß, warum. Es ist eigentlich ziemlich unhöflich, wo wir uns gerade erst kennengelernt haben.«


  Was fiel ihm ein, sie so anzustarren? Sie würde jedenfalls nicht wegsehen.


  »Ja, so ist er manchmal«, sagte Alex. »Ich hätte Ihnen das auch nicht zugemutet, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  Ben lächelte und ging an Sarah vorbei zu einem der Sessel. Das Lächeln sagte: Von mir aus, unser kleines Blickduell hast du gewonnen. Glückwunsch. Es machte sie wütend.


  Okay, sagte sie sich. Lass gut sein. Sie setzte sich neben Ben.


  »Vorhin am Telefon«, sagte Alex, »wollten Sie da sagen, dass Sie irgendwas vermissen?«


  »Ja, meine Akte über Hilzoy. Ist doch seltsam, wo Sie Ihre auch nicht finden. Was ist los?«


  Alex sah Ben an und sagte: »Oh, Mann.«


  »Muss ich mir wegen irgendwas Sorgen machen?«, fragte sie.


  Sie spürte, dass Ben sie ansah. »Kommt drauf an, wie schlau Sie sind«, sagte er.


  Sie blickte ihn an. »Gehen Sie mal davon aus, dass ich schlauer bin als Sie.«


  Er zuckte die Achseln. »Dann müssen Sie sich sehr große Sorgen machen.«


  »Sarah«, sagte Alex, »ich glaube, wir beide könnten in Gefahr sein.«


  Alex begann zu reden, und Sarah hörte zu, widerstand jedoch dem Drang, ihn mit Fragen zu unterbrechen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Zweifellos war das, was er da erzählte, tatsächlich passiert. Das mit Hilzoy wusste sie natürlich, und der Rest ließe sich leicht überprüfen. Sie hatte auch keinen Zweifel daran, dass Alex wirklich von einer Art Verschwörung überzeugt war. Aber es musste doch wohl eine Erklärung für all das geben, oder? Im sonnigen, zivilisierten Silicon Valley wurde doch kein Mensch wegen einer Erfindung umgebracht. Hier wurde gekauft und verkauft, manchmal auch jemand verklagt, aber Mord?


  Als Alex fertig war, sah Sarah zu Ben hinüber. »Was haben Sie damit zu tun?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Eigentlich nichts.«


  »Ben ist in der Army«, sagte Alex. »Er kennt sich mit solchem Kram aus.«


  »In der Army?«, fragte Sarah, den Blick noch immer auf Ben gerichtet. »Dann kennen Sie sich bestimmt mit allerhand aus.«


  Bens Mundwinkel bewegten sich nur ganz leicht, als ob er sie schrecklich amüsant fände und das nicht ganz verbergen könnte. »Ich kenne mich mit einigen Dingen aus«, sagte er.


  »Oh, wie faszinierend. Erzählen Sie mal.«


  Diesmal legte er den Kopf schief und lächelte. Sie hatte noch nie einen so herablassenden Blick gesehen.


  »Ach, kommen Sie«, sagte sie. »Versuchen Sie doch wenigstens, mir zu erklären, wie Sie Panzer fahren oder mit einem Gewehr rumballern oder Nachschub requirieren oder was auch immer Sie machen, das Sie dazu qualifiziert, sich ›mit solchem Kram auszukennen‹?«


  Bens Augen verengten sich leicht. Er betrachtete sie mit einem Blick, der eindringlich und ruhig zugleich war, und Sarah hatte das Gefühl, als wären enormer Druck und enorme Kontrolle in einem unbehaglichen Gleichgewicht. Der Mann hatte irgendwas Gefährliches an sich, und ihr wurde klar, dass es dumm war, ihn zu reizen. Aber diese Fassade angespannter Beherrschung und die Herablassung, mit der er ihr bisher begegnet war … das konnte sie sich nicht einfach gefallen lassen.


  »Ich fahre keine Panzer«, sagte er nach einem Moment. »Es ist ein Weilchen her, dass ich mit einem Gewehr geschossen habe. Und Nachschub requirier ich auch nicht oft.«


  »Dann müssen Sie ja was ganz Besonderes sein.« Gott, was sollte denn das jetzt? Wieso wollte sie unbedingt … ja was? Ihn provozieren? Durcheinanderbringen? Ihn irgendwie aus dem Tritt bringen? Die sorgsam errichtete Fassade aus Herablassung knacken?


  »Oh, ich bin eigentlich nichts Besonderes. Jedenfalls nicht verglichen mit einem Anwalt, nur mal so als Beispiel. Ich meine, ihr seid doch die Besonderen. Ganz oben in der Nahrungskette. Die wie ich, wir sind bloß bescheidene Diener.«


  »Sarah, Ben, bitte –«, setzte Alex an, doch Sarah fiel ihm ins Wort.


  »Dann mal raus mit der Sprache«, sagte sie. »Was für einen Dienst leisten Sie denn?«


  »Ich sorge bloß dafür, dass Leute wie Sie in Sicherheit leben können, mehr nicht. Es ist eigentlich nichts Wichtiges.«


  Sie verstand, was er sagen wollte. Für ihre Sicherheit zu sorgen war ihm nicht wichtig. »Und wie, wenn ich fragen darf? Sie haben mir bisher nur erzählt, was Sie alles nicht machen.«


  Er wartete kurz, als würde er nachdenken. »Ich neutralisiere Bedrohungen, damit Anwälte das große Geld verdienen und überteuerte Latte macchiatos in sich reinschütten können. Es ist ein schmutziger Job, aber einer muss ihn ja machen.«


  Er ließ sich die Herablassung nicht einfach nur anmerken, wie sie begriff. Die Herablassung demonstrierte er ihr absichtlich. Darunter verborgen lag eine ganze Weltanschauung, in der Leute wie Ben Märtyrer waren und Leute wie Sarah Yuppie-Schafe, Undankbare, was auch immer. Nutz das aus, dachte sie, obwohl sie wusste, wie unreif und womöglich sogar gefährlich dumm sie sich verhielt. Dennoch, sie war so gespannt, was passieren würde, dass sie sich nicht bremsen konnte.


  »Wie edel von Ihnen. Aber was für Bedrohungen denn? Und wie neutralisieren Sie sie? Das muss doch alles schrecklich gefährlich sein.« Sie machte nicht den geringsten Hehl aus der Verachtung, die sie empfand.


  »Kommt ganz drauf an«, sagte Ben. Seine Miene war noch immer neutral, sogar gelangweilt, doch irgendetwas in seinen Augen – Interesse? Ablehnung? Ärger? – gab ihr das Gefühl, dass sie langsam an ihn rankam. »Vor allem Typen der Achse des Bösen. Früher mal Iraker. Nordkoreaner.« Er stockte kurz, dann: »Iraner.«


  »Iraner«, sagte sie und spürte, wie ihr Gesicht heiß anlief. »Das sind bestimmt die Bösesten von allen.«


  »Denen ist schwer zu trauen«, sagte er Kaugummi kauend. »Man kann nie wissen, was sie im Schilde führen.«


  »Na, wie schön, dass ihr zwei so prima miteinander klarkommt«, sagte Alex. »Das müsste es uns viel leichter machen, noch einen Tag länger am Leben zu bleiben.«


  Verdammt, er hatte recht. Sie spielte hier ein idiotisches Spielchen.


  »Moment mal«, sagte sie. »Haben wir den Obsidian-Quellcode sonst noch irgendwo gespeichert?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Die haben alles verschwinden lassen, sogar die Anmeldung bei PAIR.«


  »Scheiße«, sagte sie.


  Ben sah sie an. »Was?«


  »Wenn wir den Quellcode hätten«, sagte sie, »hätten wir ihn veröffentlichen können.«


  »Natürlich«, sagte Alex. »SourceForge oder Slashdot –«


  »Nicht bloß die Softwarewebseiten«, sagte Sarah. »Wir hätten an jeden politischen Blog da draußen schreiben können – Talking Points Memo, Unclaimed Territory, No Comment, Balloon Juice, Hullabaloo, The Daily Fish, Firedoglake. Wir hätten die beiden Morde dokumentieren können, den Einbruch in Ihr Haus –«


  »Deshalb haben sie auch keine Zeit verloren, nachdem sie Alex nicht erwischt hatten«, sagte Ben. »Sie mussten verhindern, dass ihr an die Öffentlichkeit geht. Es geht ihnen allein darum, die Erfindung geheimzuhalten.«


  »So was macht der Staat«, sagte Sarah. »Sachen zurückhalten. Informationen wollen frei sein. Der Staat will sie kontrollieren.«


  Alex seufzte. »Wie dem auch sei, ohne den Quellcode können wir gar nichts befreien. Wir würden uns anhören wie irgendwelche Spinner, die eine Verschwörungstheorie an den Mann bringen wollen.«


  »Stimmt«, sagte Ben. »Und am Ende dann, wenn ihr doch dran glauben musstet, vorausgesetzt, es würde überhaupt jemand mitkriegen, gäbe es keine Beweise. Kein Beweis, keine Story. Hauptsache, die Erfindung bleibt geheim.«


  Sie schwiegen einen Moment. Ben blickte Alex an. »Du musst irgendwas wissen«, sagte er. »Sonst hätten sie dich einfach umgelegt und die Dokumente gleich danach verschwinden lassen. Aber das haben sie nicht. Sie wollten vorher noch Informationen von dir. Was für welche könnten das sein?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Was weißt du? Was könnten sie vermutet haben, was du weißt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Denk nach! Sie kannten sich genau mit dem Ablagesystem hier in der Kanzlei aus, auf Datenträgern und als Ausdruck. Sie wussten, welche Anwälte an dem Fall gearbeitet haben. Sie wussten von PAIR und wie man in das Register reinkommt. Das alles sind kalkulierbare Abläufe. Formale Dinge. Systeme. Was sie beunruhigt haben könnte, ist die Möglichkeit von irgendwas Speziellem, irgendwas außerhalb des Systems, irgendwas, das schwer zu kalkulieren ist. Was wäre das? Hatten sie vielleicht Angst, etwas zu übersehen? Einen privaten Laptop? Eine inoffizielle Sicherungsdatei? Hast du so was?«


  »Ja, natürlich!«, sagte Alex. »Hilzoy hat jedes Mal, wenn er hier war, eine Backup-DVD von der letzten Version bei meiner Sekretärin hinterlegt. Katastrophenschutz, eine Kopie irgendwo außerhalb aufbewahren, du weißt schon. Sie ist jetzt in meinem Laptop. Ich hab damit herumgespielt.«


  »Genau so was zu übersehen, das war ihre Befürchtung«, sagte Ben. »Genau deshalb wollten sie dich in die Mangel nehmen. Ist der Quellcode auch mit drauf?«


  »Nein, es ist einfach eine ausführbare Kopie«, sagte Alex. »Wie ein Softwareprogramm, das man im Laden kaufen kann. Mit Hilzoys Anmerkungen.«


  »Und, lässt sich der Quellcode rekonstruieren?«, fragte Ben.


  »Nein«, sagte Sarah. »Ich meine, theoretisch vielleicht, aber praktisch nein.«


  »Keine Backups vom Quellcode?«, fragte Ben.


  Alex schüttelte den Kopf. »Die haben sie alle.«


  »Und was würde passieren, wenn ihr die ausführbare Version publik machtet?«


  Alex zuckte die Achseln. »Das würde uns nicht viel Glaubwürdigkeit verschaffen. Vordergründig betrachtet, ist es nur eine raffinierte Methode, Daten zu verschlüsseln. Seit Hilzoys Tod experimentiere ich damit rum, und ich konnte bisher nichts finden, wofür es sich lohnen würde, jemanden umzubringen. Also, wenn wir es als Beweis für irgendeine Verschwörung publik machen würden, würden wir damit keinen Hund hinterm Ofen hervorlocken.«


  Sie schwiegen einen Moment lang. »Tja«, sagte Sarah, »was sollen wir denn jetzt machen?«


  »Ich sehe drei Möglichkeiten«, sagte Ben.


  Alex und Sarah sahen ihn an.


  »Erstens«, sagte Ben, »ihr macht gar nichts. Gut möglich, dass diejenigen, die hinter der ganzen Sache stecken, das Gefühl haben, das Risiko-Gewinn-Verhältnis habe sich verändert. Sie haben den Quellcode verschwinden lassen. Sie haben die Erfindung im PAIR-Register gelöscht. Sie haben den Erfinder und den Patentprüfer eliminiert. Und sie wissen nichts von der Backup-DVD, obwohl sie genau die Möglichkeit ausschließen wollten. Denkbar, dass sie sich derzeit einigermaßen sicher fühlen und sich zurückhalten.«


  »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«, fragte Alex.


  »Nicht sehr groß, würde ich sagen«, erwiderte Ben. »Sie haben gleich zu Anfang der Operation Personen aufs Korn genommen. Dafür war eine Menge Logistik erforderlich, und das Risiko war hoch. Das lässt darauf schließen, dass der Personen-Aspekt ihrer Operation für sie wichtig ist. Deine geglückte Flucht hat sie gezwungen, den Ablauf der Operation zu verändern, aber das ändert nichts am Status der Zielpersonen.«


  »Und jetzt hatte ich Zeit, festzustellen, dass die Unterlagen verschwunden sind«, sagte Alex, »und was noch alles fehlt. Zu kombinieren. Was bedeutet, wenn es eine Art Backup gäbe, etwas, was ihnen entgangen ist …«


  Ben nickte, deutete dann mit dem Kopf auf Sarah. »Ganz genau. Und vielleicht haben sie sie am Leben gelassen, weil sie nicht wichtig genug war, um sie umzubringen. Aber jetzt müssen sie davon ausgehen, dass sie von dir informiert wurde. Du weißt jetzt mehr als zuvor. Gut möglich, dass sie neu überdenken, welchen Bedrohungsgrad sie darstellt.«


  Sarah musste ihren Ärger niederringen, dass er eine Gefahr für ihr Leben so erörterte, als wäre sie gar nicht im Raum. »Also, Möglichkeit eins klingt nicht sehr vielversprechend«, sagte sie. »Wie sieht die zweite Möglichkeit aus?«


  »Die zweite Möglichkeit ist die, dass ihr eine sinnvolle Erklärung dafür findet, warum Obsidian es wert ist, deswegen jemanden umzubringen. Das wäre der erste Schritt, um herauszufinden, wer hinter den Morden steckt.«


  »Hab ich schon versucht«, sagte Alex. »Mir ist nichts eingefallen.«


  »Wer wird dadurch bedroht?«, fragte Ben. »Oder wer kann davon profitieren? Bestehende Sicherheitssoftwareunternehmen vielleicht?«


  Sarah lachte leise auf. »Sie meinen, Softwareunternehmen bringen Leute um? Ich bitte Sie.«


  Ben sah sie an. »Sie bitten mich um was? Dass ich Ihnen nichts erzähle, was Ihnen das Leben retten könnte, wenn ich dafür Ihre kleine Seifenblase der Naivität zum Platzen bringen muss?«


  »Ach komm, Ben«, sagte Alex. »Unternehmen bringen niemanden um.«


  »Und auf welche Beweise stützt du deine Überzeugung?«


  »Was ist mit den Regierungsbehörden?«, sagte Sarah. »Vielleicht möchte die NSA noch sicherere Netzwerke.«


  Ben lachte in sich hinein. »Ich glaube wirklich nicht, dass die NSA –«


  »Was, dass die NSA Leute umbringen würde? Und ich soll in einer Seifenblase leben? Ich wette, Sie glauben auch nicht, dass der Präsident einen amerikanischen Staatsbürger auf amerikanischem Boden verhaften und festhalten würde, ohne ihm eine Anwalt zur Verfügung zu stellen oder ihn wegen einer Straftat anzuklagen oder sonstige verfassungsrechtliche Vorschriften zu wahren. Ich wette, Sie glauben auch nicht, dass die Geheimdienste Amerikaner ohne richterliche Anordnung abhören würden. Ich wette, Sie glauben nicht –«


  »Sie haben doch keine Scheißahnung, was ich glaube oder nicht.«


  »– dass die Regierung Geheimdienstinformationen erfinden würde, um einen Krieg anzufangen. Ich wette, Sie glauben nicht, dass dieses Land von Leuten regiert wird, die nur deshalb so hoch in die politische Spitze gekommen sind, weil sie gelernt haben, alle möglichen Übel im Namen des allgemeinen Wohls zu rechtfertigen. Wollen Sie etwa behaupten, solche Sachen passieren nicht tagtäglich?«


  Sie verstummte, leicht außer Atem. Sie hatte gar nicht vorgehabt, einen Vortrag zu halten. Aber sie hatte ihn aus der Reserve gelockt. Seine kleine verbale Entgleisung verriet, dass er sich wohl doch nicht immer im Griff hatte.


  »Wissen Sie was?«, sagte er. »Wenn ein paar Gesetze gebeugt werden müssen, um Menschenleben zu retten, dann werden sie gebeugt. So ist das nun mal.«


  »Ach ja? Und wer entscheidet, welche Gesetze gebeugt werden? Und wie weit? Wenn Sie ein paar Gesetze brechen können, warum nicht auch andere? Wo hört das auf? Was hat das Gesetz dann überhaupt für einen Sinn?«


  »Ich hab einen Tipp für Sie«, sagte er träge auf seinem Kaugummi kauend. »Statt zuerst Amerika für alles verantwortlich zu machen, das Ihnen gegen den Strich geht, wieso ziehen Sie nicht mal ein paar andere Möglichkeiten in Erwägung?«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Mullahs in Teheran? Sie würden nicht glauben, was für einen Scheiß die sich leisten.«


  Sarah wusste, dass er sie wieder provozieren wollte, und versuchte, ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte sie gesagt: Ich bin Amerikanerin, Sie Scheißrassist, und ich hasse die Mullahs. Aber sie wusste, dass er genau das wollte, dass er sie auf die Palme bringen wollte. Anschließend würde er sicher sagen, sie wäre einfach überemotional und die Liste von Eigenschaften, die sie jetzt schon nicht an ihm ausstehen konnte, noch um Sexismus bereichern.


  »Ja, klar.« Sie lenkte ihre Wut in Sarkasmus um. »Der Iran gehört unbedingt auf die Liste. Schließlich stellt jedes Land mit einem Bruttoinlandsprodukt wie das von Finnland eine ernste Bedrohung für unsere nationale Sicherheit dar. Ich meine, haben Sie das in den Nachrichten mitgekriegt? Letzte Woche wurden zwei iranische Nuklearforscher in Istanbul auf offener Straße ermordet.«


  »Tatsächlich?«, sagte Ben. »Das muss ich wohl verpasst haben.«


  »Ja, zusammen mit ihren Bodyguards. Obwohl wir mit dem Präsidentenerlass 12 333 ein Gesetz haben, das Mordanschläge verbietet.«


  Ben zuckte die Achseln. »Was will man machen? Der Iran hat jede Menge Feinde.«


  »Sicher, und vielleicht haben wir einen von denen ja mit dem Job beauftragt, so wie wir früher Folterungen in Auftrag gegeben haben, um unser Gesetz gegen Folter zu umgehen. Bis wir das selbst übernommen haben. Sehen Sie, was passiert, wenn geduldet wird, dass das Gesetz ein bisschen gebrochen wird? Es wird irgendwann gewaltig gebrochen.«


  »Ich bewundere Ihren Idealismus«, sagte Ben mit einem väterlichen Lächeln, das in ihr den Wunsch weckte, ihm eine reinzuhauen.


  Alex sagte: »Du hast eine dritte Möglichkeit erwähnt. Welche ist das?«


  Ein Moment verging, während Ben einen seiner Fingernägel betrachtete. Dann sagte er: »Die wollt ihr bestimmt nicht hören. Es ist die ohne Happy End. Und im Augenblick sieht sie aus wie die wahrscheinlichste. Ich hab zunehmend den Eindruck, dass ihr zwei den Kopf in den Sand stecken werdet, bis euch jemand den Hintern wegschießt.«


  Wie konnte er so über seinen Bruder reden? Wie konnte er sich so wenig aus ihm machen? War das Theater? Immerhin war er hier, das musste doch was bedeuten.


  »Was ist mit der Polizei?«, fragte sie.


  Ben sah sie an. »Was soll damit sein?«


  »Wir könnten das mit den verschwundenen Akten melden.«


  »Klar, das könntet ihr. Was meinen Sie, würde die Polizei dann unternehmen?«


  »Keine Ahnung. Begreifen, dass hier wirklich was im Gange ist, genau wie wir. Zusätzlich Leute einsetzen. Uns vielleicht beschützen.«


  Ben zuckte die Achseln. »Na, dann nur zu.«


  Sarah funkelte ihn wütend an. Am liebsten hätte sie ihm die Unbekümmertheit aus dem Gesicht geschlagen.


  »Okay«, sagte sie, nachdem sie einen Moment geschäumt hatte, »sagen Sie mir, was ich nicht bedenke.«


  Ben seufzte. »Sie betrachten Dinge nicht aus der Perspektive der anderen Seite. In diesem Fall ist die andere Seite die Polizei. Alex hat ihnen seine Verschwörungstheorie bereits unterbreitet, nicht wahr, Alex?«


  »Na, so würde ich das nicht nennen«, sagte Alex. »Und außerdem, das war, bevor –«


  »Bevor was? Bevor du behauptet hast, es seien ein paar Akten verschwunden? Sie werden denken, das sei ein Trick. Sie werden denken, ihr würdet das nur sagen, um ernst genommen zu werden. Sie werden anfangen, euch ganz genau unter die Lupe zu nehmen, genauer, als euch lieb ist.«


  »Aber meine Akten sind auch verschwunden«, sagte Sarah.


  »Stimmt. Die werden denken, Alex hat sie Ihnen weggenommen, damit Sie seine Behauptung bestätigen.«


  »Das würden sie nicht denken«, sagte sie und merkte, dass sie sich bockig anhörte. Sie wollte einfach nicht, dass er recht hatte.


  »Wie viele Polizisten kennen Sie?«, fragte Ben. »Wissen Sie, was die so den ganzen Tag machen, wie sie die Welt sehen? Ich will Ihnen sagen, womit sich ein Detective vom Morddezernat in San Jose hauptsächlich rumschlagen muss. Jugendbanden. Erschossene Teenager. Zeugen, die Angst haben, den Mund aufzumachen. Damit muss er fertigwerden. Das ist seine Welt. Der Mist, in den ihr zwei verstrickt seid? So was sieht er sich im Kino an. Und für genauso real hält er solche Sachen auch. Und selbst wenn er euch glauben würde, was dann? Was glauben Sie – dass die Polizei von San Jose euch unter Personenschutz stellt?«


  Verdammt, er hatte recht. Aber …


  »Irgendwer hat die Akten aus unseren Büros geklaut«, sagte sie. »Wie sind die hier reingekommen?«


  »Da fallen mir mehrere Möglichkeiten ein«, sagte Ben.


  Alex beugte sich in seinem Sessel vor. »Die Kennkarten. Die sind alle individuell kodiert. Man könnte also nachsehen, wer gekommen und gegangen ist und wann.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ihnen jemand aus der Kanzlei geholfen hat, anhand der Karten werdet ihr nicht rausfinden, wer es war.«


  »Wieso nicht?«, fragte Sarah.


  »Bei allem anderen waren sie ausgesprochen gründlich gewesen. Einen so offenkundigen Fehler würden sie sich nicht leisten.«


  »Wie käme man sonst hier in der Nacht raus und rein?«, fragte Sarah.


  »Hören Sie, man muss keine Tarnkappe tragen, um sich tagsüber an der Empfangssekretärin vorbeizuschleichen und auf dem Klo oder sonst wo zu verstecken, bis die Kanzlei leer ist. Dafür gäbe es keinen elektronischen Beweis.«


  »Aber sie haben genau gewusst, wo unsere Büros sind«, sagte Sarah.


  »Eure Namen stehen draußen neben der Tür. Obwohl es auch so kein Problem wäre. Die Sache war von langer Hand geplant. Die haben das Ablagesystem der Kanzlei ausspioniert, die haben euch beobachtet, monatelang.«


  »Trotzdem«, sagte Alex, »ich finde, wir sollten den Sicherheitsdienst einschalten.«


  »Nein«, sagte Ben.


  »Wieso nicht?«


  »Erstens, wie gesagt, ist es Zeitverschwendung. Zweitens, du hast mich schon genug Leuten hier vorgestellt. Ich möchte keine übermäßige Aufmerksamkeit erregen.«


  Sarah wollte sich erneut mit einer patzigen Bemerkung einmischen, verkniff es sich dann aber.


  »Vertraust du deinem Boss?«, fragte Ben. »Diesem Cowboy?«


  Alex hatte das Ich vertraue niemandem schon auf der Zunge, sagte aber stattdessen: »Warum? Glaubst du, er steckt in der Sache mit drin?«


  Ben zuckte die Achseln. »Er war heute sehr früh hier.«


  »Er kommt und geht zu den merkwürdigsten Zeiten. Aber wieso sollte er bei so was mitmachen?«


  »Woher soll ich das wissen? Er ist dein Boss.«


  »Er verdient eine siebenstellige Summe im Jahr. Finanzielle Motive hätte er wohl kaum.«


  Ben lachte. »Ist es diesen Leuten denn jemals genug?«


  Es wurde einen Moment still im Raum. »Also schön«, sagte Sarah, »Option zwei. Worüber reden wir genau?«


  Ben sah Alex an. »Kannst du mit der Backup-Datei arbeiten?«


  »Natürlich«, sagte Alex.


  »Dann tu’s. Pack eine Tasche für ein paar Tage, such dir ein sicheres Plätzchen, wo du dich verkriechen kannst, vergiss alles andere und finde raus, was an dieser Software so besonders ist.«


  »Nach viel hört sich das nicht an«, sagte Sarah.


  »Ist es auch nicht. Aber immer noch besser, als dass Alex seelenruhig abwartet, bis ihm jemand eine Kugel in den Hinterkopf schießt.«


  Sie begriff, dass er nur Alex empfohlen hatte, abzutauchen. Und was sollte sie machen? Zwei Menschen waren tot. Aus ihrem Büro war etwas gestohlen worden. Jemand hatte sich in das PAIR-Register eingehackt und war in Alex’ Haus eingebrochen. Die Vorstellung, dass die einzigen beiden Menschen auf der Welt, die wussten, was los war, sie alleinlassen würden, war beängstigend.


  »Und?«, sagte Alex. »Was soll Sarah machen?«


  Sarah war so dankbar, dass sie sich zwingen musste, ihn nicht anzulächeln.


  »Das Gleiche wie du«, sagte Ben. »Sich bedeckt halten, abwarten, bis du rausgefunden hast, was die Software wirklich kann.«


  »Das kann ich mit Sarahs Hilfe schneller rausfinden als allein.«


  Sarah blinzelte. War das soeben aus Alex Trevens Mund gekommen?


  Ben schüttelte den Kopf. »Ich halte es für sicherer, wenn –«


  »Wenn was?«, sagte Alex. »Wenn wir uns trennen? Ich wüsste nicht, wieso. Und du hast es selbst gesagt: Wir können uns erst richtig sicher fühlen, wenn wir wissen, warum jemand so scharf auf diese Software ist, dass er dafür buchstäblich über Leichen geht.«


  Ben kratzte sich die Wange. »Na schön. Wie ihr wollt.«


  Alex blickte Sarah an. »Können Sie für ein paar Tage verschwinden?«


  Sie atmete tief aus. »Vielleicht wenn ich krank wäre … Sie sind doch auch krank, nicht? Die Grippe?«


  »Ich war’s jedenfalls bis heute Morgen«, sagte Alex. »Osborne hat mich reinkommen sehen.«


  Sarah rang sich ein Lächeln ab. »Ich könnte mich doch bei Ihnen angesteckt haben. Und Sie könnten einen Rückfall bekommen.«


  Alex blickte Ben an. »Was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  Alex seufzte. »Kannst du noch ein bisschen mehr Zeit für die Sache hier erübrigen? Ein bisschen mehr Zeit für Sarah und mich?«


  »Ich glaube nicht, dass ihr mich wirklich braucht.«


  Alex legte die Hände flach auf den Tisch, als suchte er Halt oder wollte sich abstützen. »Doch, Ben, wir brauchen dich. Wir sind bloß zwei Anwälte, wie du bemerkt hast. Schon allein wie schnell du mich aufgespürt hast, als ich das erste Mal versucht habe, mich zu verkriechen. Das könnte jemand anders auch. Wir müssen zusammenhalten.«


  Ben blickte zum Fenster hinaus. Er ballte eine Hand zur Faust. Die Knöchel knackten.


  »Zusammenhalten«, sagte er.


  Alex sah ihn an. »Genau.«


  Ben nickte. »Also schön. Aber ihr zwei habt eure Aufgabe, und ich meine. Eure Aufgabe ist es, der Software auf den Grund zu gehen. Ich bin für alles andere zuständig. Ich habe das Sagen. Ihr stellt nichts, was ich mache, in Frage. Ihr belehrt mich nicht. Ihr tut, was ich sage. Ihr seid jetzt in meiner Welt, nicht in eurer. Verstanden?«


  Alex sagte: »Alles klar.«


  Ben sah Sarah an. Sarah erwiderte seinen Blick – Scheißkontrollfreak –, sagte aber nichts.


  »Verstanden?«, fragte er wieder.


  »Ich verstehe Sie«, sagte sie.


  »Ja«, sagte er, »ich verstehe Sie auch. Zeigt mir mal eure Handys.«


  Sarah dachte, Was kommt jetzt schon wieder?, sagte aber nichts. Sie gab Ben ihr Handy. Alex tat es ihr gleich.


  Ben schaltete beide Geräte aus und warf sie in eine Ledertasche auf dem Schreibtisch. Sarah sagte: »Was soll das?«


  »Sie stellen nichts, was ich mache, in Frage«, sagte Ben.


  »Doch, das tue ich, wenn Sie mir einfach mein Handy wegnehmen. Und nur weil ich nichts in Frage stellen soll, was Sie machen, muss Ihnen kein Zacken aus der Krone fallen, wenn Sie mir zur Abwechslung mal eine Erklärung liefern.«


  Ben lachte. Sie hätte ihm schon wieder am liebsten eine reingehauen.


  »Ich weiß, es ist für euch schwer, das zu akzeptieren«, sagte er, »aber irgendwer hat sich ernsthaft in euer Leben eingeschlichen. Privat und beruflich. In alle Bereiche. Die Autos, die ihr fahrt. Die Lokale, wo ihr normalerweise hingeht. Was ihr so macht. Kapiert ihr das? Ich kann euch garantieren, wenn ich derjenige wäre, der euch jagt, würde ich mich an eure Handysignale heften, bis ihr mir eine noch einfachere Verfolgungsmöglichkeit bietet. Ist einer von euch Mitglied bei einem Automobilclub oder Kunde bei einem Concierge-Service und hat obendrein ein Navi?«


  Sarah nickte und sah, dass Alex das auch tat. Bei der Formulierung, die er so beiläufig benutzt hatte – »der euch jagt« –, war es ihr eiskalt über den Rücken gelaufen.


  »Na, herzlichen Glückwunsch. Auf so was würde ich mich auch konzentrieren. Ihr sagt, ihr seid bereit, für eine Weile unterzutauchen, aber ihr wisst nicht, wie. Keiner hat gesagt, dass das leicht ist. Ihr müsst dafür schon auf ein paar Annehmlichkeiten verzichten. Okay? Braucht ihr noch mehr Erklärungen, oder habt ihr es jetzt kapiert?«


  Sie schwiegen alle drei einen Augenblick. Sarah sah ein, dass er recht hatte, ärgerte sich aber nach wie vor über die Art, wie er es sagte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Alex.


  Ben sah Sarah an. »Genau das, was ich euch sage.«


  
    
      
    


    18 Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal

  


  Sie fuhren in Bens Mietwagen zum Four Seasons, Alex am Steuer, Sarah neben ihm, Ben auf der Rückbank. Ben war sauer. Er war jetzt wie lange wieder hier, zwölf Stunden? Und schon hatte er die Kontrolle über die Situation verloren.


  Er traute der Frau nicht. Sie war offensichtlich politisch interessiert, und es war durchaus denkbar, dass sie einen Onkel oder Cousin in einem der Sicherheitsdienste sitzen hatte. Ein einziger Anruf hätte genügt – he, Onkel Ahmad, ich habe hier gerade eine Patentsache auf dem Tisch, eine Software, die du dir mal ansehen solltest. Genau so was, worauf ich achten sollte, wie du gesagt hast. Ja, vielleicht war das unwahrscheinlich, aber die Cyberwar-Ambitionen des Iran waren, wie er wusste, real.


  Und irgendwer hatte die Dokumente aus Alex’ Büro mitgehen lassen. Irgendwer, der wusste, wo er suchen musste, oder der ganz präzise Informationen bekommen hatte. Es musste irgendjemand in der Kanzlei sein. Wer sonst würde so gut Bescheid wissen? Wer sonst hätte die Motivation dazu? Dass sie behauptete, ebenfalls Unterlagen zu vermissen, machte sie für ihn nur noch verdächtiger.


  Es war hochriskant, sie jetzt mitzunehmen, aber er hatte eigentlich keine andere Wahl. Er hatte gesehen, wie Alex sie ansah, und es war offensichtlich, dass der Idiot in sie verknallt war. Na ja, verdenken konnte er es ihm nicht. Er musste zugeben, dass sie attraktiv war. Aber Menschenskind, sie war eine ganz schöne Nervensäge. Er hätte sich das über den Iran verkneifen sollen; so was konnte sie nur hellhörig machen. Aber Scheinheiligkeit in Kombination mit Naivität ging ihm unweigerlich auf den Geist.


  Und die Bemerkung über die Operation in Istanbul gefiel ihm ganz und gar nicht. Klar, die Sache war in allen Nachrichten gewesen. Sie war Iranerin, sie war politisch interessiert, natürlich hatte sie das mitgekriegt. Aber trotzdem.


  Jedenfalls würde er Alex aus diesem Schlamassel rausholen, wieder einmal. Nicht dass Alex es verdient hätte, aber Ben würde es trotzdem tun, weil er nun mal so war, auch wenn Alex das nicht sehen wollte. Und jetzt hatte sein kleiner Bruder ihm auch noch die Frau aufs Auge gedrückt. Herrje, er hätte es kommen sehen müssen. Das war typisch Alex: ihn anlocken, ihn dazu bringen, dass er sich engagierte, und dann sagen: Ach ja, da wäre noch eine Kleinigkeit …


  Alles in allem war die Situation hochgradig beschissen, aber einen, wenn auch winzigen Vorteil hatte die Sache. Wenn die Frau wirklich für die andere Seite arbeitete, könnte er sie für die Weiterleitung falscher Informationen nutzen – sozusagen als unwissentliche Doppelagentin. Er würde höllisch aufpassen müssen, weil sie auch jede Menge korrekte Informationen weitergeben könnte – ihren jeweils aktuellen Aufenthaltsort zum Beispiel –, aber wenn er diesen Nachteil in den Griff bekäme, könnte er sie vielleicht dafür benutzen, ihre Leute in einen Hinterhalt zu locken. Er fing an, darüber nachzudenken, wie.


  Er hatte Alex angewiesen, zum Wal Mart auf dem Showers Drive in Mountain View zu fahren. Ben suchte für sie drei Wollmützen aus. Sarah wollte wieder wissen, warum.


  »Damit wir ein bisschen schwerer zu erkennen sind und man sich ein bisschen schlechter an uns erinnern kann. Nur für alle Fälle. Haben Sie ein Problem damit?«


  »Ich frag ja bloß«, sagte sie, »oder muss ich fraglos gehorchen?«


  Ben warf ihr eine Mütze zu. »Sie müssen bloß gehorchen.«


  Er bezahlte die Mützen und kaufte auch noch ein Prepaidhandy. Auf dem Weg nach draußen gab er die Nummer in seinem Handy als Kurzwahl ein. Er gab Alex das Gerät. »Das ist für den Fall, dass ihr mich anrufen müsst, und damit ich euch erreichen kann. Nicht für andere Zwecke, nicht für andere Anrufe. Verstanden?«


  Sie nickten.


  Als sie von der I-101 an der Ausfahrt University Avenue, die sie zum Hotel bringen würde, abfuhren, sagte Ben: »Fahr nicht auf den Hotelparkplatz. Bieg in die nächste rechts, Manhattan Avenue, und park dort.«


  »Wieso?«, fragte Alex.


  »Die kennen deinen Wagen und ihren Wagen. Ich will nicht –«


  »Meine Name ist Sarah«, sagte Sarah und drehte sich zu ihm um. »Benutzen Sie ihn. Hören Sie auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht da. Das ist unhöflich.«


  Herrgott. »Na, ich will nicht unhöflich sein.«


  »Nein, Sie wollen offenbar doch unhöflich sein, sonst wären Sie es ja nicht. Weshalb ich Ihnen sage, Sie sollen es bleibenlassen.«


  »Ja, Ma’am.«


  Sie schüttelte leicht den Kopf und drehte sich dann wieder nach vorn. Na schön, vielleicht ging er zu grob mit ihr um. Er wusste nicht mal genau, warum. Es war nicht unbedingt hilfreich, wenn er sie benutzen wollte, um dem Gegner eine Falle zu stellen, vorausgesetzt, sie spielte überhaupt für die andere Seite. Sie brachte ihn einfach auf die Palme. Er hatte schon an Alex genug zu tragen, er wollte sich nicht auch noch sie aufladen.


  »Die kennen deinen Wagen und Sarahs Wagen«, sagte Ben. »Ich will dafür sorgen, dass der hier sauber bleibt.«


  Sarah blickte ihn erneut an. »Sie glauben, im Hotel wartet jemand?«


  »Ich bezweifele das. Aber wie Alex schon sagte, ich hab ihn dort ausfindig gemacht. Das könnte auch jemand anderem gelungen sein. Falls ja, wird er wahrscheinlich an Alex’ Wagen warten. Niemand kann ewig in der Hotellobby herumsitzen, ohne aufzufallen. Deshalb halten wir uns vorläufig von Alex’ Wagen fern und gehen vorsichtig rein, nur für alle Fälle. Capito?«


  Sie nickte und wandte sich ab. Alex sagte: »Was soll das heißen, ›vorläufig‹?«


  Ben öffnete die Wal-Mart-Tüte. »Eins nach dem anderen. Mützen aufsetzen.«


  Alle drei setzten sich die Mützen auf. Ben streifte auch seine Handschuhe über. Eine leichte Verkleidung war unauffälliger, wenn es draußen kalt war.


  Sie stiegen aus und gingen los, blinzelten in die grellen Streifen Morgenlicht, die durch die Lücken zwischen den Gebäuden fielen, an denen sie vorbeikamen. Die Manhattan Avenue hätte keinen unpassenderen Namen haben können: Es war eine stille, von Bäumen gesäumte Straße, an der ein paar kleine bescheidene Mietshäuser und ein Waschsalon standen – Überreste aus der Zeit, als das funkelnde Hotel und der Bürokomplex noch nicht gleich nebenan hochgezogen worden waren. Ben ging voraus durch den Haupteingang ins Hotel, wobei er den Blick nach links und rechts schweifen ließ. Er entdeckte keinerlei Probleme.


  Ein silberhaariger Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug, der an der Rezeption stand, winkte Alex zu.


  »Hallo, Alex. Nett, Sie wiederzusehen. Frühstücken Sie heute hier?«


  »Hi, Tracy, nein, ich wohne bei euch. Hab die Handwerker im Haus.«


  Der Mann lächelte. »Schön, dass Sie unser Gast sind.«


  Sie gingen weiter.


  Ben war fassungslos. »Wer zum Teufel war das denn?«, fragte er.


  »Tracy Mercer. Der Hotelmanager.«


  »Du kennst den Hotelmanager?«


  »Ich habe hier öfter mal Geschäftsessen.«


  Ben fragte sich, wie jemand, der so helle war, gleichzeitig so ein Riesendummkopf sein konnte. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich irgendwo einquartieren, wo dich keiner kennt?«


  »Ja, schon, aber …«


  Ben schüttelte den Kopf. »Vergiss es«, sagte er. War Alex ein Volltrottel? Hatte er einen Todeswunsch?


  Sie gingen zu Alex’ Zimmer, und während Alex seine Tasche packte, blickte Ben zum Fenster hinaus auf den Highway und die gigantische Ikea-Niederlassung auf der anderen Seite. Nichts davon war in Bens Kindheit da gewesen. East Palo Alto war damals eine Art Sperrgebiet, es sei denn, du wolltest Pot kaufen, und selbst dann gingst du nicht hin, wenn es dunkel war. Die Zeiten hatten sich geändert. Er war erstaunt, wie selbstverständlich Alex sich so ein luxuriöses Hotel leisten konnte. Das Zimmer kostete bestimmt locker vierhundert Dollar die Nacht, und Alex nutzte es als Unterschlupf, ohne sich wegen der Rechnung Gedanken zu machen. Es war fast komisch, wie unterschiedlich ihre wirtschaftlichen Verhältnisse waren. Klar, Bens Hälfte vom Erbe ihrer Eltern war nicht unerheblich, aber er rührte das Geld nicht an. In seinem Kopf existierte es lediglich als allerletzte Versicherungspolice, falls ihm in seinem Job irgendwann mal das Wasser bis zum Hals stand.


  Sie fuhren wieder hinunter in die Lobby. Sarah sagte: »Ich müsste mal.«


  In Bens Kopf schrillte ein Alarmglocke los. »Nein.«


  Sie sah ihn an. »Nein?«


  »Nicht jetzt. Wir sind hier nicht sicher. Wir müssen in Bewegung bleiben. Verkneifen Sie sich’s.«


  Sie legte den Kopf schief und durchbohrte ihn mit den Augen. »Wie lange?«


  Er hätte am liebsten erwidert Bis ich sage, Sie dürfen, verdammt noch mal. Stattdessen sagte er: »Zehn Minuten. Schaffen Sie das?«


  Sie antwortete nicht, und er fasste das als Ja auf. Menschenskind, er konnte förmlich sehen, wie ihr Rauch aus den Ohren quoll.


  Tja, ihr Pech. Er wollte noch einmal an Alex’ Wagen vorbei, und da hätte es ihm gerade noch gefehlt, wenn sie auf die Damentoilette verschwinden, sich ein Handy borgen und jemanden darüber informieren würde, was Sache war.


  Alex warf einen Blick durch die Lobby – diesmal keine Spur von dem Hotelmanager –, und sie gingen zurück zu Bens Wagen, wobei Ben auf dem ganzen Weg wieder Ausschau nach möglichen Gefahren hielt. »Fahr du wieder«, sagte Ben zu Alex. »Auf der anderen Seite von der I-101 ist ein Starbucks. Da kann Sarah aufs Klo gehen. Wartet dort auf meinen Anruf. Ich geh in der Zwischenzeit auf den Hotelparkplatz und schau mich noch mal um.« Bis sie am Starbucks wären, würde es auch nichts mehr ausmachen, wenn die Frau heimlich jemanden anrief.


  »Meinst du, das ist eine gute Idee?«, fragte Alex.


  »Ich bezweifele, dass jemand da ist«, sagte Ben. Aber früher oder später, das wusste er, würde irgendwo jemand lauern. Entweder an Alex’ Wagen oder vor der Kanzlei oder bei ihm zu Hause. Oder am Wagen der Frau. Oder bei ihr zu Hause. Und jeder dieser Punkte für einen Hinterhalt bot auch die Chance für einen Gegenangriff.


  Alex und Sarah fuhren davon. Ben zog die Mütze tief ins Gesicht und ging zurück zum Hotelparkplatz. Er passierte den Eingang, schaute unablässig nach rechts und links, überprüfte alle Stellen, wo er sich selbst auf die Lauer gelegt hätte.


  Er nahm eine Abkürzung durchs Parkhaus, dessen Ausgang in der Nähe von Alex’ Wagen lag. Falls jemand da war, hätte er weniger Zeit zu reagieren, sobald er Ben auftauchen sah. Er bog um die Ecke, und – voilà – ein stämmiger Weißer mit geschorenem Kopf lehnte an der Parkhauswand, nur ein kurzes Stück von Alex’ Wagen entfernt. Der Typ hatte eine Sonnenbrille auf, rauchte eine Zigarette und trug eine schwarze, hüftlange Lederjacke.


  Obwohl sein Verstand das alles in einer Art Steno wahrnahm statt in bewussten Gedanken, erfasste Ben alles, was an diesem Bild nicht stimmte. Es war die Westseite des Parkhauses, und so früh am Morgen lag sie im Schatten, weshalb keine Sonnenbrille erforderlich war. Für die Zigarettenpause eines Büroangestellten war es auch noch zu früh, und überhaupt, wieso sollte jemand extra den weiten Weg hierherkommen, um eine zu rauchen? Und die hüftlange Jacke war ideal, um eine Pistole in einem Schulter- oder Hüftholster zu verstecken.


  Ben schlenderte gemächlich auf ihn zu, und sein Herzschlag wurde schneller. Er sah sich um und entdeckte sonst niemanden, aber es waren ein paar Autos in einer Reihe geparkt, in die er nicht alle hineinschauen konnte. Er konnte nicht sicher sein, dass der Typ allein war. Er dachte nicht darüber nach, wie er vorgehen würde. Auf der ›Farm‹, dem Trainingslager der CIA, hatte er gelernt, dass du nicht einfach eine Rolle spielen kannst; du musst sie leben, du musst an deine Tarnung glauben. Deshalb war er im Geiste nur ein ganz normaler Geschäftsmann auf dem Weg zu seinem Wagen. Tief im Innern, derart abgeschirmt, dass es nicht an die Oberfläche dringen und sich weder in seiner Miene noch in seinem Verhalten zeigen würde, beobachtete Ben die Hände des Glatzkopfs. Sobald diese Hände sich irgendwohin bewegten, wo er sie nicht sehen könnte, würde er seine eigene Waffe, die übliche Glock 17, aus ihrem Hüftholster ziehen.


  »Entschuldigung«, sagte er, als er näher kam. Er drückte Daumen und Zeigefinger zusammen, verdeckt durch die hohle Hand, als würde er eine Zigarette halten. »Haben Sie Feuer?«


  Der Glatzkopf sah ihn an, reagierte aber nicht. Ben war froh, dass er durchs Parkhaus gegangen war und aus der Richtung kam, wo Alex geparkt hatte. Dass der Typ noch immer an der Wand lehnte, ließ darauf schließen, dass er überrumpelt worden war. Ein Profi würde angesichts einer möglichen Bedrohung niemals in einer solchen Haltung bleiben. Jetzt würde der Typ sich erst von der Wand abstoßen müssen, wenn er angreifen wollte. Das würde lange dauern. Und ihn das Leben kosten.


  »Hab Sie noch nie hier gesehen«, sagte Ben und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. »Und ich kenn die meisten Raucher im Bürokomplex, weil man in der Volksrepublik Palo Alto ja nicht mal in der Nähe von irgendeinem Eingang rauchen darf. Ist das zu fassen?«


  Noch immer keine Antwort. Vielleicht sprach der Typ kein Englisch. Vielleicht hatte er aber auch einen Akzent und wollte nicht, dass jemand den hörte und sich daran erinnern könnte.


  Aus allerlei Gründen, vor allem, um Lärm und mögliche Zeugen zu vermeiden, wollte Ben keinen Schuss abgeben. Nur noch ein, zwei Schritte näher, und er könnte den Typen lautlos mit den Händen erledigen.


  »Alles klar mit Ihnen?«, sagte Ben. »Sprechen Sie kein Englisch?«


  Eine Pause entstand, und dann sagte der Typ mit einer tiefen, rauen Stimme: »Ich spreche Englisch.«


  Der Akzent war stark. Der Akzent war russisch.


  Der untergetauchte Teil von Bens Verstand, der sich im Taktikmodus befand, gab ein lautes Scheiße, nicht schon wieder von sich.


  Sie blickten einander eine lange Schwebesekunde an. Die Welt war plötzlich still, alles wich zurück, nur die Anspannung zwischen ihnen blieb. Ben spürte, wie er sich enthüllte, unter der hauchdünnen, unschuldigen Fassade auftauchte, hinter der er sich versteckt hatte, um so nahe ranzukommen. Er wusste, dass der Glatzkopf sah, was da passierte. Der Mann blieb vollkommen reglos, doch Ben erkannte, dass sich in seinem Körper irgendetwas aufbaute, sich bereitmachte, eine Hyperwachsamkeit, die einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.


  Ben wollte schon vorstürmen, als sich der Typ im selben Moment von der Wand abstieß und mit der rechten Hand blitzschnell nach links unter seine Jacke griff. Ben sprang vor, rammte seinen Körper in den Glatzkopf hinein und klemmte so seinen rechten Arm ein. Er tastete nach dem Handgelenk des Typen, riss gleichzeitig den linken Ellbogen hoch und schlug ihn krachend gegen die rechte Schläfe des Mannes. Ein befriedigendes Knacken ertönte, und die Zigarette flog durch die Luft. Ben packte das Handgelenk und landete einen weiteren harten Ellbogentreffer, was den Typen ins Wanken brachte. Der Glatzkopf versuchte jetzt, sein Handgelenk frei zu bekommen, entweder weil er eine Waffe gegriffen hatte oder bloß, um seine ungeschützte rechte Seite abzuschirmen. Was von beidem, wusste Ben nicht, und er würde auf keinen Fall loslassen, um es rauszufinden. Sie drehten sich, und der Typ befand sich jetzt zwischen Ben und der Wand. Ben machte einen halben Schritt zurück und verpasste ihm einen Kopfstoß ins Gesicht. Dann ging er in die Knie, knallte ihm seine linke Schulter ins Brustbein und schob mit voller Wucht seine ganzen fünfundachtzig Kilo hinterher. Er rammte ihn, wie er früher Blocking Dummies beim Footballtraining oder zurückweichende Quarterbacks gerammt hatte, nagelte ihn gegen die Wand, presste ihm die Luft aus der Lunge. Er landete einen weiteren Ellbogentreffer, dann noch einen. Plötzlich wurde der Typ ganz schwer, und Ben merkte, dass ihn nichts mehr aufrecht hielt außer Ben und der Wand dahinter. Blut schoss ihm aus der Nase, und er hatte die Augen nach oben gedreht.


  Ben riss dem Typen den rechten Arm vom Körper weg, nur für alle Fälle, und trat einen vorsichtigen Schritt zurück. Der Typ fiel in sich zusammen wie ein nasser Sack. Es war noch immer alles mucksmäuschenstill – ein Effekt, der sich, wie Ben wusste, Gehörabschaltung nannte und der durch Adrenalin ausgelöst wurde. Adrenalin bewirkte auch noch eine weitere Abschaltung, eine visuelle, einen Tunnelblick, der zum Teil durch einen Hyperfokus auf eine aktuelle Bedrohung ausgelöst wird. In der Ausbildung brachten sie einem bei, reflexartig die Umgebung abzusuchen, was Ben jetzt tat. Und so sah er, wie ein weiterer Typ in einer dunklen Jacke aus einer braunen Limousine stieg, die zwei Fahrzeuge von Alex’ Wagen entfernt parkte. Dieser Typ trug auch eine Sonnenbrille und war mindestens so kräftig gebaut wie der erste. Er hatte schon einen Arm unter seiner Jacke und zog ihn gerade wieder raus, und Ben dachte Scheiße, Scheiße, Scheiße …


  Die Pistole des zweiten Typs kam zum Vorschein. Ben hechtete nach links und duckte sich, zog im Sprung seine Glock. Der Schuss des anderen zischte über ihn hinweg. Ben feuerte ihm drei Kugeln in die Brust, ehe er ein weiteres Mal abdrücken konnte. Der Typ brach zusammen. Ben nahm rechts von sich eine Bewegung wahr – der Erste war wieder zu sich gekommen. Ben fuhr herum und schoss ihm zweimal in den Kopf. Er wirbelte wieder nach links und sah, dass sich der zweite Typ, der auf dem Rücken lag, noch bewegte, die Pistole nur wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt. Ben richtete das Visier der Glock auf ihn und näherte sich ihm. Von wegen keinen Lärm machen. Er schätzte, dass ihm eine halbe Minute blieb, ehe er sich verdrücken musste.


  »Kto vy?«, fragte er auf Russisch. Wer bist du?


  Der Typ antwortete nicht. Die Sonnenbrille war ihm vom Kopf geflogen, und er sah Ben mit einem Ausdruck gequälter Überraschung an, als würde er nicht ganz begreifen, wie das alles passiert war.


  Ben kickte die Pistole weg. »Kto vy?«, sagte er wieder.


  Noch immer keine Antwort. Blut breitete sich auf dem Zementweg unter dem Oberkörper des Mannes aus. Ben hörte ein merkwürdig gluckerndes Geräusch und begriff, dass die Lunge des Typs kollabiert war.


  »Wenn du mir sagst, wer du bist, ruf ich einen Rettungswagen«, sagte Ben.


  Der Typ gab ein schwaches Lachen von sich, das in ein gurgelndes Husten überging.


  Na schön. Er war in solchen Situationen nie ein besonders guter Lügner gewesen. Er schaute sich um. Niemand zu sehen.


  »Do svidanija«, sagte Ben und schoss ihm eine letzte Kugel in die Stirn. Der Körper erbebte einmal, als hätte er einen Stromstoß bekommen, und dann war die Steifheit einfach aus seinem Körper verschwunden. Zurück blieb eine träge Masse, die vor einem Moment noch ein Mensch gewesen war.


  Ben ging in die Hocke und durchsuchte die Taschen des Toten. Du meine Fresse, eine Brieftasche. Er zog sie heraus und dachte Halleluja. Er sah bei dem anderen Typen nach, und der hatte auch eine. Das war ja wie Weihnachten und Geburtstag zusammen …


  Er ging zu ihrem Wagen und schob den Kopf hinein. Kein Schlüssel im Zündschloss. Ben sah auch warum: Das Zündschloss war geknackt worden. Sie hatten den Wagen aufgebrochen und kurzgeschlossen. Clever. Eine Beschreibung des Fahrzeugs oder ein Kennzeichen würde nichts bringen.


  Das war alles. Keine Injektionsspritzen, keine Handfesseln, nichts. Sie hatten also nicht vorgehabt, Alex zu kidnappen. Sie wollten ihn umlegen und sich aus dem Staub machen. Eventuelle Zeugen hätten zwei Typen mit Sonnenbrillen beschrieben, wenn überhaupt, und ein gestohlenes Auto. Ein ungeklärter Mord, den die Polizei vermutlich in Zusammenhang mit Drogen bringen würde. Schließlich hatte den Mandanten des Opfers erst zwei Tage zuvor das gleiche Schicksal ereilt, oder? Ben warf einen Blick auf die beiden Toten und dachte: Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal, ihr Pfeifen.


  Er steckte die Glock zurück ins Holster und ging zum Tor der Lieferanteneinfahrt, die an der Manhattan Avenue lag. Er kletterte über das Tor und holte im Gehen sein Handy hervor. Alex meldete sich umgehend.


  »Ich bin’s. Komm nicht zurück zum Hotel. Ich geh die West Bayshore Road in nördlicher Richtung hoch, parallel zum Freeway. Weißt du, wo das ist?«


  »Klar.«


  »Gut. Nimm die Woodland Avenue bis zur Euclid Avenue, dann die Euclid zur West Bayshore. Fahr ganz normal.«


  »Wieso sollte ich nicht normal fahren? Was ist los?«


  »Es ist alles in Ordnung. Tu einfach, was ich sage.«


  Er legte auf. Zwei Minuten später hörte er von hinten ein Auto näher kommen. Er warf einen Blick über die Schulter, bereit, nach der Glock zu greifen, doch es war Alex. Alex hielt neben ihm. Ben stieg ein und sagte: »Fahr los«, noch ehe er die Tür zugeknallt hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte Alex.


  »Fahr einfach. Schön langsam. Durch Menlo Park und weiter zur I-280. Ich erzähl euch unterwegs mehr.«


  Sarah drehte sich um und sah ihn an. »Sie haben Blut im Gesicht«, sagte sie.


  Mist, das konnte nur passiert sein, als er Iwan den Kopfstoß verpasst hatte. Ben schaute in den Rückspiegel und wischte sich sauber.


  »Das ist nicht Ihr Blut«, sagte sie.


  Ben lächelte, spürte, wie ihn das Bedürfnis überkam, loszulachen, und wusste, dass er nur noch zehn Sekunden hatte, bis er am ganzen Körper zittern würde.


  »Das ist die beste Sorte«, sagte er.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Alex wieder.


  Sie näherten sich einer Do-it-yourself-Autowaschanlage auf der Oak Grove Avenue. »Fahr zu der Waschanlage«, sagte Ben, »und entriegel den Kofferraum. Ich muss kurz aussteigen.«


  Alex hielt in einer der Waschbuchten. Ben sprang raus und holte die echten Kennzeichen des Mietwagens aus dem Kofferraum. Er schraubte sie anstelle der Kennzeichen an, die er gestohlen und am Wagen montiert hatte, bevor er das erste Mal zu Alex ins Four Seasons gefahren war. Die gestohlenen Nummernschilder verstaute er in seiner Ledertasche und nahm eine andere Pistole heraus, wieder eine Glock 17. Die benutzte Pistole und die Kennzeichen würde er später wegwerfen, wenn Sarah es nicht mitbekam.


  Er stieg wieder ein, und Alex fuhr los. »Sie haben die Nummernschilder ausgetauscht?«, fragte Sarah.


  »Musste ich. In der Gegend vom Hotel haben bestimmt irgendwelche Leute Schüsse gehört. Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine ganze Reihe von ihnen zum Fenster rausgeschaut haben. Ein paar haben vielleicht gesehen, wie ich zu euch ins Auto gestiegen bin, obwohl das ein ganzes Stück von der Stelle entfernt war, wo die Schüsse gefallen sind. Und irgendwer hat sich vielleicht das Kennzeichen notiert. Wir sollten kein Risiko eingehen.«


  »Schüsse?«, sagte Alex. »Herrgott noch mal, Ben!«


  Sarah sagte: »Wo haben Sie die Nummernschilder her?«


  »Hab ich mir ausgeliehen.«


  Alex drehte sich zu ihm um. Er hatte die Augen weit aufgerissen. »Hast du … ich meine, hast du jemanden erschossen?«


  »Augen auf die Straße, Alex. Mach du deine Arbeit, und lass mich meine machen.«


  Alex schaute wieder nach vorn und sagte: »Ich glaub das nicht. Das ist doch alles nicht wahr.«


  »Sie waren zu zweit, Amigo«, sagte Ben. »Haben in einem gestohlenen Wagen gleich neben deinem gewartet. Meinst du, die waren da, um dir freundlich Hallo zu sagen?«


  »Aber wie kannst du dir so sicher sein, dass sie –«


  »Alex. Halt den Mund und konzentrier dich aufs Fahren, verdammt.«


  Das brachte ihn zum Schweigen. Dieser Arsch. Statt vielleicht mal auf die Idee zu kommen, so was zu sagen wie: Toll, Ben, danke, dass du dir die beiden Typen vorgeknöpft hast, die mich sonst inzwischen umgelegt hätten. Supernett von dir.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Sarah.


  »San Francisco«, sagte Ben. »Wir gehen für eine Weile in ein Hotel. Ihr zwei kümmert euch um die Software. Und ich gehe dem nach, was ich soeben erfahren habe.«


  »Was haben Sie denn soeben erfahren?«, fragte Sarah.


  Ben zögerte. Er traute ihr noch immer nicht. Die beiden russischen Typen kamen ihm nicht vor wie von irgendeinem Geheimdienst. Geheimdienstleute hätten keine Brieftasche bei sich gehabt, sie hätten steril operiert. Und sie wären raffinierter zu Werke gegangen, als sie in der Nähe von Alex’ Auto Posten bezogen hatten. Sie hätten Ben nicht so nahe rankommen lassen.


  Er tippte auf die russische Mafia. Was entweder bedeutete, dass die russische Mafia hinter Alex’ Software her war, oder, und das hielt er für wahrscheinlicher, dass jemand anders die Mafia engagiert hatte. Das wäre nicht das erste Mal. In den Sechzigern hatte die CIA die Mafia auf Castro angesetzt. Durchaus vorstellbar, dass der iranische Geheimdienst russische Gangster mit einem Job betraute. Die beiden Länder arbeiteten oft genug im Geheimen zusammen. Er hatte es eben erst mit eigenen Augen in Istanbul gesehen.


  Und jetzt hatte er noch ein anderes Problem, das er früher hätte bedenken sollen. Die Frau, die er nicht mal kannte, die er gezwungenermaßen mitgenommen hatte, war eine wichtige Zeugin in einem Doppelmord geworden. Zugegeben, sie hatte nicht direkt gesehen, dass er geschossen hatte, und er hatte Alex’ hysterische Unterstellungen nicht bestätigt, aber sie verfügte über Informationen, die ganz schön schädlich für ihn sein könnten.


  Er musste ihnen irgendwas erzählen. Sonst würden sie im Dunkeln tappen, wenn sie versuchten, der Software auf den Grund zu gehen. Und Sarah sollte auch begreifen, dass die Polizei sie vor der Bedrohung, der sie ausgesetzt war, nicht schützen konnte. Er musste verhindern, dass sie der sicherlich wiederholt auftretenden Versuchung erlag, auf gutes, ziviles Verhalten zurückzugreifen – und ihn damit ans Messer zu liefern.


  »Ich hab die beiden reden gehört«, sagte Ben. »Sie waren Russen. Fällt euch irgendein Grund ein, warum die Russen scharf auf Obsidian sein könnten?«


  Sarah sagte: »Russen? Russen stecken in der Sache mit drin?«


  Ben nickte. »Hört sich an, als hättet ihr zwei einem Bösewicht auf den Schlips getreten.«


  Alex sagte: »Wie meinst du das?«


  »Ich sehe zwei Möglichkeiten. Erstens, die beiden waren vom FSB. Das ist der neue KGB. Was bedeuten würde, die Leute, die euch tot sehen wollen, sitzen in der russischen Regierung.«


  Sarah warf einen Blick nach hinten zu ihm. »Und die zweite Möglichkeit?«


  »Die beiden waren von der russischen Mafia.«


  »Na toll«, sagte Alex kopfschüttelnd, ließ aber diesmal wenigstens die Augen auf die Straße gerichtet. »Die Leute, die uns tot sehen wollen, sind entweder der ehemalige KGB oder die russische Mafia.«


  »Ich bezweifele, dass ihr mit der russischen Mafia direkt ein Problem habt«, sagte Ben. »Ich tippe, irgendwer hat sie beauftragt. Könnte der FSB sein. Könnte jemand anders sein. Also noch mal: Fällt euch irgendein Grund ein, warum die russische Regierung Interesse an Obsidian haben könnte?«


  Sie schwiegen alle einen Moment lang. Alex sagte: »Ich wüsste nicht, was speziell Russland damit wollte.«


  »Jedenfalls, behaltet die Möglichkeit im Hinterkopf. Ich frag bei meinen Leuten nach, vielleicht finde ich ja mehr darüber raus, mit wem die Typen zusammengearbeitet haben. Oder für wen.«


  
    
      
    


    19 Ritual

  


  Sie fuhren schweigend durch Menlo Park, auf die Sand Hill Road und dann auf die I-280. Ben sah die grüne Hügellandschaft vorbeiziehen, der Himmel darüber stahlblau und mit leuchtend weißen Wolken betupft. Es war surreal.


  Er hatte selten so wie jetzt mit den Folgen eines Jobs zu tun. Normalerweise verschwand er einfach, kappte jede Verbindung zu dem, was er hinter sich ließ. Doch jetzt hatte er alles auf einmal. Verrückterweise machte es ihm sogar irgendwie Spaß. Vielleicht lag es an den berauschenden Nachwirkungen dessen, was soeben passiert war, aber die ganze Situation war eine Riesenherausforderung, die er bislang ganz ordentlich gemeistert hatte.


  Sie fuhren am Crystal Springs Reservoir vorbei; der Stausee erstreckte sich als glitzerndes blaues Band am Freeway entlang. Ben hatte lieber die I-280 genommen als die I-101, weil es die etwas gewundenere Strecke war und er so auf der Fahrt nach San Francisco mehr Zeit zum Nachdenken hatte. Aber jetzt war er obendrein froh über die Ausblicke, die sich ihm boten. Er hatte vergessen, wie schön die Strecke war. Die I-101 dagegen war schon in seiner Kindheit ein Schandfleck gewesen – eine endlose Aneinanderreihung von Reklametafeln und Lärmschutzwänden und Industriebauten, deren Rückseiten direkt bis an den Rand des Highways reichten.


  »Wieso nach San Francisco?«, fragte Sarah. »Wieso nicht in ein Hotel am Flughafen? Das wäre anonym, oder? Und auch an der I-101 gibt es Dutzende Hotels.«


  »Sie haben eben selbst gesagt, warum«, erwiderte Ben.


  »Weil es mir als Erstes eingefallen ist?«


  »Ganz genau. Wenn sie die Suche ausweiten, fangen sie als Erstes damit an.«


  Es gab noch einen zweiten, wichtigeren Grund, den Ben allerdings unerwähnt ließ. In San Francisco hatte er bessere Möglichkeiten, die Frau zu testen und jeden zu überrumpeln, der aufgrund der Informationen aktiv wurde, mit der er sie versorgen würde.


  »Ich weiß ja nicht, wie’s bei euch aussieht«, sagte Alex, »aber ich hab noch nicht gefrühstückt. Können wir vielleicht irgendwo haltmachen auf einen Kaffee, vielleicht mit einem Muffin?«


  »Von mir aus«, sagte Ben.


  »Ich kenn da ein gutes Café«, sagte Sarah. »Ritual Coffee Roasters, auf der Valencia Street, im Mission District. An der Ausfahrt San Jose Avenue runter, dann nach links auf –«


  »Ich kenne den Weg zum Mission District«, sagte Alex. »Sagen Sie mir einfach welche Querstraßen.«


  »Zwischen Twenty-first und Twenty-second.«


  Ben behagte es gar nicht, dass Sarah das Lokal ausgesucht hatte, aber ihm fiel kein Grund ein, Einwände zu erheben. Sie hatte kein Handy. Sie konnte niemanden über irgendwas informieren. Wenn also das Ritual Coffee Roasters keine Fassade für irgendeine diabolische Organisation war, der Sarah angehörte, dürfte ihnen dort eigentlich nichts passieren.


  Vorläufig.


  Ben fiel das Café gleich an dem Pulk Menschen davor auf – eine Warteschlange, die gut fünf, sechs Meter lang war, überwiegend Hipster in den Zwanzigern, mit Gesichtsbehaarung und Piercings oder beidem. Auf einem roten Schild über der Tür war mit weißen Umrissen eine Kaffeetasse dargestellt, mit einem Stern darüber, der Ben vage an die Flagge des kommunistischen China erinnerte. Sie brauchten zehn Minuten für die Parkplatzsuche, da die Straße zugeparkt war und Ben nicht wollte, dass Alex den Wagen im Halteverbot abstellte, auch wenn sie nicht lange weg sein würden. Hätte bloß noch gefehlt, dass ein gelangweilter Verkehrspolizist ihnen ein Knöllchen verpasste und haarklein notierte, wo und wann der Mietwagen falsch geparkt hatte.


  Ben schaute sich um, während sie in der Schlange standen. Die Gegend war abgefahren: zwei- und dreistöckige Häuser mit grünen und gelben und rosa Fassaden; Läden mit Namen wie Lost Weekend Video und Aquarius Records und Beadissimo; exotische Restaurants und kleine Geschäfte Seite an Seite mit einer Werkstatt für ausländische Autos, einem Waschsalon und einer »umweltfreundlichen« Reinigung, was immer darunter auch zu verstehen war.


  »Wehe, der Kaffee hier ist nicht Weltklasse«, sagte Ben.


  »Es lohnt sich«, sagte Sarah. »Sie werden sehen.«


  Die Schlange bewegte sich schneller, als er erwartet hatte. Es war laut drinnen – Musik, die mit einem dumpfen Rhythmus aus den Deckenlautsprechern hämmerte; das Raunen von fünfzig Unterhaltungen an verstreuten Tischen und auf Sofas und Hockern an der Bar; das Zischen von Espressomaschinen. Jeder dritte Gast benutzte einen Laptop, allesamt Macs, und die abwechslungsreiche Haarfarben-Palette umfasste sogar Fuchsia und Magenta. Insgesamt war das Café ein bisschen zu hip für Bens Geschmack, aber er musste zugeben, es hatte nichts Inszeniertes an sich, und der Duft nach frisch geröstetem Kaffee machte alles wieder wett, was ihn am Ambiente störte.


  Ein Typ hinter der Theke, ein Weißer von Mitte zwanzig mit Vollbart und Panamahut, lächelte in ihre Richtung. »Hey, Sarah«, sagte er, und Ben dachte: Ich glaub’s nicht, sie ist hier bekannt?


  »He, Gabe«, sagte Sarah. »Das Übliche.«


  »Zwei davon an einem Tag? Nicht dass du noch süchtig wirst.« Gabe sah kurz zu Ben und Alex hinüber. »Und für deine Freunde …?«


  Alex bestellte einen Latte und einen Muffin; Ben, der seinen Ärger hinunterschluckte, entschied sich für etwas, das sich »Guatemaltekischer Hochgenuss« nannte. Alex zückte sein Portemonnaie, und Ben achtete darauf, dass er in bar zahlte.


  Sie warteten am Ende der Theke. »Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt nirgendwo hingehen, wo man euch kennt?«, sagte Ben. »Erst der Manager vom Four Seasons, jetzt der Typ da … ihr seid echt eine Strafe.«


  Sarah hob eine Hand ans Ohr und deutete zur Decke, um auf die laute Musik hinzuweisen. »Wie bitte?«


  Er ging mit dem Mund dicht an ihr Ohr und wiederholte, was er gesagt hatte.


  »Verdammt, ja«, sagte sie. »Entschuldigung, Sie haben recht.«


  Menschenskind, dachte er. Wie konnte man nur so blöd sein?


  Sie warteten. Die Bedienung stellte die Kaffees auf die Theke. Ben wollte an Sarah vorbeigreifen, um seine Tasse zu nehmen, und sie zuckte zusammen. Und dann begriff er.


  Sie hatte Angst vor ihm. Sie konnte ihm etwas anhängen, was die Polizei als Doppelmord untersuchen würde, und sie hatte Angst davor, was er jetzt tun würde. Sie war absichtlich mit ihnen hierhergefahren, damit sie Zeugen hatte.


  Ihre Denkweise beeindruckte ihn, doch gleichzeitig erschreckte ihn das, was ihr zugrunde lag. Wann war er an den Punkt gekommen, an dem eine Frau, die aller Wahrscheinlichkeit nach nichts Unrechtes getan hatte, ihn ansah und um ihr Leben fürchtete?


  Ein Delta-Force-Typ, dem er in Mogadischu begegnet war, hatte mal gesagt, dass man an der Art, wie die Leute, die man beschützen soll, auf einen reagieren, ablesen kann, was für eine Art von Kämpfer man ist. Sind sie beruhigt durch deine Gegenwart, oder haben sie Angst?


  Großer Gott.


  Er nahm einen Schluck Kaffee und nickte anerkennend. »Der ist gut.«


  »Ja.«


  Er wedelte mit der Hand in keine bestimmte Richtung. »Sie, äh, wohnen hier in der Gegend?«


  »Ja, und das hier ist mein Stammcafé«, sagte sie, während sie Zucker in ihren Kaffee rührte.


  Klar, hatte ich mir schon gedacht.


  »Macht Ihnen die Pendelei nichts aus?«


  Sie sah ihn an, und er konnte spüren, wie sie überlegte. »Ist halb so wild«, sagte sie nach einem Augenblick. »Über die I-280 geht das schnell. Es lohnt sich, in San Francisco zu wohnen. Sind Sie nicht hier aufgewachsen?«


  »Nicht in der Stadt«, sagte er und sah sich um. Sehr unwahrscheinlich, dass jemand wissen würde, wo sie am liebsten ihren Kaffee trank. Aber er wollte die Möglichkeit auch nicht ausschließen. »Etwas außerhalb. In Portola Valley.«


  »Schön, aber San Francisco ist trotzdem Ihre Stadt, nicht?«


  »Ich war lange nicht mehr hier«, sagte er und blickte weg. In Wahrheit machte es ihn beklommen, in der Stadt zu sein, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum. Es war kein operatives Gefühl … etwas anderes. Er verdrängte den Gedanken und nahm sich vor, ihn später zu analysieren.


  Sie gingen nach hinten, wo es ruhiger war, um auf zwei schwarzen Ledersofas neben einem Berg aus Kaffeesäcken und einer riesigen Röstmaschine Platz zu nehmen. Eine Hintertür stand offen, und Ben warf einen Blick hinaus, ehe er sich setzte. Er blickte in einen umzäunten Hof voller Fahrräder, mit ein paar Topfpflanzen und allerlei Krimskrams. Der Zaun wäre mühelos zu überwinden, in beide Richtungen. Er würde ihn im Auge behalten.


  »Wo sollen wir uns einquartieren?«, fragte Alex.


  Ben hatte schon darüber nachgedacht. Er wollte ein Hotel, das groß genug war, um Anonymität zu bieten, aber auch nicht so groß, dass es eine Lobby hätte, in der es von irgendwelchen Tagungsteilnehmern wimmelte und sich jemand leicht auf die Lauer legen könnte. Er hoffte zwar, dass das nicht passieren würde, aber in der Ausbildung hatte er auf die leichte Tour und im Kampf auf die harte Tour gelernt, dass eine gute Verteidigung immer aus mehreren Strategien bestand.


  Die andere Bedingung war, das Hotel sollte in einem Teil der Stadt liegen, in dem er sich auskannte. Weshalb eigentlich nur North Beach in Frage kam, ein Viertel mit überwiegend dreistöckigen, in hellen Farben gestrichenen Häusern, die noch von 1906 stammten, dem Jahr, als die Stadt nach dem katastrophalen Erdbeben und der anschließenden Feuersbrunst zu großen Teilen wiederaufgebaut wurde. Die Gegend war ursprünglich ein Strand gewesen, doch durch Landgewinnung hatte sich die Stadt längst nach Nordosten in die Bucht ausgedehnt und der Name diente jetzt nur noch als Erinnerung an vergangene Zeiten. In der Highschool war er mit seinen Freunden öfters übers Wochenende hingefahren, und dann waren sie heimlich in Little Italy in Bars gegangen, wo die Ausweiskontrollen lasch waren, hatten nebenan in Chinatown spät in der Nacht Dim Sum gegessen, sich im Neonkitsch der Girly Bars und in Pornobuchläden amüsiert. Das Viertel hatte sich wahrscheinlich seitdem stark verändert, doch er würde es zumindest noch in den Grundzügen wiedererkennen. Was ihm einen Vorteil verschaffen würde.


  »Wie wär’s mit dem in North Beach?«, fragte er. »Broadway Ecke Columbus. Soundso Motor Inn, wenn es noch existiert. Blaues Gebäude, jede Menge Glas?«


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Sarah.


  »Wieso, was stört Sie daran?«


  »Es ist die letzte Absteige, das stört mich daran. Wer da wohnt, ist verdammt übel dran.«


  »Haben Sie’s immer noch nicht geschnallt? Sie sind verdammt übel dran.«


  »Aber nicht so übel.«


  Alex sagte: »Wie wär’s mit dem Four Seasons?«


  Ben wusste nicht mal, dass es in der Stadt ein Four Seasons gab. Das musste neu sein. »Wo ist das?«, fragte er.


  »South of Market«, sagte Sarah.


  Ben schüttelte den Kopf. Das war für seine Zwecke zu weit ab. »Nicht gut. Alex hat bis gerade eben noch in einem Four Seasons gewohnt. Ich will keine Muster.«


  »Na schön«, sagte Alex. »Dann das Ritz-Carlton.«


  »Meine Güte, ihr zwei habt einen teuren Geschmack. Ihr solltet ein Buch schreiben. Fünf-Sterne-Hotels zum Untertauchen. Du kennst nicht zufällig den Manager da, oder?«


  »Nein, ich hab noch nie da gewohnt.«


  Eigentlich würde das Ritz-Carlton hinhauen. Es lag am Rand von Chinatown, nur eine halbe Meile entfernt vom Zentrum von North Beach.


  Sie fuhren hin. Während Alex und Sarah in der Lobby mit Marmorboden und Orientteppichen warteten, nahm Ben mit einer Kreditkarte, die auf einen der Namen, unter denen er reiste, ausgestellt war, zwei miteinander verbundene Zimmer im vierten Stock. Er bat um zwei Kartenschlüssel für jedes Zimmer und gab Sarah einen.


  »Das Geld kriegst du zurück«, sagte Alex zu ihm.


  »Das will ich hoffen«, sagte Ben.


  Die Zimmer waren der pure Luxus – hohe Decken, schwere Vorhänge, gemusterte Teppiche, elegante Möbel. Eine schöne Aussicht auf den Coit Tower und auch auf die Bucht.


  »Es läuft folgendermaßen«, sagte Ben zu ihnen. »Alex und ich nehmen dieses Zimmer. Sarah, Sie haben das Zimmer nebenan. Ich gehe ein paar Vorräte besorgen und überprüfe die Namen der Russen. Ihr zwei macht euch an Obsidian.«


  Sarah sagte: »Irgendwann brauch ich mal ein paar Klamotten.«


  »Darum kümmern wir uns später«, sagte Ben. »Sehen wir erst, wie wir heute vorankommen.«


  »Geben Sie mir zehn Minuten«, sagte Sarah zu Alex und verschwand durch die Verbindungstür in ihr Zimmer.


  Sobald die Tür geschlossen war, sagte Ben: »Ich trau ihr nicht.«


  »Was?«


  »Irgendjemand hat gewusst, wo die geklauten Akten aufbewahrt wurden.«


  »Ja schon, aber du hast doch selbst gesagt –«


  »Es ist eine Frage von Wahrscheinlichkeit. Wir müssen bei ihr auf der Hut sein.«


  »Ben, du hörst dich vollkommen paranoid an.«


  »Danke für das Kompliment. Pass auf: Ich werde ein Handy nur für dich besorgen, damit wir beide sicher kommunizieren können. Solange ich weg bin, häng das Nicht-stören-Schild draußen an die Tür und schließ ab. Wenn jemand klopft, mach nicht auf.«


  »Und wenn das nichts nützt?«


  Ben griff nach hinten zum Hosenbund und zog seine Zweitpistole aus dem Holster. Er stand auf und zeigte Alex die Waffe. »Hast du schon mal mit so was geschossen?«


  Alex’ Augen weiteten sich. »Nein, natürlich nicht. Wie käm ich dazu?«


  »Es ist ganz einfach. Das ist eine Glock 26. Neun Millimeter, was ein relativ kleines Kaliber ist, aber dafür ist die Pistole auch relativ leise. Allerdings wird sie sich für dich wie eine Kanone anhören. Du musst sie nicht extra entsichern. Es ist schon eine Patrone in der Kammer. Einfach auf das Ziel richten und abdrücken. Behalt sie in der Tasche und spiel nicht mit ihr rum. Das ist alles.«


  Alex nickte beklommen. Die traurige Wahrheit war, bis Alex den nötigen Mumm aufbringen würde, sie zu benutzen, wäre es vermutlich schon zu spät. In der Ausbildung ging es mindestens ebenso sehr um die mentale Bereitschaft wie um körperliches Geschick. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er konnte Alex nicht völlig schutzlos zurücklassen.


  »Finger weg vom Abzug und Abzugbügel, bis du schussbereit bist«, sagte Ben. »Richte die Pistole niemals auf irgendwas, wenn du nicht bereit bist, drauf zu schießen. Du machst das schon.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Alex.


  »Glaub mir, du fühlst dich besser, wenn du was hast, womit du zurückschießen kannst.«


  Er zog die Vorhänge zu, ging dann zum Schreibtisch und riss ein Blatt von dem Notizblock neben dem Telefon. Er faltete es viermal, nahm ein Stück Klebeband aus seiner Brieftasche und klebte das gefaltete Blatt auf den Spion in der Tür, so dass es wie eine Klappe funktionierte. »Wenn du jetzt durch den Spion schauen musst«, sagte er zu Alex, »weiß die Person auf der anderen Seite nicht, dass du da bist. Mit den geschlossenen Vorhängen wirfst du keinen Schatten unter die Tür. Geh ganz nah ran, bevor du das Blatt vom Spion nimmst.«


  »Du lebst wirklich so. Ich kann es nicht fassen.«


  »Ich bin in einer Stunde wieder da. Ruf mich auf dem Handy an, wenn irgendwas ist.« Er schrieb seine Nummer auf und ging.


  
    
      
    


    20 In weiteren tausend Jahren

  


  Ben erkundigte sich an der Rezeption, ob von Sarahs Zimmer aus telefoniert worden war. Er hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, falls er seine Frage erklären müsste, irgendwas über seine verschwenderische Cousine Sarah, die die Telefon- und Zimmerservicekosten in die Höhe trieb, zum Ärger ihres Großvaters, der die Rechnung bezahlte, doch die Rezeptionistin verneinte bloß.


  Gut. Sie hatte also niemanden angerufen. Zumindest noch nicht.


  »Wir bräuchten übrigens noch ein Zimmer«, sagte er. »Möglichst auf derselben Etage.«


  »Gern, Sir. Ich schaue nach, ob wir noch was frei haben.«


  Sie hatten Glück – es war noch ein Zimmer erhältlich, direkt gegenüber den beiden, die sie belegten. Er nahm zwei Kartenschlüssel für das dritte Zimmer und verstaute die Schlüssel dann in separaten Taschen. Alex vorne links; Ben vorne rechts; Sarah hinten. Es war eine Kleinigkeit, wie das Umklappen des Anfangs einer Rolle Klebeband, aber es würde Zeit sparen, wenn es drauf ankam.


  Auf dem Weg nach draußen inspizierte er die Lobby. Sie war klein mit nur zwei Sitzbereichen, beide im Blickfeld des Portiers und der Rezeption. Relativ ungeeignet, um sich auf die Lauer zu legen. Ein paar Marmorstufen führten in einen angrenzenden Tea-Room, der von dort, wo er stand, einzusehen war. In einer Ecke spielte eine Frau Harfe, deren sanfte Klänge nicht unpassender hätten sein können.


  Er ging nach draußen und sah sich um. Vor dem Hotel parkte eine Reihe Autos. Sie waren allesamt leer, und offensichtlich brauchte man schon die Geduld eines Scharfschützen, um auf der Straße einen Parkplatz zu finden. Nicht gerade günstig, um in einem Fahrzeug sitzend zu warten. Und die Gebäude ringsherum waren ausschließlich Wohnhäuser. Wiederum unbrauchbar, um für einen Hinterhalt Posten zu beziehen. Was die Lobby und die Straße betraf, stellte das Hotel, das Alex ausgesucht hatte, ein halbwegs schwieriges Ziel dar. Obwohl das wahrlich nicht seine Entscheidungskriterien gewesen waren.


  Er ging einmal um den Block und dann in Richtung Norden, um sich mit der Gegend vertraut zu machen. Die weißen Doppeltürme der Saints Peter and Paul Church leuchteten in der Mittagssonne, im Hintergrund das Blau der Bucht, Angel Island und die grünen Hügel von Tiburon. Er stieg die feuchten Stufen hinunter in den Stockton-Street-Tunnel. Die Betonwände waren mit Graffiti und Urinflecken bedeckt. Ein Schild warnte vor Überwachungskameras. Ja, vielen Dank, sehr freundlich.


  Er überquerte die California Street, und das Vibrieren der Zugseile, die durch die Metallkanäle liefen, erinnerte ihn an einen Kindheitsausflug nach San Francisco, den er zusammen mit seinen Eltern und Alex und Katie gemacht hatte. Sein Dad hatte ihnen erklärt, dass die Kabelwagen deshalb so hießen, weil sie von Metallkabeln gezogen wurden. Ben und Katie stellten sich dumm und fragten immer wieder: Was? Weshalb heißen die Kabelwagen Kabelwagen? Alex war noch zu klein, um den Scherz zu verstehen, und ihr Vater, durch und durch Ingenieur, zu ernsthaft. Alex und ihr Dad unternahmen einen Erklärungsversuch nach dem anderen – Sie heißen Kabelwagen, weil es Wagen sind, die von Kabeln gezogen werden –, wobei ihre Gesten dazu immer emphatischer wurden, bis die anderen schließlich in Gelächter ausbrachen und riefen: Ach, deshalb! Ihr Dad musste ebenfalls lachen, als er merkte, dass er verschaukelt worden war. Nur Alex fand das gar nicht witzig, wahrscheinlich, weil er unsicher war und Angst hatte, dass sie sich über ihn lustig machten.


  Er ging weiter die Stockton Street hoch nach Chinatown. In einem dichten Gewühl von Fußgängern zwischen Verkaufsständen und Souvenirläden auf einer Seite des Gehwegs und Zeitungsautomaten, Straßenschildern und Parkuhren auf der anderen bewegte er sich vorwärts. Eine gleichmäßige Kakophonie umgab ihn: Ladenbetreiber, die auf Chinesisch ihre Waren feilboten, Autogehupe, traditionelle Saitenmusik, die seelenlos aus Lautsprechern plärrte, die unter den Markisen aufgehängt waren. Die Luft war durchsetzt mit den Gerüchen von Kräuterelixieren und den Auspuffgasen von Bussen. Ein kalter Wind fegte die Straßen hoch und runter, und die Wäsche, die von dunklen Mietshausfenstern hing, flatterte wie angebundene Geister, die versuchten, sich loszureißen.


  Er bog nach rechts in die Clay Street, dann nach links in eine namenlose kleine Gasse, die mit Müllcontainern und angemoderten Holzpaletten vollgestellt war, die Wände übersät mit dunklen Klecksen, die die Graffiti darunter verdeckten. Ein paar Tauben auf der Suche nach Essensabfällen trippelten eilig von ihm weg. Die Luft war feucht und stank. Er lehnte sich gegen die Wand und wartete drei Minuten. Die Gesichter, die an der Gasse vorbeigingen, waren ausnahmslos asiatisch. Niemand folgte ihm hinein, und niemand schenkte ihm Beachtung. Er ging weiter.


  Als er meinte, die Gegend einigermaßen erkundet zu haben, ging er zurück zum Hotel, wobei er sich ständig nach hinten absicherte und mögliche Angriffsstellen überprüfte. Er fragte erneut an der Rezeption nach. Aus keinem der Zimmer war telefoniert worden. Okay.


  Er probierte seinen Kartenschlüssel an Alex’ Zimmertür aus, und er funktionierte nicht. Gut – Alex hatte von innen verriegelt. »Alex«, sagte Ben. »Ich bin’s. Mach auf.«


  Alex öffnete die Tür, und Ben trat ein. Sarah stand vor dem Fernseher. »Du bist in den Nachrichten«, sagte Alex. »KRON, ein Lokalsender hier in der Bay Area.«


  Ben sah zu. Zwei Tote nach Schießerei am Palo Alto Four Seasons. Nicht identifizierte Opfer. Die Polizei ging Hinweisen nach.


  »Wie kommt ihr darauf, dass das irgendwas mit mir zu tun hat?«, fragte Ben. Sarah sah ihn an, sagte aber nichts.


  Ben nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Ihr zwei seid hier, um eine Arbeit zu erledigen«, sagte er und versuchte gar nicht erst, die Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen. »Eure Situation könnt ihr nicht mit Nachrichtengucken verbessern, sondern indem ihr rausfindet, was hinter Obsidian steckt.«


  Sarah sah ihn an, und er dachte, sie wollte irgendeine oberschlaue Bemerkung machen, aber sie tat es nicht. Sie ging einfach zum Schreibtisch und nahm vor einem von zwei aufgeklappten Laptops Platz. Mist, er hatte sich so auf die Möglichkeit kapriziert, Sarah könnte einen Anruf tätigen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, in ihrer Tasche nachzusehen, ob sie einen Laptop mithatte. Er hatte die Haustür abgeschlossen und die Fenster sperrangelweit offenstehen lassen.


  »Ist das Ihr Setup?«, fragte Ben, ging näher ran und warf einen Blick auf ihren Bildschirm. Kein E-Mail-Programm geöffnet, aber das musste nichts heißen. Sie hätte höchstens dreißig Sekunden gebraucht, um eine Nachricht zu senden.


  »Wir fangen gerade erst an«, sagte Sarah. »Wir haben die beiden Laptops verlinkt, als LAN-Verbindung. Wir nutzen das LAN, um Dateien zu verschlüsseln und sie hin und her zu schicken.«


  »Was ist das für Musik?«, fragte Ben. Irgendetwas kam aus einem der Laptops. Er hatte es nicht gehört, während der Fernseher lief.


  »›Dirge‹, von einer Gruppe namens Death in Vegas«, sagte Sarah. »Hilzoy hat in Obsidian eine MP3-Datei eingebaut, mit dem Befehl, das Stück zu spielen, wenn das Programm geöffnet wird. Wir haben es uns angehört, um rauszufinden, ob es bloß ein Song ist, den Hilzoy gut fand, oder ob mehr dahintersteckt.«


  »Und, steckt mehr dahinter?«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Na, dann hat er sich ja einen passenden Titel ausgesucht – ›Dirge‹, Totenklage. Also, zurück an die Arbeit, okay?«


  »Okay«, sagte Sarah ganz ohne die Zickigkeit, die er inzwischen von ihr erwartete. Ihr ausdrucksloser Tonfall ließ ihn jedoch erneut innerlich zusammenzucken, wie zuvor in ihrem Stammcafé. Aber wer weiß? Vielleicht war es ja gar nicht das Schlechteste, dass sie ein bisschen Angst vor ihm hatte – Angst davor, was passieren könnte, wenn sie etwas Dummes anstellte, wie zum Beispiel der Polizei Informationen darüber zuzuspielen, was am Morgen im Four Seasons passiert war.


  »Ich muss noch mal weg«, sagte Ben. »Weiß nicht genau, wie lange das dauert. Ruft an, wenn es ein Problem gibt.«


  Er verließ das Hotel und fuhr mit einem Taxi zur Baker Beach am Nordrand der Stadt, wo der Pazifik aufhörte und die San Francisco Bay anfing. Er zog sich die Schuhe aus und spazierte über den weichen Sand, der von der Sonne angenehm warm war. Ein kalter Wind vom Meer pfiff durch die Luft, und irgendwo in der Bucht tutete ein Schiffshorn, lang und elegisch. Ein einsamer Jogger lief mit einem Golden Retriever an der Wasserlinie entlang über den verlassenen, mit Treibholz übersäten Strand.


  Ben ging ans Wasser. Rechts von ihm ragte eine Viertelmeile entfernt die Golden Gate Bridge auf, links von ihm protzten Häuser hoch oben auf steilen Klippen mit millionenteuren Ausblicken. Einen Moment lang schaute er hinaus auf den Pazifik und überließ sich dem zeitlosen Rhythmus der Wellen, die gegen die Felsen und auf den kompakten nassen Sand krachten, dem tosenden Aufprall, der Stille, wenn das Wasser zurückwich und sich sammelte, dem erneuten Tosen. Er fragte sich, wie es hier wohl vor tausend Jahren gewesen war, genau an dieser Stelle. Wenn man die Häuser und die Brücke wegnahm, war es vermutlich genauso gewesen wie jetzt. Der Himmel und das Wasser, das Geräusch des Windes und der Wellen. Ein Ozean mit einem anderen Namen, längst vergessen. Er lächelte und dachte, dass es in weiteren tausend Jahren vielleicht wieder genauso aussähe.


  Er war ziemlich oft hierhergekommen, damals auf der Highschool. Der Strand bot Verstecke, die optimal waren, um einen Joint zu rauchen, und noch besser für Sex. Am Fuß der Klippen befand sich eine Felsformation, über die man klettern konnte. Bei Ebbe konntest du genau in der Mitte in eine Senke hinuntersteigen und tun und lassen, was du wolltest, völlig verborgen vor dem Rest der Welt. Ben kletterte jetzt über die Felsen, überrascht, wie vertraut ihm sogleich wieder die Stellen waren, wo er für Hände und Füße sicheren Halt fand. Doch noch mehr überraschte ihn die heftige Traurigkeit, die diese Vertrautheit in ihm auslöste. Die Ebbe hatte noch nicht richtig eingesetzt, weshalb er nicht in die Senke hinunterklettern konnte, aber das hatte er auch nicht vor. Er blieb auf dem höchsten Punkt stehen, griff in seine Sporttasche und holte die Glock hervor, die er am Morgen auf dem Parkplatz des Four Seasons benutzt hatte. Er warf einen letzten Blick auf die Pistole, nahm sie auseinander und warf die Einzelteile weit hinaus ins Meer. Einen Augenblick später schleuderte er die Nummernschilder hinterher. Zweifelhaft, dass irgendwas davon je gefunden wurde. Falls doch war die Pistole nicht zurückzuverfolgen, und das Salzwasser hätte etwaige DNA-Spuren längst weggespült.


  Er ging zurück zur Straße und hielt erneut ein Taxi an, das ihn nach North Beach brachte. Im Großen und Ganzen wirkte das Viertel unverändert, doch er war früher immer nur abends hier gewesen, und jetzt bei Tageslicht kam es ihm irgendwie falsch vor. Wie wenn man die Prostituierte, die einen in der Nacht zuvor so scharf gemacht hatte, am nächsten Morgen ohne Make-up sah. Clubs mit Namen wie Roaring Twenties und Garden of Eden und Condor Topless Bar drängten sich zusammen wie ein Haufen Betrunkener, die gemeinsam ihren Rausch ausschliefen, ihre Neonreklamen tot, ausgebleicht im Sonnenlicht, die zahllosen grauen Flecken festgetretener Kaugummis vor ihnen der einzige Beweis für die ruhelosen Massen, die sie nachts anlockten. Ein Obdachloser in einem bunt schillernden Regenmantel blieb an einem Mülleimer stehen und fing an, darin herumzustöbern, ohne sich an Bens Gegenwart zu stören. Ben zog einen Zwanziger aus seinem Portemonnaie, und als der Mann aufschaute, gab er ihn ihm. Der Mann starrte auf den Schein und lächelte Ben dann an, so dass dunkles, vereitertes Zahnfleisch zum Vorschein kam. Ben sah ihm nach, als er davonschlurfte, und dachte: Was nutzt das schon?


  Er suchte sich ein Internetcafé und holte die Brieftaschen der toten Russen hervor. Die Führerscheine waren auf die Namen Grigory Solovyov und Yegor Gorsky ausgestellt. Keiner von beiden ergab auch nur einen Treffer. Na, vielleicht hatte eine der Behörden seines Vertrauens irgendwelche Informationen über sie.


  Ihm kam ein Gedanke – eine Möglichkeit, Sarah auf die Probe zu stellen. Wie hieß noch mal der Club gegenüber vom Vesuvio … Pearl’s oder so ähnlich? Er suchte nach Pearl’s San Francisco und wurde beim ersten Versuch fündig: Jazz at Pearl’s. Eine Sängerin namens Kim Nalley würde heute Abend um acht Uhr auftreten. Okay, Kim, dachte er, sing für mich.


  Er ging nach draußen zu einem Münztelefon und rief Hort an, wobei er wie immer den Scrambler benutzte. »Hat sich irgendwas über den Russen in Istanbul ergeben?«, fragte er.


  »Nichts. Er scheint für niemanden gearbeitet zu haben. Ansonsten hätte ich Ihnen schon Bescheid gegeben.«


  »Ja, ich weiß. Der Hauptgrund für meinen Anruf ist ein anderer. Ich hab da was in den Nachrichten gesehen und gedacht, hoppla, vielleicht besteht da eine Verbindung.«


  »Was denn?«


  »Heute Morgen wurden in Palo Alto zwei Russen erschossen. Das heißt, dass die Toten Russen sind, wurde nicht gemeldet. Das hab ich auf anderem Wege erfahren.«


  Eine Pause entstand. Hort sagte: »Wie ich sehe, rufen Sie aus San Francisco an.«


  »Bin nur auf der Durchreise. Hab hier ein paar private Dinge zu erledigen.«


  »Ich werde Sie nicht fragen, ob Sie irgendwas mit den beiden toten Russen zu tun haben.«


  »Gut, dann muss ich es Ihnen auch nicht sagen.«


  »Waren sie hinter Ihnen her?«


  »Nein. Nicht hinter mir.«


  »Warum glauben Sie dann, es könnte eine Verbindung bestehen?«


  »Glaub ich gar nicht. Bloß … das sind in letzter Zeit einfach ein bisschen viele Russen. Wollen Sie ihre Namen? Vielleicht können Sie ein bisschen mehr rausfinden. Ich glaube, die sind von der russischen Mafia, aber offiziell ist nichts in Erfahrung zu bringen, und es wird wahrscheinlich länger dauern, bis die Polizei sie identifiziert hat.«


  »Lassen Sie hören.«


  Ben nannte ihm die Namen. Hort sagte: »Also schön, sobald ich was erfahre, ruf ich Sie an. Könnte ein Weilchen dauern. Es ist immer noch verdammt schwer, FBI und CIA dazu zu bringen, Informationen rauszurücken.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Übrigens, gute Arbeit in Istanbul. Laut abgefangenen Nachrichten sind die Iraner vor Wut außer sich. Die glauben, es waren die Israelis.«


  »Na, das ist doch gut.«


  »Ja. Ich melde mich, falls ich was über die Russen rausfinde.«


  Ben hängte ein und ging weiter. Einen Moment lang wusste er nicht so recht, was er jetzt machen sollte, und ehe er sich’s versah, merkte er, dass er die Kearny Street hochstieg, eine der steilen Straßen, für die San Francisco berühmt war. Noch immer kam ihm irgendwas falsch vor, aber er konnte nicht genau sagen, was. Er blieb an der Ecke zur Filbert Street stehen, gleich unterhalb des Coit Tower auf dem Telegraph Hill, und blickte nach Westen über die Stadt. Auch hier war er als Jugendlicher gern gewesen. Im Gegensatz zu der Gegend um Columbus Avenue und Broadway, dem Herzen von North Beach mit seinen Restaurants und Clubs, dem starken Verkehr und den Neonreklamen, lagen hier oben fast ausschließlich ruhige Wohnstraßen. Er erinnerte sich, wie er manchmal spätabends hier gestanden hatte, die Transamerica Pyramid hinter ihm, der Coit Tower direkt über ihm. Er hatte auf die fernen Verkehrsgeräusche gelauscht und den Strom der Autoscheinwerfer beobachtet, der über die Golden Gate Bridge floss, und dann hatte er das Gefühl gehabt, als könnte das alles ihm gehören, nicht bloß diese Stadt, sondern Hunderte von Städten und Orten, die er sich in dem Augenblick kaum vorstellen konnte und von denen die glitzernden Viertel unter ihm und das endlose Dunkel des Pazifiks dahinter bloß eine Andeutung, ein Vorgeschmack waren.


  Und dann auf einmal wurde ihm klar, was ihn daran irritierte, in San Francisco zu sein. Wenn er als Kind hierhergekommen war, waren es Besuche gewesen, die Spaß gemacht hatten und aufregend waren, voller Begeisterung und Arglosigkeit und Optimismus. Doch er wusste, er hatte sich verändert, seit er die Bay Area verlassen hatte. Das war fast zwanzig Jahre her, und wer veränderte sich nicht in zwanzig Jahren? Bei dem ganzen Mist, den er gesehen und getan hatte, hatte er sich natürlich noch mehr verändert als die meisten. Jetzt jedoch, wo er wieder hier war, begriff er, dass der Mensch, der er einmal gewesen war, sich nicht bloß verändert hatte, sondern regelrecht verschwunden war. Zum allerersten Mal machte er sich Gedanken darüber, ob das Verschwinden des Menschen von damals ein Grund für seine Traurigkeit war.


  Er räusperte sich und spuckte aus. Es war dumm gewesen, wieder herzukommen. Tja, aber Alex hatte ihm auch wirklich keine große Wahl gelassen, oder?


  Er ging die Kearny Street hinunter und betrat dann das Molinari’s, ein italienisches Deli an der Ecke Columbus und Vallejo. Er kaufte ein paar Sandwiches und ging dann zurück zum Hotel, wo er an der Rezeption wieder seine übliche Frage stellte. Noch immer keine Anrufe aus einem der Zimmer. Aber das bewies nichts. Sarah war clever, das sah er ihr an, und er traute ihr sogar zu, damit gerechnet zu haben, dass er an der Rezeption nachfragen würde, ob sie das Telefon in ihrem Zimmer benutzt hatte. Falls sie jemanden kontaktieren wollte, würde sie den Computer benutzen.


  Alex ließ ihn herein. Er sah die Tüte und sagte: »Das riecht lecker. Wir haben gerade gesagt, dass wir was essen sollten – es ist kurz vor drei.«


  Ben verteilte die Sandwiches. Sarah fragte: »Molinari’s?« Als Ben nickte, sagte sie: »Guter Laden.«


  Es behagte ihm nicht, dass sie sich so gut in der Stadt auskannte. Das verschaffte ihr einen Vorteil. »Seid ihr weitergekommen?«, fragte er.


  »Noch nicht«, sagte Alex.


  Sie aßen auf dem Fußboden sitzend. Als sie fertig waren, sagte Ben: »Sarah, hätten Sie was dagegen, wenn ich mich in Ihrem Zimmer ein wenig hinlege? Ich brauch wirklich mal ein Nickerchen, und ihr zwei könnt hier weitermachen.«


  »Kein Problem«, erwiderte sie.


  Er nahm seine Tasche und verschwand durch die Zwischentür, die er hinter sich abschloss. Er hatte fast gehofft, sie würde Einwände erheben oder sagen, sie müsse vorher selbst kurz rein oder irgendetwas anderes tun, das sein Misstrauen erhärten würde. Aber nichts dergleichen. Dennoch nutzte er die Gelegenheit, das Zimmer rasch und leise zu durchsuchen. Wieder nichts.


  Er hatte vor, sich höchstens für zwanzig Minuten aufs Ohr zu legen, doch als er wach wurde, merkte er an dem schwachen Licht, das durchs Fenster fiel, dass er deutlich länger geschlafen hatte. Er sah auf die Uhr. Verdammt, es war kurz vor sechs. Er hatte fast drei Stunden geschlafen. Wahrscheinlich war sein Körper immer noch auf Istanbuler Zeit eingestellt. Aber er war froh über das ausgedehnte Nickerchen. Anscheinend hatte er es gebraucht.


  Er öffnete die Zwischentür und schaute ins Zimmer. Alex und Sarah saßen noch immer vor ihren Computern. Er trat ein und rieb sich das Gesicht. »Und?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Noch immer nichts.«


  Ben nickte und ging ins Bad. Er duschte und zog sich ein frisches Hemd an. Bevor er das Bad wieder verließ, versteckte er einen Kartenschlüssel für das dritte Zimmer unter einer Schublade. Er würde Alex später anrufen und es ihm sagen, damit Sarah nichts davon mitbekam.


  Er ging zurück ins Zimmer. Sie arbeiteten noch immer an den Laptops. Gut.


  »Im Jazz at Pearl’s auf der Columbus ist um acht ein Konzert«, sagte er zu ihnen. »Ich hör mir das mal an und komm anschließend wieder.«


  »Seit wann interessierst du dich für Jazz?«, fragte Alex.


  Ben sah ihn an. »Wann haben wir das letzte Mal über Musik geredet?«


  Er legte die halbe Meile bis zur Ecke Columbus und Broadway zu Fuß in fünfzehn Minuten zurück. Er hätte sie in fünf schaffen können, aber er vergewisserte sich unterwegs mit ein paar aggressiven Schwenks, dass ihm niemand folgte. Er ging nicht in den Club. In Wahrheit hatte er keine Ahnung von Jazz, kannte weder Kim Nalley noch sonst wen, und wenn Sarah, in der er mehr und mehr eine scharfe Beobachterin vermutete, nur ein wenig nachgebohrt hätte, wäre ihr mit Sicherheit aufgefallen, dass seine Musikkenntnisse verdächtig zu wünschen übrigließen. Aber sie hatte nicht nachgebohrt. Es konnte losgehen.


  Er überquerte die Straße und ging ins Vesuvio. Die altehrwürdige Beatnik-Szene-Kneipe lag dem Club gegenüber gleich neben dem nicht minder berühmten Beatnik-Wahrzeichen, dem City Lights Bookstore. Das Vesuvio gehörte zu den Lokalen, in die sich Ben und seine Freunde zur Highschool-Zeit ab und zu erfolgreich hineingeschlichen hatten. Er schaute sich um und hatte das seltsame Gefühl, in die Vergangenheit zurückversetzt zu werden. Der Laden hatte sich überhaupt nicht verändert – die lange hölzerne Bar und die gemütlich dicht an dicht stehenden Tische; gedämpftes Licht von Kronleuchtern und Wandlampen vermittelten das Gefühl, eine geheime Höhle zu betreten. Beatnik-Memorabilien verzierten die vom Tabakqualm vergilbten Wände. Die Luft roch schwach nach Bier und Kaffee. Es war eine Atmosphäre wie vor zwanzig Jahren, und einen Augenblick lang war der Kontrast zur Gegenwart beinahe lähmend.


  Ein grauhaariger Mann in einem grauen Tweedjackett saß Zeitung lesend mit einem Bier an einem der Fenstertische und sah aus, als würde er genauso zum Inventar gehören wie der geflieste Boden und die Flaschenansammlung hinter der Bar. Jazz lief im Hintergrund, Klavier und Saxophon, und die Klänge vermischten sich mit den Gesprächen der Leute an der Bar und an den Tischen. Ben ging an ihnen vorbei und stieg die schmale Treppe hinten im Raum hinauf in die schwach beleuchtete obere Etage.


  Er hatte Glück. Es war ein Fensterplatz frei, von wo man auf die Kerouac Alley und die Columbus schauen konnte. Er setzte sich und hatte einen wunderbaren Blick auf den Eingang vom Pearl’s mit den Doppeltüren und der roten Markise darüber. Er sah auf die Uhr. Punkt sieben. Wenn irgendetwas passieren würde, dann innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden. Eine Kellnerin kam vorbei, und er bestellte einen Kaffee.


  Falls Sarah irgendwie mit drinsteckte, würde sie jemandem Bescheid geben, wo Ben zu finden war. Falls Ben nicht alle getötet hatte, und das glaubte er nicht, gab es bestimmt noch Leute hier vor Ort. Sollte er mit seinem Verdacht richtigliegen, würden ein oder vielleicht zwei Männer am Pearl’s auftauchen. Wenn es zwei waren, würde einer draußen warten, damit die Zielperson höchstens einen von ihnen bemerkte. Wenn nur einer kam, würde er natürlich allein hineingehen und dann wieder rauskommen, sobald er sicher war, dass Ben nicht drin war. Falls sie auftauchten, würde Ben nach draußen gehen und ihnen folgen, und dann müsste er improvisieren.


  Wonach er Ausschau hielt, war nur schwer in Worte zu fassen, aber wenn er es sah, würde er es erkennen. Die Männer würden aufmerksam auf ihre Umgebung achten. Sie würden bewusst entspannte Mienen aufsetzen, aber ihre Körperhaltung würde Konzentration ausstrahlen. Sie würden dunkle, unauffällige Kleidung tragen, ohne irgendwelche markanten Logos. Sie würden einen Ausdruck in den Augen haben, den er selbst von der anderen Straßenseite wiedererkennen konnte. Genauso einen Ausdruck, wie er ihn selbst in den Augen hatte.


  Er trank einen Schluck Kaffee, während er den Autoverkehr auf der Columbus beobachtete und sich jeden Fußgänger genau ansah. Der Himmel färbte sich von Indigoblau zu Schwarz, und die Straße wurde von Neonreklamen erhellt. Ab halb acht füllte sich das Pearl’s allmählich, überwiegend mit salopp, aber gut gekleideten Paaren, die für ihn nicht von Interesse waren. Acht Uhr kam und ging, doch er sah niemand Verdächtigen. Nun gut, er würde bis nach dem Konzert warten. Wenn nichts passierte, musste das noch lange nichts heißen. Sarah könnte trotzdem in der Sache drinstecken. Vielleicht konnten ihre Leute einfach nicht so schnell irgendwen mobilisieren. Immerhin hatten sie am Morgen zwei Männer verloren. Durchaus möglich, dass sie jetzt Mühe hatten, ein volles Team auf die Beine zu stellen.


  Um kurz vor halb neun sah er eine attraktive, dunkelhaarige Frau in einer taillenlangen schwarzen Lederjacke die Columbus hochkommen. Er sah genauer hin. Ach du Scheiße. Es war Sarah.


  Er beobachtete, wie sie im Pearl’s verschwand, und wusste nicht, was er davon halten sollte. Das ergab keinen Sinn. Er konnte sich zwar vorstellen, dass sie an dieser ominösen Geschichte beteiligt war, durch die Alex sich Schwierigkeiten eingehandelt hatte, aber nicht, dass sie selbst aktiv zur Tat schritt. Er suchte die Straße in beide Richtungen ab, sah jedoch nichts, was ihm verdächtig vorkam.


  Ihm blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er würde sich einfach spontan was einfallen lassen müssen.


  Er holte sein Handy hervor und rief Alex an. »Wollte mich nur mal melden«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Alex. »Nichts Neues. Bisher kein Durchbruch. Wir haben für heute Schluss gemacht. Sarah ist losgezogen, um sich ein paar Sachen zum Wechseln zu kaufen.«


  Sie hatte Alex nicht gesagt, dass sie ins Pearl’s wollte. Er war unsicher, was das zu bedeuten hatte.


  »Ich möchte, dass du Folgendes machst«, sagte Ben, während er weiter durchs Fenster die Doppeltüren im Auge behielt. »Geh ins Bad, unter der untersten Schublade findest du einen Zimmerschlüssel. Von einem zusätzlichen Zimmer, das ich gemietet habe – 458, direkt gegenüber von unserem. Geh da rein. Bleib nicht, wo du bist.«


  »Wieso? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, alles bestens. Ich bin nur vorsichtig, oder nenn es von mir aus paranoid. Ich will nur nicht, dass sie weiß, wo du bist, solange ich weg bin.«


  »Ben, ich arbeite mit ihr. Ich kenne sie. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


  »Klar, jeder glaubt, jeden zu kennen. Aber weißt du was? Ich bin um die halbe Welt geflogen, um dir zu helfen. Jetzt hilf mir doch einfach, damit die weite Reise nicht umsonst war, okay?«


  Es folgte eine Pause, und Ben konnte sich vorstellen, wie Alex innerlich kochte. Na, sein Pech, wenn ihm die Wahrheit nicht gefiel.


  »Ja, okay«, sagte Alex.


  »Noch was. Schließ die Zwischentür ab und lass alle Lampen an. Und lass die Türen vom Wandschrank und vom Bad auf.«


  »Sonst noch was?«, sagte Alex. Ben hörte den Sarkasmus und versuchte, sich dadurch nicht irritieren zu lassen. War es wirklich so schwer zu verstehen, dass Ben nicht zurück in ein Zimmer kommen wollte, in dem er nicht mit einem Blick erkennen konnte, ob die Luft rein war?


  »Sag doch einfach, dass du es machst«, sagte er.


  »Na schön, ich mach’s.«


  »Gut. Ich ruf an, wenn ich wieder da bin.« Er legte auf und steckte das Handy ein.


  Einen Augenblick später kam Sarah aus dem Pearl’s und ging die Columbus wieder in der Richtung hoch, aus der sie gekommen war.


  Ben öffnete eines der Flügelfenster. »Sarah«, rief er.


  Sie blieb stehen und schaute sich um. Ein Bus fuhr vorbei, und für einen Augenblick war sie in einer Dieselwolke verschwunden.


  »Sarah«, rief er wieder. »Hier oben. Am Fenster.«


  Sie blickte hoch und sah ihn. Sie winkte kurz als Zeichen, dass sie ihn entdeckt hatte.


  Er suchte erneut die Umgebung ab, sah aber keine Probleme. Was hatte sie vor? Dafür sorgen, dass er im Pearl’s blieb, während jemand anders Alex einen Besuch abstattete? Möglich. Tja, vorläufig war Alex jedenfalls in Sicherheit.


  Sie konnte nicht hergekommen sein, um ihn eigenhändig zu erledigen. Nein, das passte nicht. Er konnte sich vorstellen, dass sie Informationen lieferte, irgendwas in der Art, aber sie würde nicht selbst abdrücken. So sah er sie nicht.


  Dennoch, wenn er falschlag, würde die Strafe dafür hoch ausfallen.


  »Kommen Sie rauf«, rief er.


  
    
      
    


    21 Unwirklich

  


  Alex hatte dreimal in einer Stunde gegähnt, und die letzten beiden Male waren ansteckend gewesen. Sarah sah ihn an und sagte: »Wir drehen uns im Kreis. Ich würde vorschlagen, wir machen Feierabend.«


  Alex fixierte sie mit seinem typischen unergründlichen Blick. Dann schien irgendwas in seinem Gesicht weicher zu werden. »Sie haben recht«, sagte er. »Wir müssen die Sache aus einer anderen Richtung angehen, um festzustellen, was wir übersehen haben, und dafür brauchen wir eine Pause. Haben Sie Hunger?«


  Sie hatte mit der Frage gerechnet und sich eine Antwort zurechtgelegt. »Nein, eigentlich nicht. Ich denke, ich geh nur noch mal los und kauf mir ein paar Sachen zum Wechseln. Wir sehen uns dann morgen, ja?«


  Er nickte. »Ist sieben zu früh?«


  »Nein, überhaupt nicht. Wahrscheinlich schlaf ich ohnehin nicht gut. Das alles hier ist einfach zu abgedreht.«


  Sie verschwand durch die Zwischentür in ihr Zimmer, zog sich aus und ging unter die Dusche. Den ganzen Tag über hatte sich etwas in ihr aufgestaut, und wenn sie es nicht endlich anging, fürchtete sie, zu explodieren.


  Der Tag hatte merkwürdig angefangen und war dann völlig beängstigend geworden. Ihre verschwundenen Akten. Der seltsame Anruf von Alex. Dann dieser Typ in seinem Büro, dem sie gleich ansah, dass er irgendwie gefährlich war, und der sich als Alex’ Bruder entpuppte. Als sie ihr erzählt hatten, was los war, war sie beunruhigt, aber nicht richtig verängstigt. Im Nachhinein erkannte sie, dass ihre relative Gelassenheit daher rührte, dass sie die Lage nicht ganz erfasst hatte. Sarah glaubte nicht, dass sie in Gefahr war. Ja, sie verstand, dass die Polizei vermutlich nicht helfen konnte, aber dass sie sich bereiterklärt hatte, mit Alex und Ben mitzukommen, um herauszufinden, was an Obsidian so wertvoll oder gefährlich war, das war für sie fast so etwas wie ein Spaß gewesen, eine Art Abenteuer, ein Ausbruch aus dem Alltagstrott. Und dann war Ben vom Parkplatz am Four Seasons mit Blut im Gesicht zurück zum Auto gekommen, und sie hatte den Bericht in den Nachrichten gesehen, und ihr war klargeworden, dass Alex’ Bruder jemand war, der zwei Männer – Gangster, wie es aussah – ungefähr ebenso mühelos töten konnte, wie andere Leute sich eine Tasse Kaffee eingossen. Töten konnte? Er hatte sie getötet. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Und jetzt? Hatte er sie oder sie sich selbst irgendwie zu seiner Komplizin gemacht? Im Studium hatte sie auch Seminare über Strafrecht belegt, aber alles gleich wieder vergessen, kaum dass sie ihr Examen und die Zulassung in der Tasche hatte. Sie wusste daher nicht, wie schlimm es juristisch für sie aussah. Und die juristische Seite war vielleicht sogar das geringste Problem.


  Sie wusste, dass Ben ihr nicht traute. Und die Art, wie er sie ansah, wie er beiläufig herübergeschlendert war, um einen Blick auf ihren Laptopbildschirm zu werfen … Fürchtete er, dass sie die Nerven verlieren, zur Polizei gehen würde? Und was würde er machen, falls ja?


  Sie hatte zwei Möglichkeiten, damit umzugehen. Sie konnte den Mund halten in der Hoffnung, dass schon irgendwie alles gutgehen würde. Oder sie könnte das Problem direkt in Angriff nehmen.


  Sie verließ das Hotel und ging die Stockton Street hoch. Es war ein kalter klarer Abend, und der Mond hing als dünne Sichel tief am Himmel. In Chinatown war es angenehm ruhig, die meisten Läden hatten inzwischen geschlossen, verschanzt hinter Wellblechjalousien. In manche Jalousien waren Türen eingelassen, von denen einige offen standen. Durch sie hindurch sah sie Familien beim Abendessen und Freunde beim Kartenspielen, roch den Duft von gegartem Reis und süßem Gebäck und hörte Lachen und Gespräche in einer melodischen Sprache, die sie gern verstehen würde. Hinter der einen oder anderen Tür waren steile, schmale Treppen zu sehen, die aus ihrem Blickwinkel nach oben verschwanden. Sarah fragte sich, in was für Zimmer sie führen mochten, wer sie wohl morgens und abends benutzte, welche Leben in den verborgenen Räumen dort oben geführt wurden.


  Sie kam an einem Wandbild vorbei, einer Hommage an die chinesischen Eisenbahner. Davor standen Lampions, die in der Brise flackerten und zitterten. Sie bog nach rechts in die Pacific Avenue, sah zu den alten Holzgebäuden hinauf, ihren grün-rot gestrichenen Balkonen, den im asiatischen Stil nach oben gebogenen Traufen. Im Erdgeschoss eines der Häuser schloss ein alter Mann gerade sein Geschäft, einen Kräuterladen, in dessen Auslagen Glasgefäße mit schauerlichem Getier standen, das von der Erde oder aus dem Meer oder ganz woanders hergekommen sein mochte. Er winkte und lächelte ihr zahnlos zu, als sie vorbeiging, und sie nickte und lächelte ebenfalls.


  Als sie auf die Columbus traf, setzten der Verkehr und das Neonlicht von North Beach der Stille des verschlafenen Chinatown ein jähes Ende. Da war es, das Jazz at Pearl’s, ein Club mit Fenstern, die nach vorne rausgingen, und einem Eingang unter einer roten Markise. Sie überquerte die Straße und ging hinein, nachdem sie dem Türsteher erklärt hatte, dass sie zwar keine Karte reserviert habe, aber mit einem Freund verabredet sei. Sie wollte nur kurz nach ihm schauen.


  Es war ein kleines Lokal mit vielleicht dreißig Gästen, weichem Teppichboden, rötlicher Beleuchtung und kleinen runden Tischen mit weißen Leinentüchern. Eine üppige Schwarze sang »Need My Sugar« zu Klavier- und Bassbegleitung, und das Publikum wippte mit den Füßen im Takt. Ben war nicht da. Vielleicht war er zu den Toiletten gegangen? Sie wartete fünf Minuten und gab es dann auf, überrascht, wie enttäuscht sie war. Wenn sie ihn nicht zur Rede stellte, wenn sie die Sache nicht hinter sich brachte, wusste sie nicht, wie sie heute Nacht schlafen sollte.


  Sie war gerade nach links die Columbus hochgegangen und überlegte, vielleicht im Café Prague noch etwas zu essen, ehe sie sich bei Walgreens oder irgendeinem anderen Laden, der noch geöffnet hatte, mit Unterwäsche und ein paar anderen Dingen eindeckte, als jemand ihren Namen rief. Sarah schaute sich um, entdeckte aber niemanden. Ein Bus fuhr vorbei. Hatte sie sich das eingebildet? Und dann hörte sie es wieder. Sie blickte hoch und sah Ben am Fenster im ersten Stock vom Vesuvio. »Kommen Sie rauf«, rief er.


  Sie spürte einen seltsamen Anflug von Freude, die sie nicht genau benennen konnte – Aufregung? Erleichterung? –, und überquerte die Straße.


  Sie ging hinein, und das Lokal gefiel ihr auf Anhieb. Es war schon irgendwie komisch, dass sie in San Francisco lebte, ohne je im Vesuvio gewesen zu sein. Aber sie war ja auch noch nie rüber nach Alcatraz gefahren. Das Vesuvio war eine von diesen Touristenattraktionen, bei denen man davon ausging, dass es sie immer geben würde und dass man schon irgendwann mal hinkäme. Womit sie es nicht sonderlich eilig gehabt hatte. In ihrer Vorstellung war das Vesuvio eher eine Art Beatnik-Museum als eine richtige Bar, in die man ging, um was zu trinken. Doch die Atmosphäre wirkte authentisch, und sie war froh, sich geirrt zu haben.


  Sie ging hinauf in die erste Etage und schlenderte am Geländer der Galerie entlang, von wo man nach unten auf die Bar sehen konnte. Die Decke war dicht über ihrem Kopf, vielleicht etwas über zwei Meter hoch, und dunkelbraun oder schwarz gestrichen. Von der Straße fiel etwas Licht herein, aber ansonsten war es so dämmrig, dass sie unwillkürlich die Augen zusammenkniff. Ein paar Gruppen von Leuten redeten und lachten an den Tischen. Sie machte Bens Gestalt am Fenster aus, wo sie sich schemenhaft gegen das Licht der Neonreklame vom Tosca Café auf der anderen Straßenseite abhob. Er saß ein Stück von seinem Tisch entfernt, die Füße fest auf dem Boden. Irgendetwas an ihm wirkte immerzu in Bereitschaft. Für was, konnte sie nicht sagen.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er, als sie näher kam.


  Sie blieb vor dem Tisch stehen, setzte sich aber nicht. »Ich wollte mit Ihnen reden.«


  Er nickte und blickte hinaus auf die Straße, dann wieder sie an. »Haben Sie ein Problem damit, wenn ich Sie mit den Händen berühre?«, fragte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf, meinte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


  »Ich werde hier nicht entspannt sitzen können, solange ich Sie nicht abgetastet habe. Tut mir leid, aber so ist das nun mal.«


  Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. War das sein Ernst?


  Während sie noch dastand und versuchte, das Ganze zu verstehen, stand er auf und trat zu ihr. Er beugte sich dicht an sie ran, und sie begriff, was er damit bezweckte: Er wollte kaschieren, was er mit ihr anstellte, falls irgendjemand sie beobachtete. Sie roch einen Hauch von der Hotelseife und noch irgendetwas anderes darunter, irgendetwas Maskulines, das sie nicht benennen konnte. Sie spürte, wie sich seine linke Hand in ihre Jacke schob und an ihrer rechten Seite hochglitt, die Handfläche fest über ihre Nierengegend, die Rippen, den Rand ihrer Brust strich. Dann vollführte seine rechte Hand das Gleiche auf der anderen Seite. Er zog sie an sich und fuhr ihr mit den Händen leicht übers Kreuz und über die Hüften. Sie spürte ihr Herz pochen und erklärte es sich damit, dass sie wütend war.


  Er trat einen Schritt zurück und sah sich kurz in dem Raum um, ging dann vor ihr auf die Knie und fuhr ihr rasch mit beiden Händen an jedem Bein hoch, von der Ferse bis zum Schritt. Sie hörte, wie ihr Atem geräuschvoll durch die Nase ein- und ausglitt.


  Er richtete sich auf und sah sie an. Sie starrte zurück. »Zufrieden?«, fragte sie.


  Er nickte und setzte sich, ohne irgendeine Aufforderung, es ihm gleichzutun.


  Seine bodenlose Frechheit sowie ihr Unvermögen, mit irgendwas Wirkungsvollerem zu reagieren als lediglich mit einem einzigen lahmen sarkastischen Wort machte sie so wütend, dass sie sich ausmalte, wie sie einen Stuhl packte und damit auf ihn einschlug wie mit einem Baseballschläger. »Aufstehen«, befahl sie.


  »Was?«


  »Aufstehen«, wiederholte sie.


  Er gehorchte.


  Sie trat näher und blickte ihm in die Augen. »Es ist besser, wir sind beide auf der Hut, oder?«


  Sie schob ihre Hände in seinen Blazer und fuhr an seinen Seiten hoch. Sie konnte die Wärme seiner Haut durch das Hemd spüren, die Muskeln darunter. Sie ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen. Er wollte einen auf frech machen? Das konnte sie auch.


  Sie ging vor ihm in die Knie und betastete ihn mit der gleichen Ungezwungenheit, der gleichen Selbstverständlichkeit, wie er es bei ihr getan hatte. Dann richtete sie sich auf und legte ihm eine Hand auf den Bauch. Er war hart und flach, und sie konnte spüren, wie er sich bei jedem Atemzug leicht dehnte und zusammenzog.


  »Sie sind anscheinend unbewaffnet«, sagte sie, während sie ihm weiter in die Augen blickte.


  Er legte seine Hand auf ihre und fing an, sie tiefer zu drücken. Sie konnte es nicht fassen … was hatte er vor, wollte er noch eins draufsetzen? Aber sie würde nicht als Erste blinzeln.


  Tiefer. Ihr Herz schlug wie wild, doch sie konnte nicht wegsehen.


  Ihre Hand verharrte an einer harten Ausbuchtung knapp über seinem Schritt. Sie begriff, was es war – eine Pistole, in irgendeiner Art verborgenem Spezialholster.


  »Vielleicht kann ich Ihnen ja doch trauen«, sagte er.


  Sie funkelte ihn erbost an. »Wieso?«


  »Weil niemand, nicht einmal jemand mit der rudimentärsten Ausbildung, eine so stümperhafte Leibesvisitation fertiggebracht hätte. Vielleicht sind Sie ja tatsächlich bloß eine Anwältin.«


  »Und vielleicht sind Sie ja bloß ein Arschloch.«


  »Oh, ich bin sehr viel mehr.«


  Seine Hand lag noch immer auf ihrer. Sie zog sie weg und nahm Platz. Nach einem Augenblick setzte er sich zu ihr.


  »Also? Worüber wollten Sie mit mir reden?«, fragte er, mit einer Beiläufigkeit in Tonfall und Miene, als ob es ihm im Grunde egal wäre.


  Sie sah ihn einen langen Moment an, innerlich brodelnd vor Wut. »Vergessen Sie’s«, sagte sie und stand auf, um zu gehen.


  Er sprang mit einer geschmeidigen Schnelligkeit von seinem Stuhl, die sie erstaunte. Er packte ihren Arm. »Wieso?«, sagte er. »Sind Sie sauer, weil ich Sie abgetastet habe? Weil ich nicht scharf geworden bin, als Sie das Gleiche bei mir gemacht haben?«


  »Scharf werden ist eine menschliche Eigenschaft. So was sehe ich bei Ihnen nicht.«


  »Hören Sie. Ich kenne Sie nicht, also traue ich Ihnen nicht. Das ist nichts Persönliches.«


  »Von wegen nichts Persönliches. Sie haben mir wunderbar getraut, bis Sie meinen Namen hörten. Also erzählen Sie mir nicht, es sei nichts Persönliches.«


  »Wie wär’s, wenn Sie sich wieder setzen würden und ich Ihnen einen Drink spendiere?«


  »Ich kann für mich selbst bezahlen.«


  Ben warf einen Blick über ihre Schulter. »Na schön, dann spendieren Sie mir eben einen.«


  Sie folgte seinen Augen und sah die Kellnerin hinter ihr stehen.


  »Einen Bombay-Sapphire-Martini«, sagte Ben. »Ohne Olive, ohne Wermut.«


  Was soll’s. Sie nickte der Kellnerin zu. »Für mich das Gleiche.«


  Sie nahmen Platz. Ben sagte: »Verraten Sie mir jetzt, warum Sie hier sind?«


  Sie spürte ihren Herzschlag, und das machte sie erneut wütend. Es ärgerte sie, dass er sich ihr gegenüber so cool benahm und sie gleichzeitig nervös machte. Und sie hatte Angst vor dem, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Es geht … um das Four Seasons. Ich denke darüber nach, was Sie denken, versetze mich quasi in den anderen hinein, wie Sie mir geraten haben. Und wenn ich Sie wäre, hätte ich Angst, ich könnte … zur Polizei gehen oder so. Ich habe Angst davor, was Sie tun könnten, um das zu verhindern.«


  Er sah sie lange an, und in dem diffusen Licht von der Straße meinte sie zu sehen, wie irgendetwas in seine Augen trat. Mitgefühl? Bedauern?


  Dann wandte er den Blick ab. »Wenn das hier vorüber ist, wird es Ihnen im Rückblick so vorkommen, als wäre es nie passiert.«


  Sie konnte ihm nicht folgen. Wollte er ihr damit sagen, sie sollte sich keine Sorgen machen? Er würde ihr … nichts antun?


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es einfach. Für Sie ist das alles fremd. Als würde es jemand anderem passieren. Wenn es vorbei ist und Ihr Leben wieder in normalen Bahnen verläuft, werden Sie das Gefühl haben, aus einem Traum zu erwachen.«


  Sie sah ihn an, versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Sie haben recht«, sagte sie. »Es fühlt sich tatsächlich so an. Aber … woher wissen Sie das?«


  Er schüttelte den Kopf und schaute weg, und sie dachte: Weil du nie aufgewacht bist.


  Die Kellnerin brachte die Drinks, und Sarah bezahlte. Sie tranken eine Weile schweigend.


  »Wieso sprechen Sie so gut Farsi?«, fragte Sarah in ihrer Muttersprache.


  »Sie wissen doch schon, warum«, sagte Ben, ebenfalls auf Farsi.


  »Mir gefällt nicht, womit Sie Ihr Geld verdienen«, sagte Sarah wieder auf Englisch.


  Ben lachte. »Macht nichts. Hauptsache, mir gefällt’s.«


  »Sie mögen Gewalt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein Werkzeug für einen Job.«


  »Und der Handwerker hat keine Freude an seinem Werkzeug?«


  »Warum sind Sie Anwältin geworden? Weil Ihnen die Juristerei Spaß macht?«


  Sie sah ihn an, überrascht, weil die Frage den Kern ihrer eigenen Zweifel traf. »Ich weiß eigentlich gar nicht, warum. Vielleicht einfach, weil ich gut darin bin. Was hat Sie in Ihr Metier verschlagen?«


  Einen Moment lang war sein Gesicht seltsam ausdruckslos. Dann sah er weg. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sie schwiegen wieder. Sarah sagte: »Erzählen Sie mir von sich.«


  »Was denn?«


  Eigentlich wusste sie es selbst nicht. Die Worte waren ihr einfach so über die Lippen gekommen. Sie hatte sie nicht geplant und wusste nicht, wonach sie genau fragte.


  »Ich weiß nicht. Einfach … irgendwas, was Sie mir erzählen können. Nichts über Ihre Arbeit. Irgendwas Persönliches. Damit ich das Gefühl habe, Sie wenigstens ein bisschen zu kennen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich reiße Fliegen gern die Flügel aus. Es ist bloß ein Hobby, aber ich überlege, das profimäßig zu machen.«


  Sie schüttelte den Kopf, sah ein, dass es Zeitvergeudung war, kam sich albern vor, es überhaupt versucht zu haben. »Sind Sie verheiratet?«, fragte sie. »Haben Sie Kinder?«


  Eine Pause entstand, und sie dachte schon, er würde nicht antworten. Doch dann sagte er: »Ich war verheiratet.«


  »Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert. Sie ist Filipina. Ich habe sie in Manila kennengelernt. Als ich mit ihr in die Staaten zurückkehrte, stellte ich fest, dass sie nicht die war, für die ich sie gehalten hatte.«


  »Vielleicht hat sie dasselbe über Sie rausgefunden.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Kinder?«


  Ein langer Moment verstrich. Er sagte: »Eine Tochter. Sie lebt bei ihrer Mutter in Manila.«


  Sarah fand sein Zögern irgendwie faszinierend, und noch mehr seine widerstrebende Bereitschaft, zu antworten. »Sehen Sie die beiden nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie leben am anderen Ende der Welt.«


  »Aber das ist nicht der Grund, warum Sie sie nicht sehen.«


  Er nahm einen langen Schluck Gin. »Und Sie? Haben Sie einen Freund?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen an der Uni. Aber zur Zeit nicht.«


  »Wieso nicht? In Ihrer Kanzlei müssen doch alle verrückt nach Ihnen sein.«


  »Wieso sagen Sie das?«


  Er sah sie an. »Möchten Sie Komplimente hören, oder sind Sie wirklich so blind?«


  Sie spürte, wie sie rot wurde, halb vor Ärger, halb vor Verlegenheit. »Ich habe einfach niemanden kennengelernt.«


  »Nein, daran liegt’s nicht.«


  »Was soll das heißen, daran liegt’s nicht? Woher wollen Sie das wissen? Sie wissen nicht das Geringste über mich.«


  »Ich weiß so einiges über Sie. Es ist mein Job, über Leute Bescheid zu wissen.«


  »Ach ja? Was wissen Sie denn?«


  »Ich weiß, wenn eine so schöne Frau wie Sie ungebunden ist, dann nicht, weil sie niemanden kennengelernt hat, sondern weil sie nicht will.«


  »Und wieso sollte ich nicht wollen?«, fragte sie, wobei sie dem Drang widerstand, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen.


  »Aus vielerlei Gründen. Sie waren heute Morgen um sieben Uhr im Büro. Das heißt, Sie wollen richtig Karriere machen. Ein Freund würde Sie nur ablenken. Und wenn in der Kanzlei bekannt würde, dass Sie einen Freund haben, würde sich keiner mehr so große Hoffnungen machen. Und jemanden, der sich keine große Hoffnungen macht, können Sie nicht mehr so subtil manipulieren.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. »Sie sind ganz schön von sich überzeugt.«


  »Sie haben gefragt.«


  »Was noch?«


  Er nahm wieder einen Schluck Gin. »Sie wissen, dass jeder Mann, mit dem Sie sich ernsthaft einlassen, seine eigene Persönlichkeit verlieren wird. Das wissen Sie, weil es schon mal passiert ist. Er wird Sie wahrscheinlich auf der Stelle heiraten wollen, weil er Angst hat, sie sonst wieder zu verlieren. Das können Sie nicht mitmachen, weil Sie sich alle Möglichkeiten offenhalten wollen. Nicht was Männer angeht, sondern in ihrem Leben. Sie wissen nicht, was Sie wirklich machen wollen. Was Sie machen wollen, wenn Sie erwachsen sind.«


  »Ach ja?«, sagte sie, ohne auf die Provokation einzugehen. »Und was will ich mal werden?«


  »Keine Ahnung. Anwältin jedenfalls nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil Sie, wenn Sie Anwältin sein wollten, nicht so schnell reagiert hätten.«


  Sie schüttelte den Kopf, sagte nichts. Seine Dreistigkeit machte sie wütend … aber gleichzeitig musste sie zugeben, dass er mit dem, was er da sagte, ziemlich richtiglag.


  »Wollen Sie wissen, warum Sie Ihre Familie nicht sehen?«, fragte sie.


  »Ich bin sicher, Sie werden es mir verraten.«


  »Weil Sie eine feste Bindung nicht aushalten. Sie ertragen es nicht, dass jemand von Ihnen abhängig ist. Und warum ist das so? Haben Sie mal jemanden enttäuscht, jemanden im Stich gelassen?«


  »Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden.«


  »Doch, ich denke schon. Wenn nicht, hätten Sie nicht so schnell protestiert. Das widerspricht Ihrer üblichen selbstgefälligen Art zu schweigen.«


  Er lächelte. Sie konnte nicht sagen, ob es die übliche Herablassung war, oder ob er sagen wollte: Touché.


  »Was ist der Grund? Glauben Sie, Ihre Tochter ist ohne einen Vater besser dran als mit einem, auf den vielleicht kein Verlass ist? Was soll das sein, eine Art Schutzimpfung? Präventiventtäuschung?«


  Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Lassen Sie’s gut sein.«


  »Wieso? Macht es mehr Spaß, andere zu durchschauen, als selbst durchschaut zu werden?«


  »Sie durchschauen mich nicht.«


  »Reden Sie sich das ruhig ein. Vielleicht können Sie’s dann leichter glauben.«


  Er sah sie zornig an. Erneut bemerkte sie einen ungeheuren Druck und eine ungeheure Beherrschung an ihm. Was hatte er an sich, das in ihr den Wunsch weckte, herauszufinden, was hinter der Beherrschung lag, das in ihr den Wunsch weckte, den Druck bis zu dem Punkt zu erhöhen, wo die Beherrschung Risse bekam? Wieso wollte sie ihn unbedingt reizen? Weil er sie abfällig behandelt hatte? Ein paar rassistische Bemerkungen gemacht hatte? Er war engstirnig, und sie ließ zu, dass er auch sie engstirnig machte.


  Das alles war richtig. Dennoch hatte es keinerlei Auswirkung auf ihre Gefühle.


  Ben trank sein Glas leer. »Noch einen?«


  Sie kippte den Rest in ihrem hinunter und unterdrückte den Impuls, das Gesicht zu verziehen. »Diesmal zahlen Sie.«


  Er bestellte noch einmal zwei. Sie fragte sich, ob das eine gute Idee war. Schon der erste Drink war ihr zu Kopf gestiegen. Doch sein Angebot hatte provozierend geklungen, und sie wollte auf keinen Fall kneifen.


  Siehst du, wie albern du dich benimmst?, dachte sie. Doch auch dieser Gedanke blieb wirkungslos.


  Sie saßen ein paar Minuten schweigend da. Die Kellnerin brachte die Drinks und ging wieder. Sarah nahm einen Schluck, blickte nachdenklich zum Fenster hinaus und genoss die Wirkung, die der Alkohol auf sie hatte. Die Bar gefiel ihr. Es war schön, hier im Halbdunkel zu sitzen und die Straße zu beobachten wie von einem geheimem Ausguck aus. Das Pearl’s lag direkt gegenüber. Sie konnte den Eingang klar und deutlich sehen.


  Und dann fiel der Groschen. Dieser Mistkerl. Dieser verfluchte Mistkerl.


  »Sie wollten gar nicht ins Pearl’s«, sagte sie. »Das haben Sie nur gesagt, weil Sie gedacht haben, ich würde Ihnen vielleicht folgen. Sie haben hier Posten bezogen, um abzuwarten, ob ich tatsächlich auftauche.«


  Er zuckte mit den Schultern. »So ungefähr.«


  »So ungefähr … verstehe, Sie haben nicht mit mir gerechnet, sondern mit, lassen Sie mich raten, mit den anderen Bösewichten? Mit den iranischen Terroristen, für die ich arbeite?«


  »Ich bin von Natur aus misstrauisch, schon vergessen?«


  »Wissen Sie was? Ich glaube Ihnen kein Wort. Kein Mensch misstraut allen anderen, nicht mal jemand wie Sie.«


  »Sie sollten sich mehr in der Welt umsehen.«


  »Ich bekomme genug mit. Sie waren früher öfter hier, nicht? Deshalb wollten Sie in ein Hotel in der Stadt und nicht in ein Flughafenhotel. Und Sie wollten auch in die Nähe von North Beach, richtig? Weil Sie sich hier gut auskennen, wussten Sie, wo Sie sich prima auf die Lauer legen können. Meinen Sie im Ernst, ich kauf Ihnen ab, dass das hier für Sie Routine ist? Dass Sie diese Nummer immer abziehen?«


  »Immer, wenn es nötig ist.«


  »Hätten Sie das auch gemacht, wenn meine Eltern nicht aus dem Iran stammen würden?«


  »Wie gesagt, immer wenn es nötig ist.«


  »Geben Sie doch zu, dass Sie es deshalb gemacht haben, weil Sie ein Problem damit haben.«


  »Ich muss Ihnen gegenüber gar nichts zugeben.«


  »Natürlich nicht. Sie müssen es nicht mal sich selbst eingestehen. Dazu fehlt Ihnen nämlich der Mumm.«


  Er legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Jetzt hören Sie mal gut zu. Sie leben nicht in der realen Welt. Sie leben in einer Phantasiewelt. Und wenn irgendwas Ihre kleine Illusion stört – wenn Sie tatsächlich mal jemanden von denen, die Ihnen Ihren Lebensstil ermöglichen, zur Kenntnis nehmen müssen, wenn Sie auch nur mal eine Ahnung davon bekommen, was alles getan werden muss, damit Sie so leben können, wie Sie es Ihrer Meinung nach verdienen –, dann kriegen Sie einen Anfall von moralischer Empörung. Entschuldigen Sie, wenn es mir schwerfällt, Sie ernst zu nehmen.«


  Er lehnte sich zurück und trank seinen Gin in einem langen Schluck aus.


  »Sie haben recht«, sagte sie. »Ich sollte besser unabhängig und allein durch die Welt ziehen und unterwegs Leute töten, die getötet werden müssen, und um mich dann in der tragischen Würde meines aufopferungsvollen Dienstes zu suhlen. Ach ja, und ich sollte natürlich meine Familie verlassen. Das gehört selbstverständlich zur Erleuchtung dazu.«


  Sie lehnte sich zurück und leerte ihr Glas so, wie er seines geleert hatte. Der Gin brannte ihr in der Kehle und ätzte sich bis hinunter in ihren Bauch. Sie presste die Augen zu und erbebte von der Anstrengung, nicht zu husten.


  Als sie die Augen öffnete, sah er sie an. Er war völlig reglos, und sie hatte keinen Schimmer, was er dachte. Hatte sie ihn verletzt? Sie hatte es versucht und bedauerte es plötzlich. Was er zu ihr gesagt hatte, war gemein gewesen, zugegeben, aber sie fragte sich, ob ihre Reaktion darauf nicht regelrecht grausam gewesen war. Das eine rechtfertigte nicht das andere. Sie wollte sich entschuldigen, spürte aber, dass sie dadurch alles nur noch schlimmer machen würde.


  »Ich glaube, ich hab zu viel getrunken«, sagte sie in der Hoffnung, dass er das als die indirekte Entschuldigung verstehen würde, die sie beabsichtigte.


  »Ich begleite Sie zurück zum Hotel«, sagte er. Sie hatte mit einer Kränkung gerechnet, mit irgendeiner Bemerkung, dass sie wohl nichts vertragen könne. Die Tatsache, dass er offenbar die Lust auf weitere Wortgefechte verloren hatte, untermauerte ihre Vermutung, dass sie zu weit gegangen war.


  Sie gingen die Columbus hinunter, dann durch Chinatown. Der Mond stand jetzt höher, der Wind war kälter als zuvor. Im nutzlosen gelblichen Licht der Straßenlampen wirkten die Dinge verschwommen, unwirklich. Autos und Schilder und Ladenfronten verschmolzen miteinander, trübe Formen im Griff der Dunkelheit.


  Sarah bemerkte, dass Ben ständig den Kopf bewegte, nach links und rechts schaute, sogar nach hinten, wenn sie eine Straße überquerten oder um eine Ecke bogen. Du könntest dich nie an ihn ranschleichen, dachte sie. Du würdest ihn frontal angreifen müssen. Der Gedanke kam ihr seltsam vor, und sie merkte, dass sie betrunken war.


  Im Hotel war es angenehm warm. Der Lichtschein von den Kronleuchtern und Wandlampen war an den Rändern unscharf, das Geräusch ihrer Schritte auf dem Teppich wirkte wie gedämpfte Herzschläge in der Stille. Im Fahrstuhl sprachen sie kein Wort. Sarah war sich seiner Nähe sehr bewusst. Er brachte sie bis zu ihrem Zimmer und wartete, bis sie die Karte aus ihrer Jeans gefischt hatte. Sie öffnete die Tür und drehte sich zu ihm um. »Ich möchte Sie was fragen«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Weiß Alex das überhaupt?«


  »Was?«


  »Dass er eine Nichte hat?«


  Eine Pause entstand. Er sagte: »Würde mich wundern.«


  »Dann haben Sie es ihm nicht gesagt.«


  »Wir reden nicht miteinander.«


  »Warum nicht?«


  »Haben Sie Geschwister?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Na, dann wäre das schwierig zu erklären.«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Haben wir keine Zeit?«


  »Nein. Sie brauchen diese Nacht viel Schlaf, damit Sie morgen fit sind für Obsidian. Und ich habe heute Abend noch was zu erledigen.«


  »Was?«


  »Erzähl ich Ihnen morgen früh.«


  Sie wollte noch mehr sagen. Vor allem aber wollte sie, dass er mit reinkam. Das wollte sie wirklich. Aber sie hatte Angst, zu fragen.


  Sie standen einen Augenblick lang da. Er blickte weg und sagte: »Sie wissen, dass Alex in Sie verliebt ist.«


  Was immer sie erwartet hatte, das jedenfalls nicht. »Was? Nein, ist er nicht.«


  »Doch, ist er.«


  »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Nein. Das würde er nie tun.«


  »Woher wollen Sie es dann wissen?«


  Er seufzte. »Er ist mein Bruder.«


  Wieso erzählte er ihr das? Wollte er damit sagen, er würde gern mit reinkommen, aber er wollte Alex nicht weh tun? Sie hatten so wenig Verbindung zueinander, dass Alex nicht mal von Bens Tochter wusste. Wieso sollte er sich da seinetwegen Gedanken machen? Und überhaupt, Alex war nicht in sie verliebt, das war lächerlich.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte sie.


  Er lächelte, doch seine Augen waren traurig. »Sagen Sie gute Nacht.«


  Sie sah ihn an, wartete. Dann sagte sie: »Gute Nacht.«


  Und dann ging er auch schon weg. Seine Arme bewegten sich, und plötzlich hatte er einen Kartenschlüssel in der einen Hand und eine Pistole in der anderen. Sie dachte: Was ist denn jetzt los? Er öffnete die Tür und war in einer einzigen fließenden Bewegung verschwunden, das Klicken des Schlosses der einzige Beweis dafür, dass er eine Sekunde zuvor noch da gewesen war.


  Sie stand da, fühlte sich betrunken und verwirrt und seltsam verlassen. Er ging mit gezogener Pistole in sein Hotelzimmer? Er war verrückt. Er musste verrückt sein.


  Sie wartete einen Moment, doch er kam nicht wieder heraus.


  Sie ging in ihr Zimmer. Nichts war passiert. Sie sagte sich, dass es auch besser so war.


  
    
      
    


    22 Endlosschleife

  


  Alex hatte das Zimmer verlassen, wie Ben ihm gesagt hatte, und Ben brauchte nur eine Minute, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Jeder hatte seine eigenen Rituale vor dem Zubettgehen. Manche brauchten ein Bad, andere eine Tasse Tee. Manche lasen gern noch ein wenig im Bett, andere hörten Musik. Ben zog eine Zimmerdurchsuchung mit einer Glock im beidhändigen Griff vor.


  Er setzte sich auf die Bettkante und überlegte, was er tun sollte. Verdammt, was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er hätte beinahe … Menschenskind, er wusste nicht, was er beinahe getan hätte.


  Das kommt von dem ganzen Druck, Mann. Die Sache auf dem Parkplatz vom Four Seasons heute Morgen … Es war bloß eine verzögerte Postkampfgeilheit, mehr nicht. Und die Folge von zwei Gin-Martinis ohne Eis.


  Ja, vielleicht. Aber das änderte nichts daran, dass er nur eine Nanosekunde davon entfernt gewesen war, sie zu küssen. Sie zu küssen. Von wegen, wenn er es nicht geschafft hätte, den Abflug zu machen, dann wäre er jetzt höchstwahrscheinlich in ihrem Zimmer und nicht nur mit Küssen beschäftigt.


  Er warf einen Blick auf die Zwischentür. Sie war so nah, gleich auf der anderen Seite, starrte jetzt vermutlich selbst die Tür an. Wenn er klopfen würde, würde sie aufmachen. So wie sie ihn angesehen hatte …


  Er rieb sich fest mit einer Hand durchs Gesicht. Er verhielt sich sträflich blöd. Er hatte von Typen gehört, die in solche Liebesfallen getappt waren. Er hatte sie immer für Idioten gehalten, und jetzt war er knapp davor, selbst einer zu werden.


  Sie hatte ihn mächtig beeindruckt. Ja, das hatte sie. Das, was sie über seine Familie gesagt hatte … eine Hälfte von ihm wollte mit ihr ins Bett, die andere Hälfte wollte ihr eine reinhauen. Was wusste sie schon? Er sah seine Tochter nicht – was ist los? Hast du Angst, ihren Namen zu sagen? Ami. Deine Tochter heißt Ami – er sah Ami nicht, denn was für ein Vater hätte er ihr schon sein können? Er tat Dinge, mit denen sich nur in Stille und Einsamkeit leben ließ. Was sollte er denn machen – sich einfach das Blut von den Händen waschen und dann nach Hause kommen und sich anhören: Hi, Schatz, wie war dein Tag? – Gut, Liebling, hab zwei Geldgeber von Terroristen in Algier umgelegt und konnte unerkannt abhauen. Gott sei Dank, denn sollte ich mal Mist bauen, wird die US-Regierung leugnen, von meinen Aktivitäten Kenntnis zu haben, und wenn ich es nicht mehr schaffe, eine Cyanidkapsel zu schlucken, werde ich mit Sicherheit im Knast zu Tode gefoltert. Was gibt’s zum Abendessen?


  Bitte. Es war besser so für sie. Er hatte nicht das Zeug zum Ehemann, und schon gar nicht zum Vater. Er konnte es nicht ertragen, wenn Menschen von ihm abhängig waren. Er musste einfach allein sein.


  Warum also störte es ihn dermaßen, dass Sarah Angst vor ihm hatte? Er sollte über ihre Angst froh sein. Die Angst war das beste Mittel, um sie bei der Stange zu halten, um zu verhindern, dass sie der Polizei erzählte, was am Four Seasons passiert war. Oderint dum metuant. Und wieso hatte ihn die Art, wie sie ihm ihre Angst gestanden hatte, so gerührt? Er hätte ihre Angst lieber noch durch irgendwas weiter schüren sollen, statt diesen Schwachsinn zu stammeln, dass es hinterher so wäre, als wäre nichts von all dem je passiert. Statt sie zu beruhigen. Herrgott noch mal, er hatte … er hatte doch tatsächlich versucht, sie zu beruhigen. Er musste den Verstand verloren haben.


  Im Grunde wusste er rein gar nichts über sie. Wirklich nicht. Wenn er sie anders als mit Skepsis und Argwohn behandelte, dann nur, weil ihm sein Schwanz in die Quere gekommen war, basta. Er sollte sich einfach einen runterholen und schlafen gehen und vergessen, was heute Nacht beinahe passiert wäre.


  Beinahe. Das war das Schlüsselwort. Okay, er war in Versuchung gekommen, wer wäre das nicht? Sie war schön, das ließ sich nicht bestreiten. Und sie hatte irgendwas an sich, das ihn nicht kaltließ – so dass er sie in der einen Minute beschützen wollte und in der nächsten am liebsten gegen die Wand drücken und mit den Händen berühren und zum Schweigen bringen, indem er seinen Mund auf ihren presste.


  Mit den Händen berühren. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als er sie in der Bar abgetastet hatte – er war zu sehr auf die Möglichkeit konzentriert gewesen, dass sie bewaffnet sein könnte. Doch sobald er sich vergewissert hatte, dass sie keine Waffe trug, hatte er sich entspannt, und es war so, als wäre er auch in anderer Hinsicht unvorsichtig geworden, denn die Art, wie sie ihm in die Augen gesehen hatte, während sie ihm mit den Händen an den Seiten hoch- und die Beine hinabgefahren war …


  Er atmete einmal lang und tief aus. Aber er hatte sich beherrscht. Nichts passiert, alles in Ordnung.


  Obendrein hatte er ein schlechtes Gewissen. Aber wieso? Es lief schließlich nichts zwischen Alex und Sarah, und selbst wenn, er schuldete seinem Bruder gar nichts.


  Warum also hatte er ihr das mit Alex gesagt? Vielleicht hatte er versucht, sie abzulenken. Vielleicht hatte er ihr damit erklären wollen, warum er nicht konnte, obwohl er wollte.


  Das Zimmertelefon klingelte. Er nahm den Hörer ab und sagte: »Ja?« Sarah?


  »Wollte nur sehen, ob du schon wieder da bist, Alex.«


  »Ja. Bin eben reingekommen.«


  »Hast du Sarah gesehen? Sie ist schon eine ganze Weile weg.«


  Er zögerte. »Ja, ich hab sie gesehen. Sie ist in ihrem Zimmer. Hör mal, ich muss noch mal weg. Ich komm vorher kurz zu dir rüber.«


  Er legte auf, überprüfte den Korridor durch den Türspion und ging dann hinüber zu dem dritten Zimmer.


  »Wie war’s im Pearl’s?«, fragte Alex.


  Eine Sekunde lang hatte Ben vergessen, dass er ja angeblich dort gewesen war. »Ganz gut«, sagte er. »Seid ihr weitergekommen?«


  »Eigentlich nicht. Wir haben mit Obsidian in verschiedenen Umgebungen rumexperimentiert. Kein Durchbruch. Und in Hilzoys Notizen steht nichts, was uns helfen könnte. Jedenfalls nichts, was wir als hilfreich erkennen und nutzen konnten. Ich werde noch ein bisschen weiter rumspielen.«


  »Alles klar. Ich muss noch mal weg. Hab was zu erledigen.«


  Alex hob fragend die Augenbrauen. »Was denn?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Bloß was für meine Brötchengeber.« Er misstraute Alex nicht, aber Alex musste es auch nicht wissen, und operative Sicherheit war nun mal operative Sicherheit.


  »Wie du meinst«, sagte Alex. »Jedenfalls, ich hab über was nachgedacht. Wenn die Sache hier vorüber ist, könnten wir beide ja vielleicht mal … auf den Friedhof gehen.«


  Ben runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Bloß aus Respekt. Du warst schon eine Weile nicht mehr hier. Wann warst du zuletzt bei Mom und Dad am Grab? Oder bei Katie?«


  »Ich war noch nie bei ihnen am Grab.«


  »Genau das meine ich.«


  Schon geht’s wieder los, dachte Ben. Die Vorwurfsnummer. Nur weil er nicht so abergläubisch war, dass er vor ein paar Quadratmetern Erde auf die Knie fiel.


  »Ich besuche keine Gräber«, sagte Ben, seine Wut im Zaum haltend. »Aber wenn du das machen möchtest, nur zu. Tu dir keinen Zwang an.«


  »Hör mal, ich finde nicht, dass ich zu viel verlange –«


  »Doch, tust du. Du verlangst zu viel. Wie immer.«


  »Was soll denn das heißen?«


  Ben spürte, wie seine Wut ihm entglitt wie eine glitschige Schnur. »Das heißt, ich hätte mir heute beinahe eine Kugel eingefangen, die für dich bestimmt war, und ich habe jetzt keine Lust auf irgendwelche Vorhaltungen, was ich für ein schlechter Sohn und Bruder bin, weil ich nicht auf schnellstem Weg zu dem Ort eile, wo die Körper meiner Eltern und meiner Schwester Wurmfutter geworden sind.«


  Alex’ Kiefermuskulatur spannte sich an. »Red nicht so.«


  »Wie red ich denn? Sie sind tot, Alex. Sie sind verschwunden. Sie existieren nicht mehr.«


  »Ach ja? Und was hast du gemacht, als sie noch existierten? Du hattest ja nicht mal Zeit, Mom zu besuchen, als sie im Sterben lag!«


  Ben empfand eine schwere, wütende Verblüffung und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klarkriegen. Wie war das möglich? All die Jahre, all die Distanz, und auf einmal waren sie wieder gefangen in einer Art Endlosschleife. »Was hast du gesagt?«


  Alex wollte schon einen Rückzieher machen, überlegte es sich aber anders. »Du hast mich schon verstanden.«


  Ben hielt inne und unterdrückte den Zorn. »Ich war für sie da«, sagte er nach einem Augenblick. »Und das wusste sie.«


  »Das wusste sie nicht. Sie wusste bloß, dass du zu sehr damit beschäftigt warst, in der Weltgeschichte rumzureisen und Soldat zu spielen, um bei ihr zu sein – selbst als sie krank war.«


  »Ich hab sie jeden, jeden verdammten Tag angerufen, Alex, und sie hat verstanden, warum ich nicht kommen konnte. Sie hat sogar gesagt, ich soll nicht kommen.«


  »Du hast genau gewusst, dass sie das mit Rücksicht auf dich sagt! Was hast du denn erwartet, dass sie dich anfleht, zu kommen? Dich anbettelt, verdammt noch mal? Und selbst dann wärst du nicht gekommen!«


  »Ach nee, und du hast dich um sie gekümmert? Ich wüsste nicht, dass du dich mal von der Uni hast beurlauben lassen.«


  »Das war gar nicht nötig! Ich war auch so fast jeden Tag da!«


  »Alex, red doch keinen Scheiß. Du warst da, weil du da sein konntest, weil du auch fürs Studium lernen konntest, wenn du im Krankenhaus bei ihr am Bett gesessen hast. Du warst nur deshalb so oft bei ihr, weil das deine gottverdammten Karrierepläne nicht beeinträchtigt hat. Du bist nicht zu Hause geblieben, um dich um sie zu kümmern, du bist zu Hause geblieben, weil du Angst hattest, irgendwas anderes zu machen.«


  Alex’ Stimme wurde lauter. »Ich war bei ihr, als sie starb. Ich hab ihre Hand gehalten, während du in irgendeiner anderen Zeitzone friedlich wie ein Murmeltier geschlafen hast.«


  »Sie war einen Monat nicht bei Bewusstsein, ehe sie starb, und keiner wusste, wann es zu Ende gehen würde«, sagte Ben, dessen Wut sich aufbaute, nach Entladung schrie. »Sie hätte gar nicht gemerkt, ob ich da war oder nicht.«


  »Sie hat es gemerkt«, flüsterte Alex nickend. »Sie konnte es spüren.«


  »So ein Schwachsinn!«, schrie Ben. »Ihr Gehirn war von Tumoren zerfressen, sie war mit Medikamenten vollgepumpt, das Krankenhaus hätte über ihrem Kopf abbrennen können, ohne dass sie was davon gemerkt hätte! Gib doch einfach zu, dass du deinetwegen bei ihr warst, nicht ihretwegen, und dass du dich verdünnisiert hättest, wenn du nur den Mumm gehabt hättest, irgendwas anderes zu machen. Moms Krankheit war für dich der beste Vorwand, einfach weiter zu Hause zu bleiben, statt je woanders hinzugehen!«


  »Nein, ich wäre auf jeden Fall bei ihr gewesen! Ich war froh, dass ich das Studium nicht unterbrechen musste, zugegeben, aber ich hätte es getan, und das kannst du weißt Gott nicht bestreiten.«


  »Red dir das ruhig selber ein. Wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Hör dir doch mal selbst zu, wie du über sie redest«, sagte Alex. »Du vermisst sie nicht mal, du Arsch.«


  »Ich vermisse sie«, sagte Ben automatisch, aber in Wahrheit tat er es nicht. Er dachte nie an sie. An keinen von ihnen. Was würde das bringen?


  »Ja? Vermisst du Dad?«


  »Fang nicht damit an, Alex. Du würdest es bereuen.«


  »Hast du dich je gefragt, warum er es getan hat?«


  »Ich warne dich, Alex.« Was sollte das denn? Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt jemanden vor irgendwas gewarnt hatte. Er hasste Warnungen, ob ernst gemeint oder als Bluff. Wenn du zuschlagen willst, schlag zu. Du warnst die andere Seite nicht vorher, damit sie sich wappnen kann. Wieso dachte und verhielt er sich bei seinem Bruder wieder wie ein Teenager?


  »Willst du wissen, was ich glaube?«, sagte Alex.


  »Nein. Wirklich nicht. Halt jetzt einfach die Klappe.«


  »Ich glaube, als du aufgegeben hast, hat er es auch getan.«


  Ben spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie er Alex am Hals packte und ihn mit dem Kopf immer und immer wieder gegen die Wand schlug. Seine Muskeln verkrampften sich von dem Drang – Tu es einfach, tu es, um dem kleinen Scheißer die Selbstgefälligkeit aus dem Leib zu prügeln, zeig ihm ein für alle Mal, was passiert, wenn du den falschen Leuten blöd kommst –, aber irgendwas hielt ihn zurück.


  Trotzdem. Er musste raus. Wenn er blieb, würde er Alex garantiert was antun.


  Und was wäre daran so schlimm …?


  Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Möglich, dass Alex ihm irgendwas hinterherrief, er wusste es nicht genau. Der Korridor war rot gerändert, und er hatte ein Klingeln in den Ohren.


  Nie zuvor hatte er ein so dringendes Bedürfnis gespürt, jemanden umzubringen, wie jetzt. Na, die Nacht war ja noch jung.


  
    
      
    


    23 Ausmanövriert

  


  Ben fuhr auf der I-280 in südlicher Richtung, den Tempomat auf siebzig Meilen eingestellt, da er fürchtete, vor lauter Wut, die er noch immer im Bauch hatte, zu schnell zu fahren. Es war spät, und es herrschte kaum Verkehr. Die Hügel schimmerten schwach unter einer hohen Mondsichel.


  Er hatte beschlossen, heute Nacht noch eine Sache zu erledigen, und er würde sie erledigen. Höchstwahrscheinlich kam ohnehin nichts dabei raus, aber bei Gott, er würde sich an den Plan halten, egal wie sehr der kleine Scheißer ihn auf die Palme brachte.


  Er zwang sich, den ganzen Mist zu verdrängen und sich auf taktische Überlegungen zu konzentrieren. Sogleich fühlte er sich besser. Genau das machte ihn aus. Genau darin war er gut.


  Sie hatten Leute zu Alex’ Hotel geschickt. Sie wussten also, dass er sich einen neuen Unterschlupf suchen würde. Daher würden sie wahrscheinlich keinen zweiten Anlauf bei ihm zu Hause unternehmen. Aber vielleicht ja doch, je nachdem, wie gut sie zahlenmäßig noch aufgestellt waren, nachdem sie zwei Leute am Four Seasons verloren hatten. Wenn sie keine weiteren Hinweise hatten, könnten sie sich an die einzigen Informationen halten, die sie hatten: Büroadresse am Tag, Privatadresse in der Nacht. Er betrachtete die Situation von ihrer Warte aus, wer immer sie auch waren. Sie würden wissen, dass die Zielperson sich höchstwahrscheinlich nicht noch einmal blicken ließ, aber es war auch nicht ganz ausgeschlossen. Alex war Zivilist. Es würde ihm schwerfallen, aus den Mustern und Gewohnheiten seines Alltags auszubrechen. Er würde außerdem die Augen vor der Wahrheit verschließen. Irgendwann würden die beiden Faktoren zusammenkommen – er würde irgendwas, das er zu Hause gelassen hatte, dringend brauchen, ein kurzes Verdrängen der Realität, und dann würde die Zielperson womöglich an einem bekannten Knotenpunkt auftauchen. Ben hatte das schon erlebt, und er war zur Stelle gewesen, um es auszunutzen.


  Am Four Seasons hatte er gesehen, dass sich die Zielsetzung ihrer Operation verändert hatte. Es ging nicht mehr darum, Alex zuerst in die Mangel zu nehmen, sondern ihn direkt zu eliminieren. Dementsprechend lautete die Frage: Bei dem, was du über Alex weißt – wo würdest du dich bei ihm zu Hause auf die Lauer legen?


  Die Antwort war leicht. Das Haus und die frei stehende Garage bildeten ein L am Ende der Einfahrt, getrennt durch ein Holztor, das in den Garten führte. Hinter dem Tor. Das wäre ein ideales Versteck mit guter Sicht auf die Einfahrt. Wenn Alex nach Hause kommt, spielt es keine Rolle, ob er in der Einfahrt parkt oder in die Garage fährt. Du brauchst nur aus deinem Versteck hervorzukommen, ihm mit einer schallgedämpften Pistole das Gehirn wegzublasen und zurück zu deinem Fahrzeug zu gehen, das du irgendwo in einer stillen Seitenstraße abgestellt hast. Danke für die gute Zusammenarbeit, der Nächste bitte.


  Falls sich irgendjemand dort postiert hatte, würde er sich in erster Linie auf die Einfahrt konzentrieren und weniger auf die Straße dahinter. Er würde nicht an den Garten denken. Er würde nicht auf die Idee kommen, dass sich vielleicht jemand in der Gegend auskannte und dies nutzen würde. Jemand, der, sagen wir, den Garten und den Nachbargarten dahinter jeden Tag als Abkürzung auf dem Weg zur Schule und zurück benutzt hatte.


  Er fuhr an der Ausfahrt Portola Valley-Alpine Road von der I-280 ab und folgte der Alpine in südlicher Richtung, vorbei an den niedrigen Holzgebäuden des Ladera-Shopping-Centers, wo seine Mom immer Lebensmittel eingekauft und sein Dad das Auto gewaschen, betankt und den Reifendruck geprüft hatte. Sein Elternhaus – Alex’ Haus – lag in einer Sackgasse namens Corona Way, einer von vielen ähnlichen kleinen Straßen in einem Viertel, wo es etliche weitläufige Häuser und große, hügelige Anwesen gab. Er bog nach rechts auf den La Mesa Drive, dann nach links auf den Erica Way, und er spürte beklommen, wie selbstverständlich die Strecke, wie vertraut die Gegend war.


  Auf den baumgesäumten Straßen parkten einige Autos, Lexus, Mercedes und Volvos, die aussahen, als würden sie genau dorthin gehören. Er rollte langsam an ihnen vorbei und warf einen Blick ins Innere. Sie waren alle leer, die Windschutzscheiben und Kühlerhauben mit Nachttau bedeckt.


  Er fuhr rechts ran und schaltete die Scheinwerfer aus, öffnete dann seine Ledertasche und holte eine Nachtsichtbrille hervor: Night Optics USA D-321G-A, rund sechs Riesen das Stück, wenn man sie außerhalb des Militärs auftreiben konnte. Außerdem war sie klein und leicht, also genau das Richtige für unterm Weihnachtsbaum. Er setzte das Gerät auf und schaltete es ein, und mit einem Mal sah er die Welt um sich herum scharf und grün. Es konnte losgehen.


  Er fuhr nach links auf den Escanyo Way, eine Sackgasse, die etwa parallel zum Corona verlief und von ihm durch zwei gewundene Häuserreihen und Gärten und einem Dickicht aus Bäumen getrennt war. Auf der Straße stand kein einziges Auto, und es gab keine Laternen. Er parkte neben einer Reihe Redwoodbäume zwischen zwei Häusern – von den Levins und den Andrews, wie er sich erinnerte, falls sie noch hier wohnten. Alex hatte mit ihren Kindern hier Verstecken gespielt. Er stellte den Schalter vom Deckenlicht auf Aus, stieg aus dem Wagen und drückte die Tür leise zu.


  Die Luft war feuchtkalt und roch nach Nadelbäumen und Torfmoos. Er schloss die Augen, blieb einen Moment mit schief gelegtem Kopf stehen und lauschte. Der Wind raschelte in den Baumwipfeln, trug ganz schwach das Rauschen von dem spärlichen Verkehr auf der I-280 herüber. Wie oft hatte er sich nachts hier entlang aus dem Haus oder ins Haus geschlichen, Nächte, die ebenso gerochen und geklungen hatten wie diese? Er erinnerte sich, dass er genau an dieser Stelle gestanden und betrunken zwischen die Bäume gepinkelt hatte, inständig hoffend, dass seine Eltern tief und fest schliefen, während er sich gleichzeitig eine Geschichte ausdachte, für den Fall, dass sie wach wurden. Und dann –


  Genug. Konzentrier dich.


  Genau. Er zog behutsam die Glock aus dem Holster und schlich über das Gras am äußersten Rand des Vorgartens der Levins. Er ging langsam und verharrte nach jedem Schritt auf dem feuchten Gras, um sich umzusehen und zu lauschen.


  Er brauchte vier Minuten für die knapp fünfzehn Meter bis zum Holzzaun von Alex’ Garten. Es war kein hoher Zaun, nur eins-achtzig, der weniger die Privatsphäre schützen als vielmehr dafür sorgen sollte, dass Arlo, der Hund der Familie, nicht ausbüchste. Er war ein leicht neurotischer Pudel, der von ihrer Mutter über alles geliebt, aber von Ben höchstens geduldet worden war und den auf jeden Fall längst das Zeitliche gesegnet hatte. Er konnte die Stelle zwischen Haus und Garage so deutlich sehen, als hätte jemand einen Punktstrahler darauf gerichtet. Niemand da. Er blickte sich im Garten um. Er sah genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Die Hütte, die ihr Vater für sie gebaut hatte, als sie Kinder waren. Der Whirlpool, den nie einer benutzt hatte. Es war, als würde Alex in einer Art Familienmuseum wohnen. Es war erbärmlich.


  Ben ließ den Blick durch den Garten schweifen – niemand zu sehen –, steckte die Glock zurück ins Holster und zog sich behutsam am Zaun hoch. Er drehte sich seitlich, schob das rechte Bein hinüber, dann das linke, und ließ sich dann schrecklich langsam runter auf den Boden. Er holte die Glock wieder hervor und wartete, spähte und lauschte. Nichts.


  Der Garten war überwiegend mit Holzmulch und Kies bedeckt. Er mied die Bereiche, blieb auf dem Gras, im Schatten. Schritt. Stopp. Spähen und lauschen. Schritt. Stopp. Spähen und lauschen.


  Da die Stelle neben der Garage so ideal für einen Hinterhalt war und er dort niemanden entdeckt hatte, ging er eigentlich nicht mehr davon aus, dass jemand hier lauerte. Wahrscheinlich waren sie inzwischen wirklich knapp an Leuten. Oder sie rechneten nicht damit, dass Alex heute Nacht zurückkommen würde. Oder beides.


  Dennoch, Vorsicht war besser als Nachsicht. Die einzige andere Stelle, die sich als Hinterhalt anbot, befand sich an der gegenüberliegenden Ecke des Hauses, die zur Straße zeigte. Sie lag am Ende eines schmalen Hundezwingers, der auf einer Seite vom Haus, auf der anderen vom Zaun begrenzt wurde. Dort war man selbst im Dunkeln, konnte aber trotzdem die Straße im Auge behalten und zurück zur Garage gehen, sobald man einen Wagen einbiegen sah.


  Er schlich langsam auf das Haus zu und verharrte an der erhöhten Holzveranda, von der eine Doppelschiebetür in die Küche führte. Schritt. Stopp. Spähen und lauschen. Er ging in die Hocke, nutzte die Deckung, die die Veranda bot, und bewegte sich seitwärts weiter.


  Er war fast an der linken Ecke des Hauses und wollte schon um sie herumspähen, als er von hinten eine Stimme hörte, die leise, aber mit tödlicher Entschlossenheit die stille Nachtluft durchschnitt.


  »Nicht umdrehen. Ich trage auch eine Nachtsichtbrille. Ich bin in Deckung, und mitten auf deinem Rückgrat ist ein Laserpunkt.«


  Ben hatte eine Nanosekunde, um zu entscheiden, ob er sich blitzschnell umdrehen und angreifen oder ob er gehorchen sollte. Die gelassene Sicherheit in der Stimme sowie die Fakten, die sie aufgezählt hatte, überzeugten ihn davon, dass die zweite Wahl die bessere war. Vorläufig.


  Er blieb reglos stehen. Wo war der Typ? Der Richtung nach, aus der die Stimme gekommen war, musste er sich hinterm Whirlpool befinden.


  »Waffe fallen lassen und runter mit der Brille«, sagte die Stimme. »Beweg dich ganz, ganz langsam. Der Laser ist mit einem Taurus Judge verbunden.«


  Ben kannte das Modell – ein Revolver, der sich auch mit Schrotmunition vom Kaliber .410 laden ließ, mit einem gezogenen Lauf, der für eine größere Streuung der Schrotkugeln sorgte und noch aus sechs Metern Entfernung ein faustgroßes Loch riss.


  Im Bruchteil einer Sekunde verarbeitete sein Verstand die verfügbaren Informationen. Von der Sprache her war der Mann Amerikaner. Und er wusste, dass Ben sich mit Schusswaffen auskannte, sonst hätte er nicht darauf gesetzt, dass die Erwähnung des Taurus die gewünschte Wirkung erzielte. Und er wollte Ben nicht töten – noch nicht –, sonst wäre er nämlich schon tot.


  Also wollten sie irgendwas von ihm. Was, würde er noch früh genug erfahren. Bis dahin hatte er ein paar Vorteile. Sehr kleine, zugegeben, aber immer noch besser als gar nichts. Er schloss die Augen.


  »Waffe fallen lassen und runter mit der Brille«, sagte die Stimme noch einmal.


  Ben wartete, rechnete sich aus, dass er noch eine letzte Warnung bekommen würde, und wollte die zusätzlichen Sekunden zum Nachdenken nutzen, seinen Augen mehr Zeit geben, sich auf die Dunkelheit einzustellen, die ihn erwartete, wenn er die Nachtsichtbrille abnahm.


  Er begriff, worin sein Fehler bestanden hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie Alex auflauern würden, einem Zivilisten. Stattdessen hatten sie sich auf einen Profi eingestellt, ihn, und ihre Taktiken und Positionen entsprechend angepasst. Er war wütend auf sich, weil er das nicht vorhergesehen hatte. Nach dem Verlust von zwei Leuten am Morgen auf dem Parkplatz vom Four Seasons hatten sie natürlich gewusst, dass sie es mit einem ernst zu nehmenden Gegner zu tun hatten. Sie hatten ihn richtig eingeschätzt. Und ihn ausmanövriert.


  Dann ging ihm ein Licht auf. Sarah. Zum Teufel mit ihr. Und zum Teufel mit ihm selbst, weil er so unvorsichtig gewesen war. Sie war ganz schön clever, so clever, dass sie dahintergekommen war, was er für heute Nacht plante. Sie hatte jemanden angerufen, nach diesem kleinen Moment mit ihm im Korridor. Und das ahnungslose Abtasten in der Bar … sie hatte sich dumm gestellt.


  »Letzte Chance. Weg mit der Waffe und der Brille, sonst leg ich dich um.«


  Ohne sich umzudrehen, hob Ben die Glock mit einer ganz langsamen Bewegung vom Körper weg, als wollte er den Typen von seiner Fügsamkeit überzeugen, wo er doch in Wahrheit seinen geschlossenen Augen weitere kostbare Sekunden zum Anpassen verschaffen wollte. Die Glock fiel mit einem leisen, dumpfen Schlag ins Gras.


  »Jetzt die Brille. Schön langsam.«


  Das leere Holster fühlte sich an wie ein Loch in seinem Bauch. Bei dem Gedanken, dass er seine Zweitpistole bei Alex gelassen hatte, wurde ihm fast schlecht. Ganz langsam löste er die Schlaufen an der Brille und streifte sie sich vom Kopf. Er öffnete die Augen. Er hatte ein wenig Nachtsicht zurückgewonnen. Aber nicht genug. Noch nicht. Er streckte die Hand mit der Brille seitlich von sich und ließ sie fallen.


  »Wo ist der Typ, der hier wohnt?«, fragte die Stimme.


  Gott sei Dank hatte er Alex in das Extrazimmer geschickt. Sie hatten bestimmt in dem nachgesehen, wo Sarah dachte, dass er schlafen würde. Das war ein Pluspunkt, aber nicht von Dauer. In ein paar Stunden würde Alex aufwachen und wahrscheinlich an Sarahs Tür klopfen. Wenn Ben ihn nicht rechtzeitig warnte, war er geliefert.


  Er antwortete nicht. Der Typ hatte ihm bei der Waffe und der Brille drei Versuche gegeben. Jetzt, wo Ben unbewaffnet und quasi blind war, durfte er davon ausgehen, dass der Kerl noch mal mindestens die gleiche Geduld an den Tag legte.


  »Wo ist er?«, fragte die Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ben.


  »Wir wollen ihm nichts tun. Er hat was, das wir brauchen. Wenn er damit rausrückt, lassen wir ihn in Ruhe. Ganz einfach.«


  Wäre er nicht verdammt nah dran gewesen, von Schrotkugeln ausgeweidet zu werden, hätte Ben vielleicht gelacht. Er wusste, was der Typ versuchte: Er wollte es Ben leichter machen, Alex zu verraten. Hilfst du uns nicht, stirbst du, lautete das unausgesprochene Kalkül. Hilfst du uns, passiert deinem Bruder nichts. Ganz einfach, oder?


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Ben. Er bewegte die Augen nach links, dann nach rechts. Im schwachen Mondlicht sah er allmählich wieder schärfer. Und er kannte den Garten wie seine Westentasche.


  »Ich sag dir, wie das hier abläuft«, fuhr die Stimme fort. »Du sagst mir, wo er ist. Ich mache einen Telefonanruf. Ein paar Leute gehen zu ihm und reden mit ihm. Wir zwei warten hier, in seinem gemütlich warmen Haus. Wenn die Leute zurückrufen und mir sagen, dass sie bekommen haben, was sie brauchen, gehen wir alle unserer Wege und jeder lebt glücklich und zufrieden bis an sein seliges Ende. Klingt das gut?«


  Diesmal lachte Ben tatsächlich. »O ja. Wie ein Märchen.«


  Er war anderthalb Meter von der Ecke des Hauses entfernt, ein Abstand, der ihm in seiner prekären Lage so groß vorkam wie der Grand Canyon. Direkt dahinter befand sich etwas, das er gut gebrauchen konnte. Vorausgesetzt natürlich, es war noch da. Falls nicht, war er tot, selbst wenn er es um die Ecke schaffte. Aber Alex hatte ja auch sonst nichts verändert. Und außerdem, es war seine einzige Chance.


  »Hör mal, Kumpel, du steckst ganz schön in der Tinte, ich weiß. Aber so sieht’s nun mal aus. Vielleicht verarsch ich dich. Vielleicht nicht. Aber vertrau mir, okay? Wenn ich dich noch einmal frage – und ich werde dich nur noch ein einziges Mal fragen – und du mir nichts erzählst, womit ich was anfangen kann, siehst du eine Sekunde später – und es ist das Letzte, was du je sehen wirst – einen Sprühnebel, der einmal deine Eingeweide war.«


  Ohne sich auch nur das Geringste anmerken zu lassen, spannte Ben seine Muskeln an, um sich schneller zu bewegen, als er sich je im Leben bewegt hatte. Dann lachte er, lang und kräftig und mit einer Zuversicht, die er absolut nicht empfand. Das Lachen war völlig unangemessen und deplatziert, und egal, wie gut der Typ auch war, das Bemühen, sich darauf einen Reim zu machen, würde erst mal ein paar kostbare Neuronen in Anspruch nehmen.


  »Ist irgendwas komisch?«, fragte die Stimme.


  »Find ich schon. Er sitzt im Baum direkt über dir.«


  Kaum war das letzte Wort aus seinem Mund, hechtete Ben wie aus einer Kanone geschossen auf die Ecke zu. Und es klappte: das Lachen, die minimale Ablenkung des Typen auf das, was über ihm passierte, statt sich weiter auf Ben zu konzentrieren, und die gute alte Formel »Aktion schlägt Reaktion« – es reichte so gerade eben aus. Er landete mit dem Bauch auf der Veranda und hörte das »Kawumm« des Taurus hinter sich, spürte Blei knapp über seinen Kopf hinwegzischen. Er rollte sich dicht ans Haus, zog die Beine an und machte einen erneuten Hechtsprung nach vorn.


  Der Holzstapel. Unter einer Plane lagen immer gut zwei bis drei Kubikmeter gestapeltes Feuerholz, parallel zur Hauswand und gut einen Meter davon entfernt, weil sein Dad verhindern wollte, dass Termiten allzu leicht von dem Holz aufs Fundament übergreifen konnten. Und das Holz war noch da, Gott sei Dank, nicht so viel, wie er in Erinnerung hatte, aber immerhin brusthoch. Ben kam blitzschnell auf die Beine und drehte den Rücken zur Hauswand. Er beugte die Knie und duckte sich so tief, dass er sich mit Kopf und Körper unterhalb der Oberkante des Stapels befand. Er legte die Hände flach dagegen, drückte die Ellbogen an den Körper und presste die Stirn gegen die vorstehenden Enden der Holzscheite.


  Und dann machte der Typ einen Fehler. Aus Angst, Ben könnte über den Zaun entwischen, und in der Überzeugung, dass dieser im Augenblick so gut wie blind war, folgte er ihm zu schnell. Ben spannte die Muskeln an, zwang sich, die extra Sekunde abzuwarten, bis der Typ nahe genug gekommen war, und dann katapultierte er mit der Wucht eines angreifenden Footballspielers den Holzstapel nach vorn. Eine Lawine von Hartholzscheiten – gespalten, rund und alles dazwischen – brach los. Ben stürzte dahinter hervor. Er vernahm ein schweres Poltern, hörte den Typen aufschreien, und dann war er über ihm, packte mit der linken Hand den Revolverlauf und riss ihn rum, während er die andere Hand dem Typen gegen die Gurgel rammte und ihn nach hinten stieß, bis er mit dem Rücken gegen den Zaun knallte. Der Revolver ging erneut los, doch die Mündung zeigte von ihm weg. Dann spürte er, wie der Finger, den der Typ am Abzug hatte, brach, und er entwand ihm die Waffe. Ben packte den Revolver am Lauf wie einen Hammer und knallte seinem Gegner den Griff gegen die Schläfe, als würde er einen Nagel einschlagen. Der Typ wirbelte von ihm weg und krümmte sich, die Hände plötzlich unsichtbar, offensichtlich um nach einer Reservewaffe zu greifen. Ben nahm den Taurus in die rechte Hand, zielte auf den Rücken des Typen und drückte ab. Ein Blitz schoss aus der Mündung, und die Waffe ruckte heftig zurück. Der Körper zuckte, als wollte er irgendetwas abschütteln, dann fiel er auf die Knie. Ben hielt den Revolver auf ihn gerichtet und trat näher, hätte ihm am liebsten noch eine Kugel verpasst, scheute aber den Lärm eines vierten Schusses.


  Es war auch nicht nötig. Die Schrotmunition vom Kaliber .410 hatte seinen Angreifer förmlich zerrissen, und im bleichen Mondlicht konnte Ben den blutüberströmten Rücken sehen. Der Typ griff nach hinten in die zerfetzte Masse und hob die Hand dann vors Gesicht. »Scheiße«, flüsterte er mit einem leicht verwunderten Tonfall und kippte nach vorn.


  Ben trat zu ihm, die Waffe weiter auf den am Boden liegenden Körper gerichtet. Er drehte ihn mit einem Fuß um und tastete am Hals nach dem Puls. Nichts. Er war tot.


  Er holte die Nachtsichtbrille, die er fallen gelassen hatte, und setzte sie wieder auf. Dann steckte er die Glock zurück ins Holster. Er ging zu dem Typen und zog ihm die Nachtsichtbrille vom noch immer verwunderten Gesicht. Helles, kurzgeschnittenes Haar, um die dreißig, vielleicht jünger. Das verriet ihm nichts. Immerhin war er taktisch gut gewesen, zumindest bis er Ben um die Ecke des Hauses herum gefolgt war. Aber das war entschuldbar – schließlich hatte er ja nicht wissen können, wie gut Ben sich hier auskannte. Und er war auch gut ausgerüstet. Der Taurus natürlich, und seine Nachtsichtbrille war eine Night Optics, wie die von Ben.


  Er ging neben dem Toten kurz in die Hocke, atmete schwer und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und sich zu überlegen, was er machen sollte. Eine Reihe von Schnappschussbildern blitzten in seinem Kopf auf: Wie er mit seinem Dad Baseballwürfe übte. Wie er dem Hund eine Frisbeescheibe zuwarf. Wie Katie ihn lachend mit Barbecuesoße bekleckerte, nachdem er sie mit einer Wasserpistole nassgespritzt hatte. Er blickte hinunter auf den Toten und war einen Moment lang wie gelähmt durch den Zusammenprall von Vergangenheit und Gegenwart.


  Komm schon, dachte er. Konzentrier dich. Drei Schüsse hatte er abgefeuert. Ganz schön laut. Aber die Grundstücke in Ladera waren groß, normalerweise abgetrennt durch Zäune und Bäume, die den Krach sicherlich ein wenig gedämpft hatten. Möglich, dass niemand wach geworden war. Möglich, dass jemand die Schüsse zwar gehört hatte, aber einfach davon ausging, dass sich schon ein anderer drum kümmern würde. Ebenso möglich, dass einer zum Telefon gegriffen und die Polizei verständigt hatte. Er musste hier weg.


  Er durchsuchte rasch die Taschen des Toten, rechnete aber nicht damit, irgendwas zu finden. Der hier war besser als die Russen. Er war ein Profi. Er würde keine Visitenkarte dabei haben.


  Eine Handvoll Ersatzpatronen für den Taurus. Nutzlos. Eine SureFire-E1E-Minilampe. Unbrauchbar. Und …


  Ein Autoschlüssel. Kein Anhänger von einer Mietwagenfirma oder ein anderes Erkennungsmerkmal, aber der Schlüssel war von einem Volvo. Er hatte auf dem Weg hierher in der Nähe ein paar Volvos parken sehen. Sehr wahrscheinlich gehörte einer davon seinem neuen toten Freund hier. Oder falls nicht, dann eben einer, der irgendwo im Umkreis von einer Meile um das Haus stand. Schließlich war der Typ nicht mit dem Fallschirm abgesprungen.


  Er schleifte die Leiche hinter den Whirlpool. Dann nahm er die Nachtsichtbrille und den Revolver des Toten – je weniger Spuren er zurückließ, desto besser –, kletterte über den Zaun und ging zurück zu seinem Wagen. Er fuhr mit ausgeschaltetem Licht los und machte es erst an, als er wieder auf dem Erica Way war. Er parkte ganz weit hinten auf dem Parkplatz des Ladera-Shopping-Center. Ladera hatte nur eine Ein- und eine Ausfahrt, und von seinem Standort aus konnte er beide im Auge behalten. Falls die Polizei kam, würde er einfach friedlich davonfahren.


  Er wartete, beobachtete und dachte nach. Sollte er den Typen liegen lassen oder wegschaffen? Beides barg Risiken. Wenn er ihn liegen ließ, würde es nicht lange dauern, bis irgendjemand die Leiche entdeckte. Und eine Leiche im Garten seines Bruders stellte eine zu enge Verbindung zu ihm selbst dar. Okay. Der Typ würde also eine letzte Spritztour unternehmen und irgendwo anders gefunden werden, falls überhaupt.


  Als nach einer halben Stunde keine Polizei aufgetaucht war, fuhr Ben zum Escanyo Way zurück und parkte an derselben Stelle wie zuvor. Er durchquerte den Garten, kletterte über den Zaun und ging zu dem Holzstapel. Er nahm die Plane, mit der das Holz abgedeckt gewesen war, legte den Toten darauf und schleifte ihn zurück zum Zaun. Die Plane war aus Plastik und ließ sich mühelos über das nasse Gras ziehen. Unten vor dem Zaun rollte er den Toten in die Plane, hievte sich das Paket auf die Schulter und bugsierte ihn unter vollem Körpereinsatz auf die andere Seite. Das letzte Stück bis zum Auto konnte er es wieder mit Leichtigkeit ziehen.


  Auf dem Weg aus der Siedlung kam er an zwei geparkten Volvos vorbei. Beide Male drückte er den Entriegelungsknopf des Autoschlüssels, den er bei dem Toten gefunden hatte, und hoffte, dass ihm das Glück hold war. Vergeblich. Okay, erledige erst diese Sache und komm später noch mal wieder. Zu riskant, auf der Suche nach dem Auto des Typen durch die Gegend zu kutschieren, wo seine Leiche im Kofferraum noch nicht mal kalt geworden war.


  Zwei Minuten später war er wieder auf der I-280 und fuhr in nördlicher Richtung. Er legte zwei Stopps ein: einmal am San Andreas Lake, wo er in die Leiche die erforderlichen Löcher stach, damit sie nicht wieder an die Wasseroberfläche kam, ehe er sie zusammen mit dem Revolver und der Nachtsichtbrille des Toten sowie dem Messer, das er für die Belüftung der Leiche benutzt hatte, in den See warf; das zweite Mal an einem Müllcontainer im Mission District, wo er die blutverschmierte Plane entsorgte. Dann fuhr er zurück zum Hotel, mit einem grimmigen Lächeln, als er an Sarah dachte. Sie würde ganz schön Augen machen, wenn er plötzlich vor ihr stand.


  
    
      
    


    24 Virus

  


  Nachdem Ben gegangen war, klappte Alex erneut seinen Laptop auf und arbeitete weiter an Obsidian und Hilzoys Notizen. Doch er konnte sich nicht richtig konzentrieren.


  Vielleicht hätte er sich das mit dem Friedhof verkneifen sollen. Aber es war nicht seine Schuld, dass Ben nicht damit klarkam. Ein simpler Vorschlag, eine Bitte, sein Bruder möge doch mal das Grab seiner Familie besuchen, und schon rastete der tapfere Held aus. Was sollte Alex denn machen? Ihn mit Samthandschuhen anfassen aus Angst, Ben könnte bei der kleinsten Provokation an die Decke gehen? Das war lächerlich.


  Er fühlte sich schlecht und beschwingt zugleich. Schlecht, weil er ein paar harte Dinge gesagt hatte, Dinge, an die er lange nicht gedacht und die er nie zuvor auszusprechen gewagt hatte. Beschwingt, weil es höchste Zeit war, dass Ben sie zu hören bekam. Vor allem aber war er wütend – zornig sogar – darüber, dass ausgerechnet Ben, der sich kein einziges Mal hatte blicken lassen, als ihre Mutter krank war und im Sterben lag, Alex jetzt unterstellte, er hätte sich bloß deshalb um sie gekümmert, weil es praktisch für ihn gewesen wäre. Weil es ihm eine Art Vorwand verschafft hätte, nicht irgendwo anders hingehen oder etwas anderes machen zu können.


  Praktisch? Ich wünschte, du wärest da gewesen, um ihr den Kopf zu halten, wenn sie sich nach der Chemo die Seele aus dem Leib kotzte. Um mitanzusehen, wie sie immer mehr verfiel und bis auf die Knochen abmagerte. Um sie mit allen Tricks dazu zu bringen, doch noch einen Bissen mehr zu nehmen. Na los, Mom, das schmeckt gut, bloß noch einen Löffel, schaffst du das? Nein? Möchtest du etwas anderes? Ich koch dir was, kein Problem. Oder ich fahr rasch zu dem Deli im Shopping-Center. Du musst es nur sagen, Mom. Iss doch noch was. Bloß einen Bissen. Bitte. Bitte, Mom.


  Er hatte eine Pflegerin engagiert, aber die hatte nicht rund um die Uhr da sein können, und Alex hatte mehr als eine Schweinerei weggemacht, als seine Mutter ihre Verdauung nicht mehr kontrollieren konnte, hatte versucht, sie danach zu trösten, irgendwie ihre Schamgefühle zu beruhigen und ihre zusammenbrechende Würde wiederaufzurichten.


  Er erinnerte sich an ihr schwaches Lachen über seine lahmen Witze. Na komm, Mom, was soll das denn? Du hast das Gleiche auch mal für mich gemacht, weißt du nicht mehr? Er erinnerte sich an seine Verzweiflung, als ihm klarwurde, dass sie nur so tat, als ob sie sich besser fühlte, damit er sich besser fühlte. Er erinnerte sich an den schwärzesten aller Augenblicke, als er begriff, wirklich begriff, dass sie sterben würde.


  Die meiste Zeit war sie stark gewesen, aber dennoch, manchmal bekam die Fassade plötzlich Risse, und sie fing wie aus dem Nichts an zu weinen. Ich habe Angst, Schatz. Solche Angst. Sieh mich bloß an, von wegen starke, tapfere Mommy.


  Er schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Es war erstaunlich, wie klar diese Augenblicke, diese Bilder noch in seinem Kopf waren. Es konnten Monate, Jahre vergehen, ohne dass irgendetwas aus dieser schrecklichen Zeit an die Oberfläche kam, und dann auf einmal war sie da, die Erinnerung, lückenlos in hoher Auflösung, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  Ja, du hättest versuchen können, ihr in die Augen zu sehen, wenn sie weinte, während du sie anlogst, dass alles wieder gut werden würde. Und du hättest dich anschließend in den Schlaf weinen können, weil jeder starb, den du liebtest, und weil du es nicht noch einmal ertragen konntest. Aber dir blieb ja nichts anderes übrig. Du musstest. Weil ja sonst keiner da war. Auch das war praktisch, du Arschloch.


  Sein Bildschirmschoner schaltete sich ein, ein Bild von einer Galaxie oder so erschien, endloses Schwarz übersät mit fernen Sternen und wirbelnden violetten Nebeln.


  Zur Hölle damit. Er würde jetzt bei Obsidian keinen Schritt weiterkommen. Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen.


  Was Alex zu schaffen machte, war nicht nur, dass Ben trotz seiner vielen Kriegsorden im Grunde ein Feigling war. Nicht einmal seine heuchlerische Unterstellung, Alex hätte sich nur deshalb um ihre Mutter gekümmert, weil es ihm möglich gewesen war, während er selbst keinen Finger gerührt hatte. Zu schaffen machte ihm Bens Weigerung, durch Taten oder auch nur durch ein einziges Wort der Reue einzugestehen, dass so vieles, was geschehen war, durch seine Schuld geschehen war. Wenn Ben das einfach einmal zugeben könnte, könnte Alex vielleicht seinen Frieden damit schließen. Aber dass Ben sich aufführte, als hätte er nicht das Geringste falsch gemacht … das machte es noch falscher.


  Ihre Eltern hatten Katies Tod nie verwunden. Es war, als hätte Katies Dasein, Katies Leben, die beiden aufrecht gehalten, während ihre Existenz ohne Katie Sprünge bekam, Haarrisse, die zuvor unsichtbar und unerheblich waren, aber plötzlich zu immer tieferen Spalten und Brüchen wurden, bis das ganze Gefüge ins Wanken geriet.


  Zu Anfang war die Veränderung eher bei seiner Mutter zu bemerken gewesen. Sie hatte sich in gemeinnützige Arbeit gestürzt: Schulspendensammlungen, Wahlhelfereinsätze, Kirchenaktivitäten, obwohl sie vorher nur ganz selten zum Sonntagsgottesdienst gegangen war. Sie redete plötzlich ununterbrochen und musste obendrein immer den Fernseher oder das Radio laufen haben. Sie schien ständig in Bewegung zu sein. So als könnte sie die Stille nicht mehr ertragen, aus Angst vor dem, was hochkommen könnte, wenn es nicht von einer Geräuschkulisse aus Ablenkungen niedergehalten wurde.


  Sein Vater zeigte die gegenteilige Reaktion. Obwohl er ohnehin kein sonderlich gesprächiger Mensch gewesen war, wurde er nun noch wortkarger. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen bekommen, und er schien auch körperlich zu schrumpfen: Seine Schultern hingen herab, seine Haltung wurde schlaffer, sein Gang müde und schlurfend, wo er sich zuvor selbstbewusst und energisch bewegt hatte. Er verbrachte viel Zeit im Büro, und wenn er zu Hause war, beschäftigte er sich immer allein: das Auto polieren, irgendwas in der Garage reparieren oder Amateurfunken, ein Hobby, das er hinter der geschlossenen Tür seines Arbeitszimmers betrieb. Er kommunizierte überwiegend mit knappen Wörtern wie »ja« und »nein«, »klar« und »okay«. Ben war in der Zeit viel zu Hause, und das Einzige, was die ganze Aufmerksamkeit ihres Vaters weckte, waren Auseinandersetzungen mit ihm darüber, dass er erst seinen Abschluss in Stanford machen sollte, ehe er zur Army ging. Ansonsten war er so teilnahmslos, so aus dem Gleichgewicht geraten, dass ein kleiner Schubs genügt hätte und er wäre vollends in die Dunkelheit abgestürzt. Am meisten ängstigte Alex das Gefühl, dass es seinem Vater nicht mal was ausmachen würde, wenn das geschah.


  Und dann erklärte der idiotische, selbstsüchtige Ben nicht mal ein Jahr nach Katies Tod, dass er die Uni schmeißen und zum Militär gehen würde. Einen Monat später hatte sein Vater in seinem Büro Tabletten geschluckt. Alex hatte nie alle Einzelheiten erfahren, wusste aber, dass sein Vater es so arrangiert hatte, dass er von einem Kollegen gefunden werden musste, um seiner Familie das Trauma zu ersparen. Als wäre es auf ein kleines Trauma mehr noch angekommen.


  Er hatte einen handschriftlichen Abschiedsbrief hinterlassen, den Ben und Alex lesen durften, ehe ihre Mutter ihn verbrannte. Alex fand das damals seltsam, aber andererseits … Was machte man mit dem Abschiedsbrief eines Selbstmörders?


  Es tat ihm schrecklich leid, stand in dem Brief. So schrecklich leid, aber er glaubte, dass es so besser für alle war. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Katie ihn vielleicht brauchte und er nicht für sie da war. Sie drei hatten ja noch einander. Er konnte Katie nicht allein lassen.


  Alex ging erst in die zehnte Klasse, doch durch Katies Verlust, den er im Jahr zuvor durchlitten hatte, durchschaute er besser, als ihm lieb war, was andere sagten und was sie in Wirklichkeit meinten. Deshalb las er im Abschiedsbrief seines Vaters zwischen den Zeilen. Wie war sein Vater bloß daraufgekommen, seine tote Tochter würde ihn mehr brauchen als seine Frau und seine beiden Söhne? War der Grund dafür vielleicht irgendein Ereignis, hatte irgendwer irgendwas getan, weshalb er sich nutzlos fühlte? Ihm vielleicht das eine Stützbein weggetreten, das ihn noch aufrecht gehalten hatte – nämlich sein Wunsch, dafür zu sorgen, dass sein ältester Sohn das Studium beendete, ehe er sich in seine Soldatenabenteuer stürzte? Das wäre wohl zu viel verlangt gewesen, oder? Schieb deine großen Pläne einfach noch ein Weilchen auf, Ben. Dein Vater ist schwach, und dein egoistischer, selbstverliebter Schwachsinn wird auch noch den Rest zerstören, der von ihm übrig ist.


  Ben war danach noch ein paar Monate zu Hause geblieben, aber Alex wusste, dass er das nur tat, um die Form zu wahren. Eines Abends, als sie zu dritt beim gemeinsamen Essen saßen, dessen Trostlosigkeit nicht mal das unaufhörliche Geplapper ihrer Mutter vertreiben konnte, rückte Ben damit raus, dass er seinen Eintritt in die Army nicht länger hinausschieben könne. Irgendwas mit Ausbildungsterminplänen, freien Plätzen bei den Luftlandetruppen, was auch immer. Alex wusste, dass es alles erlogen war.


  Danach beschränkte sich sein Kontakt zu Ben auf verlegene Augenblicke am Telefon, wenn Alex den Fehler beging, überhaupt dranzugehen. Oder seine Mutter erzählte ihm mit falscher Heiterkeit in der Stimme irgendwelche Neuigkeiten über ihren Ältesten, nachdem sie mit ihm telefoniert hatte, und Alex tat so, als würde er sich freuen, das zu hören. Ben hatte sie höchstens ein halbes Dutzend Mal besucht, seit er zur Army gegangen war. Alex war brav zu den peinlichen Zusammentreffen erschienen, weil es seine Mutter sonst ins Grab gebracht hätte, und am nächsten Tag taten ihm manchmal vom vielen gezwungenen Lächeln die Gesichtsmuskeln weh. Und dann war sie trotzdem gestorben, und Ben hatte das ungeheure Opfer gebracht, tatsächlich zur Beerdigung zu erscheinen, um anschließend für immer aus seinem Leben zu verschwinden.


  Und jetzt, nach all den Jahren Funkstille, nach all den Gründen, die Alex hätte, nachtragend zu sein, gibt er dem Blödmann die Chance, ein kleines bisschen Reue zu zeigen, ein wenig Respekt vor den Toten, und was muss er sich anhören? Nichts als Vorhaltungen.


  Er blieb am Fenster stehen und blickte hinaus auf die Lichter der Stadt und die Bucht dahinter. Dann ging er wieder im Zimmer auf und ab. Na, was hatte er denn erwartet? Sein Bruder war eine Seuche, ein verdammter Virus, und die Krankheit, die er übertrug, war das Unglück anderer Menschen. Sich Osborne gegenüber als Missionar auszugeben, obwohl er wusste, dass Osborne Alex’ Boss war. Alex bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu beleidigen. Auch Sarah zu beleidigen, indem er sie verdächtigte, an dieser Sache, worum es auch immer ging, beteiligt zu sein. Er tat nichts anderes, als anderen unentwegt Kummer zu bereiten.


  Er war froh gewesen, als Ben am Abend zu dem Jazzclub gegangen war. Er kam sich albern vor, das zuzugeben, sogar sich selbst gegenüber, aber er war ganz aufgeregt gewesen bei der Vorstellung, mit Sarah allein zu sein. Wieso, konnte er nicht genau sagen. Es war ja nicht so, als wenn zwischen ihnen irgendwas passieren würde. Irgendwas passieren könnte. Aber dennoch …


  Sie war wirklich hochintelligent. Sie hatte an dem Tag eine ganze Reihe Ideen für mögliche Anwendungen von Obsidian gehabt, und obwohl keine davon den erhofften Durchbruch geliefert hatte, zeugte jede von einer enormen Kreativität. Sie hatte in Hilzoys Notizen ein paar Möglichkeiten gesehen, wie sich Obsidian nicht nur für die Verschlüsselung eines Netzwerkes nutzen ließ, sondern auch für die Verschlüsselung von zwischen Netzwerken verschickten Nachrichten, und sie hatte herausgefunden, wie das gehen könnte. Aber es waren bereits etliche Programme auf dem Markt, die die gleiche wesentliche Funktion wunderbar erfüllten. Sie kamen einfach nicht dahinter, was Obsidian für einen Vorteil bot, der die ganze Aufregung rechtfertigte, geschweige denn es wert war, dafür zu töten.


  Er wünschte nicht zum ersten Mal an diesem Tag, er hätte Zugang zu dem Quellcode. Der wäre eine Riesenhilfe. Klar, wenn sie den Quellcode noch hätten, hätten sie ihn einfach veröffentlichen können, wie Sarah vorgeschlagen hatte, und ihre Probleme wären gelöst.


  Er setzte sich wieder an seinen Laptop. Wenn irgendeine Verschwörergruppe erkannt hatte, dass Obsidian ein wertvolles oder gefährliches verstecktes Potential barg, wie konnte Hilzoy, dessen Erfinder, das dann übersehen haben? Es musste irgendwas in seinen Notizen enthalten sein. Irgendwas.


  
    
      
    


    25 Eine Art Wahnsinn

  


  Ben parkte auf der California Street und ging das letzte Stück zum Ritz-Carlton zu Fuß. Es war inzwischen kurz vor drei Uhr morgens, und die Gegend war wie ausgestorben. Er rechnete nicht mit einem Problem außerhalb des Hotels. Falls jemand ihm um diese Zeit auflauerte, würde er das irgendwo im Innern tun.


  Die Russen am Morgen, der Amerikaner in der Nacht. Er wusste nicht, was das bedeutete. Dass sich verschiedene Gruppen für Obsidian interessierten? Denkbar. Denkbar, dass denjenigen, die hinter dieser Sache steckten, die russischen Auftragskiller ausgegangen waren und sie jemand anders hatten engagieren müssen.


  Wenn im Hotel welche auf der Lauer lagen, hatte er eine gute Chance, sie zu überraschen. Der Typ, den er in Alex’ Garten erledigt hatte, hatte kein Handy oder Funkgerät bei sich gehabt. Das hieß, es erwartete niemand, dass er sich meldete, zumindest nicht sofort.


  Nach der Sache im Vesuvio hatte er sich einlullen lassen und gedacht, Sarah wäre in Ordnung, mit der Folge, dass er nicht taktisch genug vorgegangen war. Er hatte Glück gehabt. Er würde sich nicht noch einmal auf sein Glück verlassen.


  Im Innern des Hotels war es so still, dass man die Stille fast hören konnte. Die Rezeption war mit nur einer Empfangsdame besetzt, die ihm grüßend zunickte, aber alles andere – die Lobby, die Bar – war menschenleer.


  Er fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock und ging von dort über die Treppe runter in den vierten. Sobald er im Treppenhaus war, zog er seine Pistole. Jeder, der ihm hier um diese Uhrzeit begegnete und keinen Schrubber und Eimer dabei hatte, war ihm höchstwahrscheinlich nicht freundlich gesinnt.


  Er schlich dicht an der Wand entlang zu Sarahs Zimmer. Als er an der Tür vorbeiging, zog er den Kopf ein, für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendjemand durch den Türspion lugte. Er zog sich die Nachtsichtbrille über den Kopf, aber noch nicht über die Augen. Er musste jetzt jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Auf alles gefasst sein. Nicht nur auf einen menschlichen Hinterhalt, sondern auch auf irgendwas Ferngezündetes.


  Die Tür zu seinem Zimmer zu öffnen war nervenaufreibend. Die Bedrohung durch eine Sprengladung erforderte ganz andere Taktiken als die Bedrohung durch einen oder mehrere Personen, und während er vor seiner Tür stand, um sie nach Anzeichen für Erstere zu inspizieren, war er Letzterer schutzlos ausgeliefert. Na, die Zimmertüren waren dick. Unwahrscheinlich, dass jemand riskieren würde, durch eine hindurchzuschießen. Aber dennoch.


  Er entdeckte keine Drähte oder irgendetwas anderes, was bei geöffneter Tür einen Stromkreis geschlossen hätte. Das Magnetschloss wies keinerlei Spuren auf, dass es manipuliert worden war. Er schob seinen Kartenschlüssel mit der linken Hand hinein und hielt die Glock auf Brusthöhe in der rechten. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und spähte ins Zimmer, die Waffe im Anschlag. Nichts zu sehen. Keine Drähte oder sonst was Auffälliges am Türpfosten. Er griff hinein und betätigte den Hauptlichtschalter. Das Zimmer wurde dunkel.


  Er schloss die Tür wieder und ging ein Stück zurück den Flur hinunter, weg von dem Zimmer. Möglich, dass jemand von draußen das Fenster beobachtete. Er war auf dem Weg hierher natürlich einmal um das Hotel herumgegangen, aber es war nicht auszuschließen, dass er jemanden übersehen hatte. Falls ja, hätte derjenige sicherlich bemerkt, dass an den Rändern der Vorhänge von Zimmer 467 das Licht ausging. Er würde vielleicht eine Minute warten und dann per Funk eine Sprengladung zünden. Falls das passierte, wollte er wenigstens nicht im Zimmer sein.


  Er wartete zwei Minuten. Okay, wenn er mit seiner Befürchtung richtiggelegen hätte, wäre es bereits passiert. Er schlich zurück zur Zimmertür, zog die Brille über die Augen und ging hinein, riegelte von innen ab.


  Es dauerte drei Minuten, bis er sich vergewissert hatte, dass er allein war, und weitere zwanzig Minuten, bis er überzeugt war, dass niemand für ihn einen Sprengsatz deponiert hatte.


  Er setzte sich auf den Fußboden, mit dem Rücken gegen das Bett. Er atmete tief aus. Menschenskind, was für ein Tag. Er müsste eigentlich fix und fertig sein, aber er war immer noch zu aufgedreht, um die Erschöpfung zu spüren.


  Okay. Nur noch eine Sache, und dann konnte er sich entspannen.


  Sarah.


  Es gab drei Möglichkeiten, in ihr Zimmer zu gelangen. Erstens durch die Zwischentür, falls sie sie nicht von innen abgeschlossen hatte. Zweitens mit seinem Kartenschlüssel vom Flur aus durch die reguläre Tür, falls auch die nicht verriegelt war. Er war nicht optimistisch, was beide Möglichkeiten betraf. Daher erschien ihm die dritte Option als die vielversprechendste: einfach die Zwischentür eintreten. Sie war aus massivem Holz, öffnete sich aber ins andere Zimmer, und der Metallrahmen würde sich weit genug verformen, um den Riegel freizugeben.


  Er öffnete die Tür auf seiner Seite, langsam, vorsichtig, um sicherzugehen, dass zwischen der Tür auf seiner Seite und der auf ihrer nichts installiert war, was in dem Moment hochgehen könnte. Zu seiner Verblüffung war die Tür auf ihrer Seite nicht bloß unverriegelt, sondern stand weit auf. Er war froh, dass er das Licht in seinem Zimmer ausgelassen hatte und die Nachtsichtbrille trug. Andernfalls hätte er sich augenblicklich als Silhouette abgehoben.


  Er trat leise ein. Dass die Tür offen war, gefiel ihm nicht. Es roch förmlich nach einer Falle. Im grünen Licht der Nachtsichtbrille sah er sie im Bett. Sie lag auf dem Rücken, die Decke bis zum Hals hochgezogen, die langen Haare auf dem weißen Kopfkissen ausgebreitet. Den rechten Arm hatte sie nach hinten gelegt, knapp über dem Kopf. Der linke lag unter der Bettdecke. Er hatte tagsüber bemerkt, dass sie Rechtshänderin war, daher war es einigermaßen beruhigend, ihre starke Hand sehen zu können – und dass sie leer war. Sie schien zu schlafen, aber im Vesuvio hatte sie ja auch überzeugend die Ahnungslose gespielt. Er behielt sie im Auge, während er lautlos das Zimmer durchsuchte. Es war leer.


  Er ging hinüber zum Bett und beobachtete sie einen Moment lang. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Sie rührte sich nicht.


  Er sah, dass die Tür zum Flur verriegelt war. Was die offene Zwischentür zu einem Engpass machte. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Egal, wohin er ging, es gefiel ihm nicht, wenn abzusehen war, welchen Weg er benutzte.


  Er hielt die Glock weiter auf sie gerichtet und schob behutsam die Decke beiseite, bis ihre linke Hand zum Vorschein kam. Sie war leer.


  Er zog sich die Brille vom Kopf, legte sie hin und knipste die Nachttischlampe an. Ihre Augen öffneten sich jäh, und sie setzte sich abrupt auf, blinzelnd und mit halb zugekniffenen Augen, während sie die Bettdecke an sich drückte. »Was soll das?«, sagte sie. »Was machen Sie hier?«


  »Sie klingen nicht gerade froh, mich zu sehen«, sagte er und merkte, dass er den Augenblick irgendwie genoss.


  »Bin ich auch nicht, da haben Sie verdammt recht. Sie können doch nicht einfach hier reinkommen. Was wollen Sie?«


  »Stellen Sie sich nicht blöd, Schätzchen. Ich weiß, Sie sind Expertin darin, aber die Nummer zieht nicht mehr bei mir.«


  Sie starrte auf die Glock, als sähe sie sie zum ersten Mal, was wahrscheinlich sogar der Fall war. »Wieso zielen Sie mit einer Waffe auf mich? Sind Sie verrückt geworden?«


  Er hielt die Pistole weiter auf sie gerichtet. Und weil es seine eigene Gewohnheit war, nie ohne eine Waffe in Reichweite zu schlafen, sagte er: »Raus aus dem Bett.«


  »Ich denke nicht dran. Raus aus meinem Zimmer.«


  Er packte die Bettdecke und riss sie vollständig von ihr runter. Sie flog bis an die Wand gegenüber und rutschte zu Boden.


  Sie sprang auf die andere Seite des Bettes. »Raus hier!«, schrie sie.


  Sie trug einen weißen Slip und ein weißes Spaghettiträgerhemdchen, sonst nichts. Einen Moment lang kamen ihm Zweifel. Aber wie viele Soldaten hatten den gleichen fatalen Fehler begangen, sich von einer scheinbar harmlosen Frau täuschen zu lassen, ehe sie eine Selbstmordbombe zündete?


  Er umkreiste das Bett, die Pistole weiter auf sie gerichtet. »Halten Sie den Mund«, sagte er. »Und lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann, wenn Sie nicht erschossen werden wollen.«


  Sie starrte ihn schwer atmend an. »Sie sind verrückt. Sie sind echt verrückt.«


  »Da haben Sie recht«, sagte er. Er war jetzt auf ihrer Seite des Bettes und ging auf sie zu. »Ich bin jedenfalls irre genug, um etwas Verrücktes zu tun, so viel steht fest. Drei Leute an einem Tag, die versuchen, mich zu töten. Wer würde da nicht verrückt werden?«


  Sarah antwortete nicht. Nein, natürlich nicht. Er kam näher. Sie wich zurück in eine Ecke, die Wand auf der einen Seite, der Nachttisch auf der anderen.


  »Sie haben mich tatsächlich eine Weile getäuscht«, sagte er. »Alle Achtung. Aber damit ist jetzt Schluss. Der Typ, der mir an Alex’ Haus aufgelauert hat, hat mir alles erzählt, bevor er starb. Ich musste ihn erst ein wenig bearbeiten, aber schließlich hat er geplaudert.«


  »Ich will das nicht wissen«, sagte sie.


  Er trat noch näher. »Dann hätten Sie sich aus der Sache raushalten sollen. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie. Wenn Sie mir eine einzige Frage zu meiner Zufriedenheit beantworten, passiert Ihnen nichts.«


  »Welche Frage?«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Sie reden kompletten Blödsinn!«


  »Tja, das ist die falsche Antwort.«


  Und plötzlich ging sie auf ihn los. »Würden Sie gefälligst aufhören, mich als Feind anzusehen?«, schrie sie und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Meine Familie stammt aus dem Iran, und das genügt Ihnen! Es kann passieren, was will, Sie biegen es sich in Ihrem Schädel so zurecht, dass es beweist, was Sie glauben wollen! Wieso? Wieso müssen Sie glauben, dass ich Ihr Feind bin? Was haben Sie davon?«


  Vor lauter Verblüffung trat er beinahe einen Schritt zurück, blieb aber dann doch stehen. Er war sich seiner Sache so sicher gewesen, als er hereingekommen war, dass er erwartet hatte, sie würde auf der Stelle einknicken. Oder es wenig überzeugend abstreiten und dann einknicken. Mit einem Gegenangriff hatte er nicht gerechnet. Schon gar nicht mit einem so lauten, was Aufmerksamkeit erregen könnte. Er musste die Situation wieder in den Griff bekommen.


  »Irgendjemand hat heute Nacht einen Anruf getätigt«, sagte er. Er kam sich auf einmal albern vor mit der auf sie gerichteten Pistole. Und aus dieser Nähe und in ihrem aufgebrachten Zustand bestand sogar ein gewisses Unfallrisiko. Er schob die Pistole ins Holster. »Jemand, der wusste, dass ich zu Alex’ Haus fahren würde. Und das können nur Sie gewesen sein.«


  »Was reden Sie denn da? Ich hatte keine Ahnung, dass Sie zu Alex’ Haus wollten. Ich hatte keine Ahnung, wohin Sie wollten. Sie haben bloß gesagt, Sie müssten noch was erledigen.«


  »Sie hätten es sich zusammenreimen können.« Sobald er es ausgesprochen hatte, hörte es sich dumm an. Himmelherrgott, war das wirklich alles, worauf er seinen Verdacht stützte? Nein, der Typ hatte auch gefragt, wo Alex war. Aber vielleicht nur deshalb, weil ihnen Sarah egal war? Es ging ihnen in erster Linie um Alex, das lag auf der Hand. Wer weiß, vielleicht wussten sie ja nicht mal, dass die Anwältin auch untergetaucht war. Wer immer sie waren, ihre Mittel waren nicht unbegrenzt. Womöglich sparten sie sich Sarah für später auf, falls sie sich überhaupt für sie interessierten.


  »Also, dieser Typ, den Sie heute Abend gefoltert haben«, sagte sie. »Was hat er Ihnen erzählt? Nichts hat er Ihnen erzählt, gar nichts. Das erfinden Sie bloß. Um mir Angst einzujagen.«


  Er hatte nicht gesagt, dass er jemanden gefoltert hatte, nicht direkt, obwohl er gehofft hatte, sie mit der Vorstellung zu ängstigen. Egal, irgendwas war hier nicht richtig. Besser gesagt, irgendwas war nicht falsch. Sie war allein im Zimmer, unbewaffnet, hatte geschlafen oder sich zumindest ganz überzeugend schlafend gestellt. Das ergab alles keinen Sinn.


  »Warum haben Sie Ihre Zwischentür offen gelassen?«, fragte er.


  »Mir war danach.«


  Ja klar, er wusste, dass mehr dahintersteckte. »Warum?«


  »Das geht Sie gar nichts an!«, erwiderte sie. Sie wollte ihm wieder in die Brust bohren, und er schnappte sich ihren Finger mit der Faust.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte er, drückte fest zu und schob sie nach hinten gegen die Wand.


  »Na los«, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Brechen Sie ihn. Brechen Sie mir die Finger. Waterboarden Sie mich. Darin sind Sie doch gut, oder? Sie foltern Leute, bis sie Ihnen alles sagen, was Sie hören wollen.«


  Warum hatte sie ihre Zwischentür offen gelassen? Es konnte nur einen Grund geben: Sie hatte es ihm leichtmachen wollen, in ihr Zimmer zu kommen. Aber wieso hatte ihm dann niemand aufgelauert, wieso war sie nicht bewaffnet? Was sollte das? Wieso wollte sie, dass er –


  Oh, du Idiot.


  Es passte alles. Es war alles offensichtlich. Es war beschämend simpel, und du musstest schon blind sein oder, sei ehrlich, einen Tunnelblick haben, um es zu übersehen.


  Er senkte den Blick, nahm zum ersten Mal wahr, wie wenig sie anhatte, wie wenig Stoff sie bedeckte. Die Form ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff des Trägerhemdchens, die glatte, karamellfarbene Haut ihres Bauches über dem Slip …


  Er ließ ihren Finger los und legte die Hand flach an die Wand, neben ihren Kopf. »Warum haben Sie die Tür offen gelassen?«


  »Wie oft soll ich das noch sagen, es geht Sie verdammt noch mal nichts an.«


  Gott, sie war schön. Er dachte, es wäre ihm vorher schon aufgefallen, aber das stimmte nicht. Nicht so.


  »Warum?«, fragte er wieder, diesmal mit leiserer Stimme.


  »Ich werde es Ihnen nicht sagen«, erwiderte sie. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch er legte seine andere Hand neben ihr an die Wand, schloss sie auf beiden Seiten ein.


  »Los, raus mit der Sprache«, sagte er.


  »Nein.«


  Ben atmete jetzt heftiger. Sie etwa auch? Er konnte ihre Brustwarzen sehen, die sich hart durch den Stoff des Trägerhemdchens abzeichneten.


  Er trat etwas näher und neigte den Kopf so, dass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihrer Wange entfernt waren.


  »Vielleicht weiß ich es ja bereits«, sagte er.


  »Sie wissen gar nichts über mich.«


  »Etwas weiß ich«, sagte er und trat noch näher.


  Sie sah ihn an, die Augen wütend, die Lippen geöffnet, während ihr Atem zwischen ihnen zischend ein- und ausströmte. Er spürte sein Herz pochen, hörte sein Blut in den Ohren rauschen.


  Ben beugte sich näher, und Sarah drehte jäh den Kopf zur Seite. Seine Wange lag jetzt an ihrer, das Geräusch ihres Atems laut in seinem Ohr. Er konnte ihr Haar riechen, ihre Haut. Er schob sich noch näher und presste sich gegen sie, spürte die weiche, volle Wärme ihrer Brüste an sich.


  Er nahm eine Hand von der Wand und legte sie auf ihre Hüfte, ließ sie dann nach oben gleiten, streichelte ihre Rippen, die Wölbung ihrer Brust, ihren Hals, ihre Wange. Er wollte ihren Kopf wieder zu sich drehen. Sie sträubte sich kurz und wandte sich ihm dann mit einem seltsamen Laut zu, halb Protest, halb Seufzen. Dann fand sie seine Lippen, ihr Mund offen, ihre Zunge an seiner.


  Er nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie fest, mit hämmerndem Herzen, einem Sausen in den Ohren. Er fühlte sich ankerlos, als hätte er den Halt an irgendwas verloren und würde durch die Dunkelheit davonrasen. Er war noch immer gegen sie gepresst, und sie presste sich jetzt auch gegen ihn. Er war so hart, dass es schon weh tat.


  Ben konnte nicht mehr denken, er musste sie einfach ausziehen, jetzt sofort. Nichts anderes zählte mehr, nichts anderes war real. Er packte das Trägerhemdchen oben mit beiden Händen und zog mit einem festen Ruck in entgegengesetzte Richtungen. Das Geräusch von zerreißendem Stoff drang ihm in die Ohren, und dann lagen ihre Brüste in seinen Händen. Sie waren wunderschön. Sie war wunderschön.


  Sie schob ihre Finger durch die Lücken vorn in seinem Hemd und zog mit einem Ruck, und die abplatzenden Knöpfe klangen wie eine Maschinengewehrsalve. In einem Winkel seines Verstandes dachte er: Kein Wunder, so wie sie dich im Vesuvio abgetastet hat, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und dann beugte sie sich vor, ihr Mund an seinem Hals, ihre Finger an seiner Gürtelschnalle. Er zog das Holster ab und ließ es fallen, als sie den Gürtel offen hatte. Sie nestelte an seinem Reißverschluss, während er sich Jacke und Hemd abstreifte, und dann – verflucht, er konnte es nicht mehr aushalten, er konnte nicht mehr warten – öffnete er selbst seine Hose und zog sie runter. Er kickte das Bündel beiseite und nahm Sarah wieder in die Arme. Sie umfasste ihn mit einer Hand und drückte zu, und er spürte es durch den ganzen Unterleib hindurch.


  Er legte die Arme unter ihren Hintern und hob sie hoch. Sie stieß einen kleinen Überraschungsschrei aus und schlang die Beine um seine Taille. Er drehte sich um, trat zwei Schritte von der Wand weg und ließ sie hinab auf den Boden. Er küsste sie wieder, küsste ihren Hals, ihre Brüste, löste sich dann von ihr. Ihr Slip spannte sich über ihre Hüften, und er zwirbelte den Stoff um die Finger und zog, zerriss erst eine Seite, dann die andere und warf den Fetzen beiseite, während er sie betrachtete, ihr in die Augen sah, den Hunger darin sah, das Verlangen. Dann berührte er sie, brachte sie dazu, dass sie stöhnte und sich wand. Sie war so feucht, das musste echt sein, musste einfach, so gut konnte niemand schauspielern. Er schob die Knie vor, spreizte ihre Beine, senkte sich dann auf sie, wollte so verzweifelt in sie eindringen, dass es alles andere in seinem Kopf auslöschte.


  Und dann war er in ihr, und es gab sonst nichts mehr, nichts Besseres: Er war wie ein Ertrinkender, der Zug um Zug die lebensrettende Luft in sich einsaugte. Sie keuchte und bewegte sich an ihm, brachte ihre Fußknöchel hinter seinem Rücken zusammen, ihre Hände an seinem Gesicht, zog ihn zu sich, küsste ihn. Sie bewegten sich eine Weile so, und er zwang sich, den Rhythmus zu verlangsamen, sanfter zu sein, und dann konnte er nicht mehr. Er griff mit beiden Händen nach unten, umfasste ihren Hintern und zog ihn hoch gegen sich, während er tiefer in sie eindrang, wieder und wieder und wieder. Er schloss die Augen und sah wirbelnde Farben, Schwarz und Violett und Grün, hörte sie stöhnen und spürte ihre Hände in seinen Haaren und an seinem Gesicht und die Wärme ihres Körpers überall. Ihre Beine schlossen sich enger um ihn, und sie bewegte sich drängender an ihm, und sie schrie in seinen Mund. Er konnte spüren, wie sie kam, wie sie unter ihm und rings um ihn herum kam, und dann kam er auch, und all die Gefahr und die Unsicherheit und der Irrsinn des Tages spannten sich um ihn wie ein Schraubstock, der dann mit einem Mal, wie durch ein Wunder, aufplatzte und alles losließ.


  Langsam, behutsam, ließ er ihren Hintern los und zog die Arme hoch, stützte einen Teil seines Gewichts auf die Ellbogen. Sie sagte: »Nein, ich will dich spüren«, und er entspannte sich ein wenig. Sie schlang die Arme um seinen Hals, die Beine noch immer um seinen Rücken, und er konnte hören, wie mit jedem ihrer Atemzüge ein Laut hervorkam, der fast wie ein Schnurren klang. Sie blieben so liegen, bis sich sein Herzschlag verlangsamt hatte und sein Atem wieder normal ging.


  Er rollte sich von ihr auf den Rücken, wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. Er wollte sagen: Du bist wunderschön, tat es aber nicht. Stattdessen sagte er: »Es tut mir leid.«


  Sie lachte. »Mir nicht.«


  »Nein, ich hab gemeint –«


  »Ich weiß, was du gemeint hast.«


  Er seufzte. »Ich hatte eine schlechte Woche.«


  Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an, einen Ellbogen auf dem Boden, den Kopf in die Hand gestützt. »Ich hab irgendwie das Gefühl, das geht schon länger als eine Woche«, sagte sie sanft.


  »Wie meinst du das?«


  Sie zögerte einen Moment. Dann sagte sie: »Du hast eine Tochter, eine Exfrau und einen Bruder, und du siehst keinen von ihnen, sprichst nicht mal mit ihnen. Das ist mehr als eine schlechte Woche.«


  »Es ist kompliziert.«


  »Du kennst doch den Spruch. ›Nur Mut. Der gemeinsame Nenner in all deinen gestörten Beziehungen –‹«


  »›Bist du.‹ Ja, hab ich schon mal gehört.«


  Donnerwetter, sie war ein harter Brocken. Er stellte sich vor, wie es wäre, mit ihr eine Art Beziehung zu haben. Er würde nicht viele Auseinandersetzungen gewinnen, das stand fest.


  »Weißt du«, sagte er, »du hattest recht in der Bar. Ich … ich ertrage es nicht, wenn sie von mir abhängig sind. Ich meine, was ist schlimmer: Im Leben meiner Tochter ein paarmal im Jahr aufzutauchen oder einfach gänzlich zu verschwinden? Ersteres würde ihr meine Abwesenheit erst recht bewusstmachen. Bei Letzterem muss sie niemanden vermissen. Es wäre einfacher für sie.«


  »Das versteh ich nicht. Wenn niemand von dir abhängig ist, kannst du auch niemanden enttäuschen, geht es darum?«


  »So hab ich das nicht gesagt.«


  »Willst du wissen, was ich glaube?«


  »Das fragt Alex mich auch immer. Ich sage jedes Mal nein.«


  »Sagt er es dir trotzdem?«


  »Natürlich.«


  »Dann mach ich das auch. Was du da beschreibst, das ist wie stehlen. Als würdest du jemandem Geld stehlen, das er geerbt hat, ohne es zu wissen. Wird er das Geld vermissen? Wird er überhaupt merken, dass es weg ist, oder sich dadurch ärmer fühlen? Nein. Aber bloß weil er sich des Diebstahls nicht bewusst ist, bist du nicht weniger ein Dieb.«


  »Lernt ihr das im Jurastudium?«


  »Was ist denn eigentlich zwischen dir und Alex schiefgelaufen?«


  »Wir haben uns auseinandergelebt.«


  »Komm schon, so weit lebt man sich nicht einfach auseinander. Er weiß ja nicht mal, dass du verheiratet warst oder dass er eine Nichte hat.«


  Ben blickte einen Moment lang zur Seite, überlegte, was er ihr erzählen sollte, oder ob überhaupt. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. »Wir hatten eine Schwester«, setzte er schließlich an. Und dann sprach er einfach weiter. Er wollte nicht viel erzählen. Aber sobald er einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören.


  »Deine arme Familie«, sagte sie, als er fertig war. »Und ich dachte, meine hätte Probleme.«


  Er lachte bitter auf. »Was für eine Familie? Es ist keine mehr da.«


  »Doch, du und Alex.«


  »Alex gibt mir an allem die Schuld.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Nicht ausdrücklich. Aber es stimmt.«


  Sie schwiegen einen Moment. Sie sagte: »Bist du zum Militär gegangen, um davon wegzukommen, was mit deiner Schwester passiert ist?«


  »Nein. Den Entschluss hatte ich schon vor dem Unfall getroffen. Meine Eltern waren dagegen. Sie haben mich ganz schön unter Druck gesetzt, aber ich wollte es unbedingt. Schon als Kind.«


  »Ich glaube, es war gut, dass du zum Militär gegangen bist.«


  Er sah sie überrascht an. »Ist das dein Ernst? Ich dachte, du hältst mich für einen sadistischen Folterer und Kindermörder.«


  »Quatsch. Ich wollte dich bloß aus der Reserve locken. Aber das hab ich gar nicht gemeint. Ich glaube, es war gut, dass du zum Militär gegangen bist, weil du es unbedingt wolltest. Ich wünschte, ich könnte mich meinen Eltern gegenüber so durchsetzen. Aber … du hattest auch recht, in der Bar. Ich weiß gar nicht, was ich will.«


  Er erwiderte nichts.


  Sie sagte: »Warum hilfst du Alex eigentlich?«


  Er sah sie an. »Meinst du, das hier hilft?«


  Sie lachte. »Davon muss er ja nichts erfahren.«


  »Ja, ich glaube, das wäre besser.«


  »Warum also? Ich meine, ihr habt euch auseinandergelebt und alles. Und trotzdem bist du hier.«


  Er überlegte einen Moment. Im Grunde wusste er es selbst nicht genau.


  »Er brauchte meine Hilfe«, fiel ihm als Einziges ein.


  Er wollte, dass Sarah ihn noch mehr fragte. Vielleicht käme er dann leichter auf eine Antwort.


  Stattdessen sagte sie: »Du glaubst wirklich, dass er … dass er an mir interessiert ist?«


  »Na komm, sieh dich doch an.«


  »Das ist alles, worauf du dich stützt?«


  »Glaub mir, das ist eine ganze Menge. Aber nein. Wie gesagt, ich merke es ihm an. Und du? Warst du nie an ihm interessiert?«


  Eine Pause entstand. Sie sagte: »Er sieht gut aus, und er hat viele nette Seiten. Aber … ich weiß nicht, er erinnert mich an die Männer, mit denen ich an der Uni zusammen war. Ich will mich nicht andauernd wiederholen.«


  »Und woran erinnere ich dich?«


  Sie sah ihn an. »Du erinnerst mich an nichts. Aber gleichzeitig doch an was.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«


  Sie lächelte. »Musst du auch nicht.«


  »Ja, aber –«


  »Schsch. Wie wär’s, wenn du dich einfach noch mal bei mir entschuldigst?«


  »Es tut mir leid.«


  Sie schob ein Bein über seinen Körper, setzte sich dann rittlings auf ihn, die Hände rechts und links von seinem Kopf auf dem Boden. Sie beugte sich tiefer, so dass ihr Haar wie ein Vorhang um sein Gesicht fiel, ihn umhüllte, und sah ihm in die Augen.


  »Das ist eine ziemlich dürftige Entschuldigung«, sagte sie.


  Er legte die Hände um ihre Taille.


  »Dann will ich es mal anders ausdrücken«, sagte er.


  
    
      
    


    26 Wie ein Traum

  


  Nachdem sie sich erneut geliebt hatten, sagte Ben zu Sarah, er müsse ein Weilchen schlafen, sonst wäre er am nächsten Tag nicht zu gebrauchen. Sie waren aufs Bett gekrochen, und er war fast auf der Stelle eingeschlafen. Jetzt beobachtete sie ihn, selbst erschöpft, aber zu aufgekratzt, um ein Auge zuzutun.


  Sie war noch nie so gekommen. Noch nie. Und jetzt gleich zweimal in einer Nacht. Bei ihren früheren Freunden hatte sie Sex immer für eine angenehme Option gehalten, aber nichts Unentbehrliches. Jetzt begriff sie endlich, was der ganze Wirbel darum sollte. Sie spürte eine Art angenehmen Schmerz, eine körperliche Erinnerung an die Lust, die sie soeben empfunden hatte, und bei dem Gedanken daran, wie er in ihr gewesen war, hätte sie ihn am liebsten gleich wieder geweckt und es noch einmal mit ihm gemacht. Sie hatten keine Kondome benutzt, und sie wusste, wie unglaublich blöd das war. Sie wusste, sie müsste deshalb eigentlich stinksauer auf sich selbst sein, und dennoch war sie es nicht. Vielleicht würde sie sich später darüber Gedanken machen, aber im Augenblick konnte sie es einfach nicht.


  Sie fragte sich, wie es mit ihnen weitergehen würde, wenn das alles hier vorüber war. Ihre zwei bisherigen Freunde waren die einzigen Männer gewesen, mit denen sie geschlafen hatte. Sie hatte sie schon eine Weile gekannt, bevor sie miteinander ins Bett gingen, und alles, was danach geschah, hatte Struktur und Kontext gehabt. Der Mann, der jetzt nackt neben ihr lag … über ihn wusste sie praktisch gar nichts, und das wenige, das sie wusste, war bestenfalls beunruhigend. Er war ein Killer. Er stand für – ja, verkörperte – Dinge, die sie verabscheute. Er war seelisch verletzt, er war gewalttätig, er war das krasse Gegenteil von allem, was sie zuvor als passend empfunden hatte. Also warum? Was hatte er?


  Sie lächelte. Wieso sich so viele Gedanken machen? Wenn er wach wurde, würde sie ihn erneut verführen. Das würde einstweilen genügen, und danach konnten sie ja sehen, was sich ergab.


  Sie hätte gern mehr über sein Verhältnis zu Alex erfahren. Aber er war zugeknöpft gewesen. Und sie wollte ihn nicht bedrängen.


  Obwohl, sie wunderte sich. Sie verstand nicht, wie Alex Ben die Schuld an Katies Tod geben konnte. Erstens, weil Ben in ihren Augen keine Schuld trug, nicht wirklich. Und selbst wenn, wie konnte man so nachtragend sein? Gegenüber seinem eigenen Bruder? Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ja nur die eine Seite der Geschichte kannte. Und Ben zeigte auch nicht gerade viel brüderliche Zuneigung zu Alex.


  Aber warum war er dann hier? Wenn Alex ihm für das, was in der Familie passiert war, die Schuld gab, war Bens Rückkehr jetzt eine Art … Entschuldigung? Sühne? Und falls ja, warum konnte Alex das nicht annehmen?


  Sarah beobachtete, wie Bens Brust sich hob und senkte. Am Anfang hatte sie ihn für einen simplen Schlägertypen gehalten, doch jetzt wurde ihr klar, dass er ihr dieses Image bewusst geliefert hatte und sie es nur allzu bereitwillig geschluckt hatte. In Wahrheit war er höchst intelligent. Die Sachen, die er in der Bar über sie gesagt hatte … ja, er hatte sie verletzen wollen, aber er hatte einiges genau durchschaut.


  Sie überlegte kurz, ob sie ihm für seine Einsichten zu viel Anerkennung zollte. Wenn nämlich ein Hohlkopf so tief in sie hineingeschaut hatte, konnte das nur bedeuten, dass sie selbst ein wenig seicht war, zu leicht zu durchschauen. Da war es besser, an seinen laserscharfen Tiefblick zu glauben, als bei sich selbst eine durchsichtige Oberflächlichkeit zu vermuten.


  Oder suchte sie vielleicht nach einer Möglichkeit, seine Intelligenz in Abrede zu stellen, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass sie zuvor bei ihm völlig falschgelegen hatte?


  Sie lachte leise. Sie benahm sich idiotisch, analysierte hier vor sich hin, statt es einfach gut sein zu lassen und endlich zu schlafen. Die Sonne würde in nur wenigen Stunden aufgehen. Auf sie und Alex wartete noch reichlich Arbeit, wenn sie rausfinden wollten, was Obsidian für sie so gefährlich gemacht hatte.


  Alex. Ob er wirklich in sie verliebt war? Sie hatte ihm nie irgendwas angemerkt. Andererseits war er auf seine Art genauso beherrscht und kontrolliert wie sein Bruder. Sie musste nur an die Abgründe seiner Familiengeschichte denken. Nichts davon hatte sie ihm je irgendwie angemerkt, nicht mal geahnt. Wer konnte sagen, was sonst noch alles unter der glatten Oberfläche brodelte? Vielleicht hatte sie zu wenig in ihm gesehen. Andererseits, was blieb ihr anderes übrig, wenn er so wenig von sich preisgab?


  Bei dem Gedanken an ihn meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Falls Ben recht hatte und Alex mitbekam, was sich heute Nacht hier abgespielt hatte, würde das ihre Situation wahrscheinlich nur noch komplizierter machen.


  Na, es bestand kein Grund, dass er es erfuhr. Sie würden es ihm bestimmt nicht unter die Nase reiben, und er würde es nicht herausfinden.


  Sie legte den Kopf aufs Kissen und stieß einen langen Seufzer aus. Sie spürte, wie der Schlaf sie endlich übermannte, und bevor sie sich ihm überließ, galt ihr letzter Gedanke dem, was Ben in der Bar gesagt hatte: dass ihr das alles im Nachhinein wie ein Traum vorkommen werde.


  
    
      
    


    27 Wir sind fertig miteinander

  


  Alex saß vorgebeugt am Schreibtisch und ließ die Augen über den Laptopbildschirm gleiten, während er Hilzoys Notizen zum, wie es ihm vorkam, tausendsten Mal las. Die ganze Nacht hindurch war er die Notizen vorwärts, dann rückwärts, dann querbeet durchgegangen. Er hatte gehofft, wenn er sich Hilzoys Denkweise unsystematisch annäherte, würde er vielleicht entdecken, was er und Sarah übersehen hatten. Aber nichts.


  Die Obsidian-Toolbar war wie eine typische handelsübliche Software-Anwendung gestaltet, mit horizontal angeordneten Funktionen, die sich jeweils anklicken ließen, um ein Dropdown-Untermenü mit Optionen zu öffnen, die mit der Hauptmenüfunktion verknüpft waren. Man konnte das Menü individuell um Funktionen ergänzen oder sie verbergen, doch keine der Funktionen ermöglichte ihm irgendetwas anderes, als offensichtliche Verschlüsselungsvarianten vorzunehmen. Er probierte jede erdenkliche Version des Menüs aus. Er passte sie an. Er verbarg Funktionen, holte sie dann wieder zurück.


  Verborgene Funktionen. Genau danach suchte er. Aber wo steckten sie? Nicht in Hilzoys Notizen, das stand fest. Alex kannte sie inzwischen so gut wie auswendig. Da war nichts.


  Gab es vielleicht eine andere Version? Irgendwas, das Hilzoy nicht mal seinem Anwalt anvertrauen wollte?


  Vielleicht. Aber falls es so was wie einen doppelten, geheimen Satz Notizen gab, hätte Hilzoy auch davon eine Sicherheitskopie machen müssen. Wieso sollte er Alex für eine Version die Backup-CD zur Aufbewahrung geben, für die andere aber nicht? Das war nicht einleuchtend. Es gab keine andere Version. Das hier musste alles sein.


  Eine andere Version, dachte er, während er sich die Augen rieb. Eine andere Version.


  Er ging mit dem Cursor nach oben auf das Menü und scrollte es durch. Datei. Bearbeiten. Tools. Er klickte Tools an, ging dann mit dem Cursor nach unten. Makros, Anpassen … Änderungen verfolgen.


  Änderungen verfolgen.


  Änderungen verfolgen … von früheren Versionen.


  Verdammt. Konnte es so einfach sein?


  Er wählte »Frühere Versionen anzeigen«. Nichts passierte.


  Mist.


  Er scrollte Hilzoys Notizen durch. Mittendrin erschienen die Ziffern eins bis zehn in Blau entlang einer Liste von Funktionen, die sich allesamt auf die Erstellung eines Makros bezogen. Die Ziffern waren nicht fortlaufend. Alex starrte verständnislos darauf. Er scrollte den Rest der Notizen durch, entdeckte aber keine weiteren Änderungen.


  Er scrollte wieder nach oben zu den Ziffern. Es sah aus, als hätte Hilzoy diese Funktionen in einer früheren Version der Notizen nummeriert. Aber warum? Und warum waren die Ziffern nicht fortlaufend?


  Das musste irgendwie wichtig sein. Falls es frühere Versionen gegeben hatte, dann hatte Hilzoy sämtliche Änderungen akzeptiert und alle anderen gelöscht. Alles bis auf diese Ziffern. Er wollte diese Daten speichern. Aber offenbar verdeckt speichern. Das konnte kein Zufall sein. Es musste etwas zu bedeuten haben.


  Also schön, was, wenn er die Funktionen einfach in der fortlaufenden Reihenfolge der verborgenen Ziffern ausführte? War einen Versuch wert.


  Er folgte den Schritten eins bis zehn und drückte dann auf Eingabe.


  Nichts geschah.


  Verdammt. Er hatte sich echt was davon versprochen.


  Er scrollte wieder hoch zur Menüleiste, überprüfte jede einzelne Funktion. Datei, nichts Neues. Bearbeiten, ebenso. Tools …


  Er blinzelte und beugte sich vor. Das Tool-Menü hatte drei Einträge: Erstellen. Verbergen. Liefern.


  »Ach du Schande«, sagte er laut. »Das ist es. Das muss es sein.«


  Hilzoy hatte in Obsidian ein Easter Egg versteckt. Aber hierbei handelte es nicht um die üblichen unterhaltsamen Spielereien, wie sie auf zahllosen handelsüblichen Softwareprogrammen zu finden waren. Nein, das hier sah aus wie eine völlig neue Anwendung für die Technologie.


  Aber eine Anwendung für was?


  Mit klopfendem Herzen fing er an, die Tastatur zu bearbeiten. Schließlich war er so versunken, dass er jedes Zeitgefühl verlor und erst wieder merkte, wo er war, als es draußen vor dem Fenster am Himmel langsam hell wurde. Was er entdeckt hatte, war elektrisierend.


  Um halb sieben duschte er und zog sich an. Er steckte die Pistole ein, die Ben ihm gegeben hatte, spürte sie unangenehm schwer und klobig in der Tasche. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, ständig eine Pistole – genauer gesagt, zwei Pistolen – bei sich zu haben.


  Er ging hinüber zu dem anderen Zimmer, um Ben von seiner Entdeckung zu berichten. Der Supermann hatte sich gestern Nacht vom Acker gemacht, als die Situation zwischen ihnen brenzlig wurde, aber egal. Alex tat nicht leid, was er gesagt hatte. Im Gegenteil, er bedauerte es sogar ein wenig, nicht noch mehr gesagt zu haben. Vielleicht war das ja das Problem. Ben war schwer von Begriff. Man konnte nicht erwarten, dass er irgendwas verstand, vor allem, wenn er etwas nicht verstehen wollte, es sei denn, man haute es ihm um die Ohren.


  Er steckte den Kartenschlüssel in den Schlitz, aber er funktionierte nicht. Mist, Ben hatte die Tür von innen verriegelt. Bestimmt schlief er noch. Aber egal, die Sache war es wert, ihn deshalb aufzuwecken.


  Alex klopfte und wartete kurz. Keine Reaktion. Er klopfte erneut, lauter. Nach einem Augenblick hörte er Bens Stimme.


  »Moment. Zieh mir rasch was über.«


  Eine halbe Minute verging, dann öffnete Ben die Tür, nur mit einem Handtuch um die Taille. Er sagte: »Du bist früh auf.«


  »Ich hab’s geschafft«, sagte Alex und ging an ihm vorbei ins Zimmer. »Ich hab’s geknackt. Ich weiß, worum es bei Obsidian eigentlich geht.«


  Ben schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie wieder. »Kleinen Moment noch«, sagte er. »Ich muss kurz aufs Klo.«


  Er verschwand im Bad. Alex sah sich im Zimmer um. Von einem der Betten war die Decke umgeschlagen. Auf dem Boden lag ein Haufen Klamotten, wie es aussah, Bens Jacke und Hemd vom Vorabend.


  Als Ben wieder herauskam, trug er einen Hotelbademantel. Er setzte sich aufs Bett. »Schieß los«, sagte er.


  »Wir müssen Sarah holen. Sie muss das auch hören.«


  »Sie schläft bestimmt noch, meinst du nicht?«


  Bens Fürsorglichkeit erstaunte Alex ein wenig. Auf der Fahrt gestern hatte er nicht mal anhalten wollen, damit Sarah zur Toilette konnte. Und jetzt wollte er sie nicht aufwecken?


  »Sie wird das hören wollen, glaub mir«, sagte Alex. Er ging zu der Zwischentür und öffnete sie, klopfte dann an die Tür auf der anderen Seite. »Sarah, ich bin’s, Alex. Sind Sie auf? Ich hab gefunden, wonach wir gesucht haben.«


  »Ich komme sofort«, hörte er sie antworten. Eine Minute später kam sie herein, in einem Hotelbademantel. Sie hatte die Haare nach hinten gebunden, trug kein Make-up und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Wie schön sie trotzdem war.


  Es war irgendwie ulkig, dass sie und Ben beide im Bademantel waren. »Bin ich der Einzige hier, der letzte Nacht was geschafft hat?«, fragte Alex. Er meinte das lustig, aber keiner von beiden lachte oder sagte irgendwas. Sie wirkten sogar irgendwie betreten. Na ja, er hatte sie beide ja gerade erst geweckt.


  »Was haben Sie gefunden?«, sagte Sarah und lehnte sich neben der Tür gegen die Wand.


  »Ein Easter Egg«, sagte Alex. »In Obsidian.«


  »Easter Egg?«, sagte Ben.


  Alex nickte. »Ein verstecktes Feature. Etwas, was der Programmierer in die Anwendung einbaut, ohne es zu dokumentieren, und auf das sich nur über eine seltsame Befehlsfolge zugreifen lässt. Hilzoy hat eins in Obsidian eingebaut. Er hat die Befehlsfolge in seinen Notizen dokumentiert und die Dokumentation so versteckt, dass sie nur sichtbar wird, wenn man die aktuellen Notizen mit einer früheren Version vergleicht.«


  »Ich komm nicht mehr mit«, sagte Ben. »Was sind die geheimen Funktionen? Und wieso hat er sie dokumentiert, wenn sie geheim sein sollen?«


  »Die Befehlsfolge war kompliziert. Das musste sie sein, damit niemand per Zufall drauf stößt. Hilzoy hatte Angst, er würde sie vergessen. Also hat er sie in die Notizen eingefügt, sozusagen mit unsichtbarer Tinte.«


  »Hat er nicht befürchtet, jemand würde sie finden?«


  »Natürlich nicht. Niemand sonst hatte die Notizen, sie waren einfach auf einer Sicherheitskopie des Programms, das er bei seinem Anwalt hinterlegt hatte. Und wieso sollte sein Anwalt sich die Mühe machen, seine Programmiernotizen zu lesen? Und selbst wenn ich oder jemand anders sie tatsächlich lesen würde, wieso sollte ich oder sonst wer auf die Idee kommen, nach früheren Versionen zu suchen? Und selbst wenn das einer getan hätte, hätte er mit den Hinweisen, die Hilzoy hinterlassen hat, nichts anfangen können. Er hätte bereits wissen müssen, dass irgendwas versteckt wurde, und sich das Hirn zermartern, um es zu finden, so wie Sarah und ich. Und selbst dann könnte er es leicht übersehen.«


  »Und? Was ist es?«, fragte Ben.


  Alex wunderte sich, dass Sarah so zurückhaltend war. Normalerweise wurde sie ungeduldig, wenn andere etwas erklärten, und fügte gern eigene Ergänzungen hinzu.


  »Das Ganze ist ein Trojanisches Pferd«, sagte Alex. »Nach außen hin ist es ein ausgezeichnetes, effizientes Programm zur Verschlüsselung von Daten. In Wahrheit jedoch eignet es sich vorzüglich, um ein Virus zu verschlüsseln.«


  »Kryptovirologie«, sagte Sarah und sah ihn an.


  Alex nickte, erfreut, dass sie auf Anhieb verstanden hatte, worum es ging. »Genau. Bösartige Kryptographie.«


  »Tut mir leid, Leute«, sagte Ben, »ich komm nicht mehr mit.«


  »Okay«, sagte Alex. »Du weißt doch, was ein Computervirus ist, oder?«


  »Klar. Ein Code, der in ein System eingeschleust wird, um Chaos anzurichten.«


  »Ja, so ungefähr. Also, Viren lassen sich normalerweise auf zweierlei Weise ausfindig machen und blockieren – mit Signaturen und Heuristiken. Mit Signaturen bedeutet im Prinzip, die Antivirussoftware hat eine Liste von bekannten Viren mit Befehlen, sie zu blockieren oder zu isolieren. Das läuft ähnlich wie mit dem Namen eines mutmaßlichen Terroristen. Er kommt auf eine No-Fly-Liste, und wenn der Name am Flughafen auf dem Computer auftaucht, darf der Betreffende nicht in die Maschine. Der Name ist das Erkennungsmerkmal, oder im Fall der Viren eine Art digitaler Fingerabdruck.«


  »Okay …«


  »Die zweite Methode ist die mit Heuristiken. In diesem Fall ist das Virus unbekannt, und du versuchst es durch die Analyse typischer Virusverhaltensweisen aufzuspüren. Um bei der Flugzeuganalogie zu bleiben, wäre das vergleichbar mit Passagierprofilen. Der Name des Typen löst keinen Alarm aus, aber macht er Sachen, die wir mit dem Verhalten von Terroristen in Verbindung bringen? Falls ja, darf er nicht in die Maschine.«


  »Okay, ich verstehe.«


  »Das größte Problem für den Virusschreiber besteht also darin, die Entdeckung zu vermeiden. Bei einem neuen Virus brauchst du nicht zu befürchten, dass seine Signatur entdeckt wird, lediglich virusähnliche Verhaltensweisen. Aber wenn du alle virusähnlichen Verhaltensweisen eliminierst, hast du am Ende etwas, das als Virus nicht mehr funktioniert. Das unaufspürbar ist, aber auch nutzlos.«


  »Wir reden also hier über eine Tarnung«, sagte Ben.


  »Genau. Und da kommt die Verschlüsselung ins Spiel. Mit Hilfe der Verschlüsselung erzeugst du ein polymorphes Virus.«


  Ben legte die Stirn in Falten, was Alex verriet, dass sein Bruder nur Bahnhof verstand. Er überlegte kurz, wie er es am besten erklären konnte.


  »›Polymorph‹ bedeutet sich ständig verändernd«, schaltete Sarah sich ein. »Gemeint ist ein Code, der mutiert, ohne den ursprünglichen Algorithmus anzutasten. So funktioniert Verschlüsselung im Großen und Ganzen. Bei der Verschlüsselung des Virus wird das virusähnliche Verhalten unter einem sich ständig verändernden Deckmantel versteckt. Antivirussoftware weiß nicht, wonach sie suchen soll.«


  »Wieso hat das vorher noch keiner gemacht?«, fragte Ben.


  »Es ist gemacht worden«, sagte Alex. »Ein bulgarischer Virusschreiber, der sich Dark Avenger nannte, hat vor Jahren eine polymorphe Engine entwickelt. Und ein Autorenteam – Adam Young und Moti Yung – hat ein ganzes Buch darüber geschrieben. Aber es gab immer eine eingebaute Beschränkung.«


  »Man kann nicht das ganze Virus verschlüsseln«, sagte Sarah. »Sonst wird es unbrauchbar. Man muss einen Teil unverschlüsselt lassen, der den verschlüsselten Teil entschlüsselt und ausführt. Und diesen unverschlüsselten Rest versucht die Antivirussoftware aufs Korn zu nehmen.«


  Alex lächelte, froh über ihre Einmischung. Sie war eine ganze Weile auffällig still gewesen. Das sah ihr gar nicht ähnlich.


  »Und Obsidian verschlüsselt das Ganze?«, fragte Ben. »Wie denn?«


  »Es funktioniert vielleicht nicht bei allen bösartigen Anwendungen«, sagte Alex. »Ich hatte noch keine Zeit, es ausgiebig zu testen. Aber es funktioniert – und zwar glänzend – bei einem Virus, das programmiert ist, eine bösartige Verschlüsselung auszuführen.«


  »Ich versteh das nicht«, sagte Ben. »Ein verschlüsseltes Virus zum Verschlüsseln? Wozu soll das gut sein? Ich meine, der angebliche Zweck von Obsidian ist doch das Verschlüsseln.«


  Für Alex war die Sache so offensichtlich, dass er nicht gleich eine Antwort parat hatte. »Ja, schon«, sagte er, »aber der angebliche Zweck von Obsidian ist der, dass du deine eigenen Daten gezielt verschlüsselst – und einen eigenen Schlüssel zum Entschlüsseln hast. Stell dir vor, dir passiert Folgendes: Du kannst nicht mehr auf deine eigenen Daten zugreifen. Das wäre so, als würdest du eines Tages nach Hause kommen und stellst fest, irgendwer hat an all deinen Türen zusätzliche Schlösser montiert – Schlösser, zu denen du keine Schlüssel hast. Selbst wenn der Bösewicht es nicht geschafft hat, deine Schlösser zu knacken und deine Sachen zu stehlen, hat er doch verhindert, dass du in dein eigenes Haus reinkommst. Du bist ausgeschlossen. Was im Grunde bedeutet, dass dir dein ganzes Haus gestohlen wurde. Du bist obdachlos.«


  »Und wofür benutzt man die Software? Erpressung?«, fragte Ben.


  »Das ist die eine Möglichkeit«, sagte Sarah. »Oder aber für rein zerstörerische Zwecke. Zum Beispiel für die Blockierung sämtlicher Daten einer großen Bank. Oder der New Yorker Börse. Oder des Verteidigungsministeriums. Oder –«


  »Haben solche Institutionen denn keine Datensicherung?«


  »Doch natürlich«, sagte Alex. »Aber man kann ein Virus entwickeln, das so lange inaktiv bleibt, dass es auch die gesicherten Daten infizieren kann. Und trotz Datensicherung gäbe es dennoch ein unvorstellbares Chaos, wenn die Primärdaten blockiert sind.«


  »Okay, verstehe«, sagte Ben. »Ich verstehe. Verdammt. Gibt’s noch andere Anwendungen?«


  »Das versuche ich noch rauszufinden. Ich meine, ein Computernetzwerk lahmzulegen ist schon schlimm genug, aber wenn es gelänge, ein Obsidian-Virus einzuschleusen, das still und heimlich Daten überträgt, ohne von irgendeinem Intrusionsschutzsystem entdeckt werden zu können? Mann.«


  Sie schwiegen einen Moment. Alex sagte: »Also, was sagt uns das? Ich meine, wer könnte dahinterstecken?«


  »Jemand mit einem langen Arm, das kann ich dir sagen«, erwiderte Ben. »Jemand mit einem Netzwerk, das imstande ist, auf Obsidian aufmerksam zu werden, sein verstecktes Potential zu erkennen und landesweit zu agieren, um es sich zu beschaffen. Wenn ich raten müsste, würde ich auf die Chinesen tippen.«


  »Wieso?«, fragte Sarah.


  »Weil die nicht nur weitreichenden Einfluss haben, sie sind auch bereits ungeheuer aktiv im Cyberwar. Chinesische Hacker haben es geschafft, deutsche Regierungsrechner mit Schnüffelprogrammen auszuspionieren und pro Tag an die hundertsechzig Gigabyte Informationen abzuzapfen, ehe die Sache aufflog. Und vor gar nicht langer Zeit ist jemand in den Bürocomputer des US-Verteidigungsministers eingedrungen. Das Pentagon glaubt, es war die chinesische Armee. Die spielen Wargames durch, in denen sie Erstschläge gegen amerikanische Computer ausführen, mit dem Ziel der elektromagnetischen Dominanz – um unsere Militäroperationen zu stören und unser Zivilleben zum Erliegen zu bringen.«


  »Ich bitte Sie, Ben«, sagte Sarah. »Sie hören sich an wie beim Power-Point-Briefing im Pentagon.«


  »Glauben Sie mir, das ist die Realität. Auf die Computer des US-Außenministeriums gibt es zwei Millionen Hackerangriffe pro Tag. Zwei Millionen. Beim Pentagon ist es noch schlimmer.«


  Sieh an, sieh an, die beiden gingen ja richtig zivilisiert miteinander um. Als sie gestern über eine ähnliche Thematik diskutiert hatten, wären sie sich fast an die Gurgel gesprungen.


  »Ich will ja bloß sagen, dass wir die Vereinigten Staaten nicht ausschließen sollten«, sagte Sarah. »Auch die US-Regierung hat ihre Interessen auf diesem Gebiet.«


  Alex sagte: »Also, wie geht’s jetzt weiter?«


  Sarah zuckte die Achseln. »Wie wär’s, wenn wir die Software veröffentlichen? Die ausführbare Version, Hilzoys Notizen, Ihre Schlussfolgerungen.«


  »Sind Sie verrückt?«, sagte Ben. »Sie haben doch eben selbst gesagt, jeder, der weiß, was in der Software steckt, könnte enormen Schaden damit anrichten.«


  »Das wissen wir nicht genau. Alex hat ein paar bösartige Anwendungen gefunden, ja, aber soweit wir wissen, ist es nie praktisch erprobt worden.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Das heißt doch bloß: Wir wissen, dass Obsidian zerstörerisch sein könnte, aber wir wissen nicht, wie zerstörerisch.«


  »Informationen wollen frei sein«, sagte Sarah.


  Ben lachte. »Blödsinn, da könnte man genauso sagen, ein Stuhl will frei sein. Informationen wollen nicht frei sein.«


  »Ich meine, dass –«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Alex, »aber Viren wollen auch frei sein. Das ist kein Grund, sie nicht unter Kontrolle zu halten. Wir können Obsidian nicht veröffentlichen. Ich meine, es könnte wirklich einen immensen Schaden verursachen. Das Risiko können wir nicht eingehen.«


  »Schön«, sagte Sarah. »Aber die Leute, die hinter Obsidian her sind, werden sich auf keinen Fall einfach verziehen, wenn sie glauben, dass wir über Obsidian Bescheid wissen oder vielleicht noch eine Kopie haben. Nie im Leben.«


  Ben blickte Alex an. »Nein, die verziehen sich nicht. Ich bin gestern Nacht zu deinem Haus gefahren. Jemand hat da auf der Lauer gelegen.«


  Alex spürte ein übles Schlingern in der Magengegend, und die Erinnerung an die Nacht in der Badewanne lebte dunkel wieder auf. »Was ist passiert?«


  »Ich dachte, dass jemand vielleicht versuchen könnte, dir dort aufzulauern, deshalb wollte ich das für einen Gegenschlag nutzen. Das Problem war, es hat tatsächlich jemand auf der Lauer gelegen – aber der Hinterhalt galt nicht dir, sondern mir. Oder jemandem wie mir. Ich hätte damit rechnen müssen. Nach dem, was am Four Seasons passiert ist, wussten sie, dass du Unterstützung durch irgendeinen Profi hast – einen Bodyguard oder so was in der Art. Sie haben mich reingelegt. Ich kann von Glück sagen, dass ich davongekommen bin.«


  »Du bist davongekommen. Was ist mit dem Typen, der dir aufgelauert hat?«


  »Der hatte nicht so viel Glück.«


  Alex sah ihn an und spürte im selben Moment, dass er die Tragweite des letzten Satzes nicht verstehen wollte. Aber sie drängte sich ihm dennoch auf. »Du … du hast jemanden umgebracht, an unserem Haus?«, brachte er hervor.


  »Es sind keine Spuren mehr da, wenn das deine Sorge ist.«


  »Äh … ja, genau das ist meine Sorge.«


  »Super. Dann kannst du ja beruhigt sein.«


  »Aber … Scheiße, Ben, wenn du in Notwehr gehandelt hast, und davon gehe ich aus, hätten wir die Polizei rufen können! Sie hätten uns geglaubt. Es wäre … na ja, es wäre eine Leiche da gewesen. Sie hätten uns ernst genommen, ernst nehmen müssen.«


  »Alex, ich müsste beweisen, dass es Notwehr war. Und ich werde mich nicht wegen Mordes anklagen lassen und hoffen, dass ein guter Anwalt die Geschworenen davon überzeugt, dass meine Notwehr auch wirklich berechtigt war. Träum weiter.«


  »Verdammt noch mal, Ben, du hast unsere beste Chance vermasselt!«


  Ben stand vom Bett auf. »Ich hab sie vermasselt? Innerhalb von zwei Tagen erledige ich drei Leute, die dich umlegen wollten, und du nennst das vermasseln? Du bist mit meiner Leistung unzufrieden, Alex? Was willst du denn noch? Dass ich für dich in den Knast wandere? Sag mir zum Henker noch mal, was du willst.«


  Sie standen da und starrten einander an. Sarah sagte: »Also, die Frage ist doch, was machen wir jetzt?«


  Alex hörte nur mit einem Ohr hin. Vor lauter Wut wusste er nicht, was er tun sollte. Sein überheblicher, besserwisserischer Bruder, der einfach zur Tat schritt, wie es ihm in den Kram passte, ohne sich abzusprechen, ohne sich um die Folgen zu scheren.


  »Ich könnte eventuell mehr über den Typen rausfinden, wegen dem Alex so sauer ist«, sagte Ben. »Das heißt, falls Alex einverstanden ist.«


  Alex war drauf und dran, ihm zu sagen, Hau ab, hau einfach ab, und zu gehen und es drauf ankommen zu lassen, egal, was dann passierte. Hauptsache, er müsste sich nicht mehr von diesem Scheißkerl helfen lassen, von dem er wünschte, er wäre nie geboren worden.


  Sarah sagte: »Ich geh mal nach nebenan, damit ihr zwei euch in Ruhe unterhalten könnt.« Sie verschwand in ihr Zimmer und schloss die Zwischentür.


  Alex blickte Ben an. »Wieso musst du so ein Arschloch sein?«


  Ben schüttelte angewidert den Kopf. »Du bist unglaublich.«


  Alex ging hinüber zur Wand. Wieso konnte er nicht zu ihm durchdringen? Wieso hörte er ihm bloß nie zu?


  Er blickte nach unten. Da lag der Haufen Klamotten auf dem Fußboden. Irgendwas war komisch an dem Hemd. Er konnte nicht genau sagen was.


  Er beugte sich ein wenig tiefer. Die Knöpfe, das war das Komische. Sie waren alle weg.


  Hä? Wieso fehlten die Knöpfe an Bens Hemd …


  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Die Bademäntel. Die seltsame Stimmung, als Sarah hereingekommen war. Ihre Zurückhaltung. Die plötzliche Eintracht zwischen ihr und Ben.


  Er sah zum Bett hinüber. Im Kopfkissen war keine Vertiefung. Das Laken war nicht zerknittert. Die Decke war zurückgeschlagen worden, mehr nicht, zurückgeschlagen von jemandem, der es eilig hatte, der den raschen und oberflächlichen Eindruck erzeugen wollte, in dem Bett geschlafen zu haben.


  Allein geschlafen zu haben.


  Er sah Ben an. »Nein … nein, du hast doch nicht …«, hörte er sich sagen.


  Ben hielt seinem Blick einen Moment stand, sah dann weg.


  »O Gott, du hast.«


  Ben biss sich auf die Lippen. »Hör mal, nach dem Hinterhalt bei dir am Haus …«


  »Was zum Teufel hat das denn damit zu tun?«


  »Nach Kampfsituationen ist das so, da wirst du verrückt –«


  »Was willst du damit sagen – dass du mit Sarah ins Bett musstest, nachdem du jemanden getötet hattest? Dass du keine andere Wahl hattest? Was – lass mich raten – irgend so eine Soldatensache ist, die ich unmöglich verstehen kann. Ja? Liege ich damit richtig?«


  Ben seufzte. »Alex, es tut mir leid.«


  Und als er diese leeren Worte hörte, hasste Alex ihn plötzlich. Hasste ihn mehr denn je. Hasste ihn für alles, was er verursacht hatte, dafür, dass er Alex dazu gebracht hatte, ihn zu brauchen, die Gelegenheit genutzt hatte, um …


  »Es tut dir nicht leid!«, brüllte Alex und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Dir tut doch nie was leid. Egal, was du machst, egal, was du anstellst, es tut dir nicht leid!«


  »Was redest du denn da? Ich hab doch eben gesagt, dass es mir leidtut.«


  »Ach, was für ein Schwachsinn.«


  »Was willst du dann von mir, Alex? Na los, raus damit, sag mir, was du willst, verdammt noch mal!«


  »Nichts. Ich will gar nichts von dir.«


  »Na, dann ist ja gut. Ich schulde dir nämlich nichts. Und Dankbarkeit war ja ohnehin nie deine Stärke. Du hast immer nur was zu meckern, vorausgesetzt, du kriegst überhaupt mit, was ich für dich tue.«


  »Was du für mich tust? Mein Gott, wie kann jemand nur so blind sein?«


  »Blind?«, sagte Ben. »Ich bin blind? Ich tu doch nichts anderes, als dir den Arsch zu retten, weil du allein nicht aus der Scheiße rauskommst, in die du dich geritten hast. Genau wie früher in der Schule, nur dass die Leute, die jetzt hinter dir her sind, dich nicht bloß vermöbeln wollen. Sie wollen dich umlegen, und du denkst, du hast so was wie ein Anrecht auf meinen Schutz, ein so großes Anrecht, dass du nicht mal auf die Idee kommst, danke zu sagen. Ich bin das so leid. Es ist immer der gleiche Scheiß, und ich bin’s leid.«


  »Ich soll dir dankbar sein, weil du mir in der Schule ein paar Schlägertypen vom Hals gehalten hast, Ben? Du hast Katie umgebracht. Du hast sie umgebracht. Wieso gibst du das nicht einfach –«


  Ben schnellte so plötzlich nach vorn, dass Alex überhaupt keine Zeit zum Reagieren hatte. Er stieß ihn mit beiden Händen gegen die Brust, und Alex flog rückwärts gegen die Wand hinter ihm. Sein Kopf knallte auf den Putz, und er sah Sterne. Ben packte ihn am Hemd und drückte ihn gegen die Wand, presste ihm die Knöchel tief in die Kehle. Alex packte Bens Handgelenke und versuchte, dessen Hände wegzuziehen, aber es war sinnlos. Er konnte nicht sprechen. Er konnte nicht atmen. Ben brüllte irgendwas Unverständliches, sein Atem heiß in Alex’ Gesicht, die Zähne gebleckt. Alex zog einen Arm zurück, um ihn zu schlagen, doch da die Wand direkt hinter ihm war, konnte er nicht ausholen. Er traf Ben am Unterkiefer, doch das war wirkungslos. Er spürte, wie seine Lunge nach Luft gierte, und dachte, Gott, er will mich umbringen, er bringt mich wirklich um, und Panik stieg in ihm hoch. Er riss ein Knie hoch, doch Ben hatte die Hüften weggedreht, sein Schritt außer Reichweite. Er krallte nach Bens Händen, dann nach seinem Gesicht. Die Kraft, mit der die Knöchel sich in seine Kehle gruben, wurde noch schlimmer.


  In einem fernen Winkel seines Hirns flüsterte eine Stimme: Pistole. Pistole. Pistole.


  Er tastete blind nach der Pistole in seiner Tasche. Die Umrisse des Zimmers schienen hinter Bens Gesicht zurückzuweichen, graue Klumpen tauchten überall an den Rändern auf und weiteten sich aus.


  Pistole. Pistole. Pistole …


  Ben rammte ihm ein Knie zwischen die Beine. Purer Schmerz explodierte in seinem Unterleib, grelles Licht blitzte hinter seinen Augen auf. Das Gewicht der Pistole war mit einem Mal verschwunden. Ben trat von ihm weg, und er fiel zu Boden, röchelnd und würgend.


  Ben ging neben ihm in die Hocke, zog Alex die Pistole aus der Tasche und stand wieder auf.


  »Was hast du vor, Alex, mich erschießen? Willst du das?«


  Alex rappelte sich mühsam hoch auf die Knie. Er hielt sich die Kehle und den Bauch und sog einen einzigen, Übelkeit erregenden Zug Luft ein.


  »Du willst mich erschießen?«, sagte Ben wieder. »Du glaubst, ich hätte Katie umgebracht? Und Dad? Und Mom? Du glaubst, ich bin an allem schuld? Bitte schön, hier ist deine Chance, sie zu rächen. Na los.«


  Etwas Schweres landete dumpf neben ihm auf dem Teppich. Er blickte hin und sah die Pistole, die Ben ihm abgenommen hatte.


  Er keuchte und kämpfte gegen den Brechreiz an. Ich bring dich um, dachte er.


  »Mach schon, du Held«, sagte Ben. »Oder stehst du nicht mehr zu deinen Überzeugungen?«


  Alex nahm die Pistole und richtete sie auf Bens Gesicht. Vor seinem geistigen Auge drückte er ab, sah Ben von der Wucht der Kugel nach hinten fliegen …


  »Ja«, sagte Ben. »So ist’s richtig. Na los, Alex. Ich bin der, der deine ganze Familie umgebracht hat, richtig? Ich war’s, ich bin an allem schuld. Los, schieß.«


  Drück einfach ab. Drück ab. Damit ihm für immer das selbstgefällige Grinsen vergeht.


  Ben schüttelte angewidert den Kopf. »Ich warte nicht ewig, du Arschloch. Das ist deine Chance. Wenn du schießen willst, schieß.«


  Alex kam langsam auf die Beine, noch immer nach Luft ringend. Es ärgerte ihn, dass Ben nicht mal Angst hatte. Wie gern hätte er ihn vor Angst schlottern sehen.


  Dann jag ihm Angst ein. Na los. Er wollte dich umbringen. Tu’s. Für Katie. Für Mom. Für Dad. Tu’s, tu’s, tu’s! TU ES!


  Links von ihm öffnete sich die Zwischentür. Er schaute hin. Es war Sarah.


  »Hört auf!«, schrie sie.


  Ben warf ihr einen Blick zu, sah dann wieder Alex an. »Das ist deine letzte Chance«, sagte er.


  »Alex, sind Sie wahnsinnig?«, sagte Sarah. »Legen Sie die Pistole hin. Los, legen Sie sie hin.«


  Gott, wie gern er abdrücken würde. Und der Gedanke, vor diesem hämisch grinsenden Scheißkerl von Bruder klein beizugeben, löste eine neue Welle Übelkeit aus.


  Aber er konnte es nicht. Das wusste er. Und die Erkenntnis, dass Ben es auch wusste, es die ganze Zeit gewusst hatte, machte ihn stinkwütend.


  Ohne nachzudenken, hob er den Arm und schleuderte Ben die Pistole an den Kopf. Sie traf ihn mit Wucht an der Stirn, und er ging zu Boden.


  Sarah schrie: »Alex!«


  »Okay«, sagte Alex. »Jetzt bist du an der Reihe. Na los.«


  Ben setzte sich auf. Ein Rinnsal Blut quoll aus der Platzwunde an seiner Stirn. Er nahm die Pistole und sicherte sie hinter dem Rücken.


  »Du willst mich umbringen?«, sagte Alex und deutete mit beiden Daumen auf seine Brust. »Du hast alle anderen umgebracht. Na los. Bring mich auch noch um.«


  Ben wischte sich mit den Fingern über die Stirn. Er sah auf das Blut, das an ihnen klebte, wischte sie dann an seinem Bademantel ab. »Wenn du mir nicht so am Arsch vorbeigehen würdest«, sagte er, »würde ich es tun. Aber du gehst mir am Arsch vorbei. Wir sind fertig miteinander. Sieh zu, wie du allein klarkommst.«


  Er ging zu dem Haufen Klamotten auf dem Boden, ließ ungeniert den Bademantel fallen, als wären Alex und Sarah gar nicht im Raum, und zog seine Hose an, dann die Schuhe, dann das knopflose Hemd und schließlich die Jacke. Er nahm seine Ledertasche und holte Alex’ und Sarahs Handys heraus. Er warf die Telefone aufs Bett und schlang sich die Tasche über die Schulter.


  »Ben«, sagte Sarah. Er ging einfach an ihr vorbei ins Bad, als wäre sie gar nicht da. Als er einige Sekunden später wieder herauskam, drückte er sich einen Waschlappen an die Stirn.


  »Ben«, sagte Sarah erneut.


  Ben blieb stehen und sah sie an. »Es war ein Fehler«, sagte er. »Vergiss es.«


  Dann öffnete er die Tür und ging nach draußen. Sie schloss sich mit einem Klicken hinter ihm, und weg war er.


  Einen Moment lang war es merkwürdig still im Raum. Sarah sagte: »Was ist denn bloß passiert?«


  »Nichts«, sagte Alex, der sie plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Er hatte sie nur deshalb mitgenommen, weil er ihr helfen wollte, weil sie vielleicht in Gefahr war. Und zum Dank hatte sie mit seinem Bruder gevögelt. Während er sich die Nacht um die Ohren schlug, um Obsidian zu knacken, hatten die beiden es munter miteinander getrieben. Na, egal. Er brauchte sie nicht. Er brauchte niemanden.


  »Ich fahr nach Hause«, sagte er. »Wir sehen uns im Büro.«


  »Sie können jetzt nicht nach Hause!«, sagte sie. »Ben hat doch eben gesagt –«


  »Ich will es nicht hören!«, sagte er, schärfer als beabsichtigt. »Äh … wie er gesagt hat, vergessen Sie’s. Vergessen Sie’s einfach.«


  Er ging in das Zimmer auf der anderen Seite des Korridors, um seine Sachen zu holen. Es war ihm egal, ob noch jemand hinter ihm her war. Ihm war alles egal. Falls irgendwer ihn umbrachte, ginge das ohnehin auf Bens Kappe. Genau wie alles andere.


  
    
      
    


    28 Zurück

  


  Ben ging das kurze Stück zum Chinese Hospital auf der Jackson Street zu Fuß. Die Morgensonne stand tief am Himmel, so hell, dass es ihm in den Augen weh tat. Die Stelle an seinem Kopf, wo die Glock ihn getroffen hatte, pochte schmerzhaft, und obwohl er noch ganz aufgewühlt war von dem, was alles davor passiert war, vergaß er auch jetzt nicht, sich abzusichern.


  Alex’ Wurf mit der Pistole hatte ihn überrascht. Es rief ihm in Erinnerung, wie gefährlich ein Amateur sein konnte. Da kein Profi auf der Welt auf die Idee käme, mit einer Pistole zu werfen, zumindest mit keiner, die voll geladen und entsichert war. Das war einfach … lebensmüde.


  Natürlich war diese Pistole nicht geladen gewesen, obwohl Alex das nicht gewusst hatte. Während sein Bruder auf dem Boden lag und nach Luft japste, hatte Ben das Magazin herausgezogen und die Kammer geleert. Er wusste, Alex würde den Unterschied nicht merken. Und obwohl er den kleinen Scheißer mit seinen höhnischen Bemerkungen nur beschämen und demütigen wollte und sich ganz sicher war, dass er nicht den Mumm hätte, abzudrücken, war Vorsicht nun mal die Mutter der Porzellankiste.


  Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. Er hatte in seiner Tasche QuikClot-Verbandspflaster, womit er sich selbst verarzten könnte, doch da das Krankenhaus so nah war, konnte er die Wunde auch professionell desinfizieren und nähen lassen – und das Verbandsmaterial für einen echten Notfall sparen.


  Ja, er hatte Alex’ Mumm, besser gesagt, seinen nicht vorhandenen Mumm, richtig eingeschätzt. Aber es tat ihm nicht leid, dass er die Karten zu seinen Gunsten gemischt hatte, für alle Fälle. Wie hieß es noch mal? Die dümmsten letzten Worte, die je gesprochen wurden, sind: »Du traust dich ja doch nicht.« Sinnlos, so ein Risiko einzugehen.


  Dass er überhaupt Hand an Alex gelegt hatte, war das eigentliche Risiko gewesen, das er eingegangen war. Denn wenn Ben so wütend war, konnte er sich nur noch mit Mühe bremsen, wenn er einmal ausrastete. Er konnte sich schon jetzt nicht mehr an alles erinnern. Alex hatte ihn bezichtigt, Katie umgebracht zu haben, hatte endlich ausgesprochen, was er all die Jahre gedacht hatte, wie Ben immer gewusst hatte. Ben hatte die Worte gehört und dann … was hatte er dann getan? Es war alles ein einziger roter Nebel. Dann hatte er ihn gewürgt, oder? Ja, er hatte ihn gewürgt.


  Gewürgt? Sag es doch. Du warst im Begriff, ihn zu töten. Du hast es gewusst. Du hast es gespürt. Du wolltest es.


  Doch er hatte sich gebremst. Er wusste nicht wie, aber er hatte von ihm abgelassen. Das musste doch auch was zählen.


  Er ging in die Notaufnahme des Krankenhauses und füllte ein Formular aus, unter einem falschen Namen und mit einem falschen Ausweis. Er hatte Glück – er kam sofort dran. Sie nahmen ihn gleich mit und machten sich an seiner Stirn zu schaffen.


  Unglaublich. Er hatte in zwei Tagen zwei Schießereien durchgestanden – plus die Sache in Istanbul ein paar Tage davor, wieso sollte er die nicht mitzählen? –, und das alles, ohne einen Kratzer abzubekommen. Und ausgerechnet sein Bruder, der eine Glock 26 anscheinend nicht von einem dämlichen Stein unterscheiden konnte, verpasste ihm eine Verletzung.


  Bei dem Gedanken musste er fast lachen. So sauer er auch war, eines musste er Alex lassen: Er hatte Courage bewiesen. Immerhin hatte er sich gewehrt. Und er hatte versucht, die Pistole einzusetzen, obwohl es Ben natürlich sofort gemerkt hatte, als er danach griff, und ihn mühelos daran hinderte.


  Fünf Stiche und zwei Ibuprofen später verließ er das Krankenhaus und holte seinen Wagen ab, wo er ihn in der Nacht zuvor geparkt hatte. Er überlegte, was er machen sollte. Er hatte keine neuen Einsätze, und nach der Sache in Istanbul rechnete er damit, frühestens in zwei Wochen neue Anweisungen zu bekommen. Vielleicht fuhr er nach Fort Bragg und ging auf den Schießstand, um in Form zu bleiben. Oder er flog für ein paar Tage nach Cabo. Ja, Cabo, etwas tauchen, am Strand liegen, relaxen. Das wäre gut.


  Vorher würde er nur noch mal eben einen kleinen Abstecher machen. Um zu sehen, ob er den Volvo fand. Nicht für Alex – der konnte ihn mal kreuzweise. Bloß um seine Neugierde zu befriedigen, mehr nicht.


  Vierzig Minuten später gondelte er durch die stillen morgendlichen Straßen von Ladera. Er brauchte lange, bis er den Wagen des Typen fand – einen silbernen S80. Der Volvo war geschickt geparkt, auf dem Dos Loma Vista Drive, der von Alex’ Haus nur eine halbe Meile Luftlinie entfernt war, mit dem Auto allerdings mehrere Meilen. Der Typ hatte garantiert eine topographische Karte studiert und erkannt, dass es mit der Nachtsichtbrille durch die Gärten nur ein Katzensprung zu Alex’ Haus war, während er den Wagen in einer Straße stehen lassen konnte, wo selbst jemand, der danach suchte, nicht auf Anhieb fündig würde.


  Als Ben den Knopf am Schlüsselsender drückte und die Lampen des Volvo aufblinken sah, parkte er und stieg aus. Der Dos Loma Vista Drive war eine dicht von Bäumen bestandene Sackgasse. Es war keine Menschenseele auf der Straße. Niemand würde ihn sehen.


  Er kontrollierte die Unterseite des Wagens auf Sprengsätze. Alles war sauber. Dann inspizierte er eine der hinteren Türen. Wenn jemand eine Sprengfalle am Wagen angebracht hatte, dann war sie höchstwahrscheinlich mit der Fahrertür verdrahtet. Aber sie waren schon einmal schlauer gewesen als er, und so weit wollte er es nicht noch mal kommen lassen. Die hintere Tür war sauber. Er stieg in den Wagen und durchsuchte ihn rasch. Nichts. Keine Autopapiere, nicht mal Unterlagen von einer Mietwagenfirma. Nur im Handschuhfach lag etwas. Ein Handy.


  Erwischt.


  Ben steckte das Telefon ein und notierte sich noch rasch die Fahrzeugidentifizierungsnummer, die vor der Windschutzscheibe auf dem Armaturenbrett stand. Unwahrscheinlich, dass er damit mehr in Erfahrung bringen würde als die Legende, mit der der Typ den Wagen gemietet hatte, aber man konnte schließlich nie wissen.


  Er fuhr mit seinem Wagen zum Ladera-Shopping-Center und parkte dort. Das Handy war ein Samsung T219, ein Einstiegsmodell, wahrscheinlich ein Wegwerfgerät. Er sah in der Anruferliste nach. Ein einziger Eintrag, ein eingegangener Anruf mit der Vorwahl 650 – San Mateo County. Der Anruf lag fünfzehn Minuten zurück. Sonst nichts. Der Typ musste sämtliche Einträge gelöscht haben, ehe er sich auf den Weg zu Alex’ Haus machte. Clever. Aber er hatte nicht verhindern können, dass jemand danach versuchen würde, ihn zu erreichen.


  Ben drückte die Rückruftaste und hob das Telefon ans Ohr. Es klingelte zweimal am anderen Ende, dann meldete sich eine Männerstimme: »Ich hab Sie angerufen, wie Sie es wollten. Ich hab ihn noch immer nicht gesehen.«


  Bens Herzschlag beschleunigte sich. Verdammt, die Stimme kam ihm bekannt vor. Aber er konnte sie nirgendwo hintun.


  »Ich weiß, dass Sie angerufen haben«, sagte er, fast im Flüsterton, um seine Stimme zu verstellen.


  »Wo sind Sie? Warum sprechen Sie so leise?«


  »Ich bin an einem öffentlichen Ort. Ich will nicht, dass jemand was aufschnappt. Wo sind Sie?«


  »In der Kanzlei, wo denn sonst? Er ist nicht hier.«


  Du meine Fresse. Die Kanzlei. Daher kannte er die Stimme.


  Es war Osborne.


  Ben improvisierte blitzschnell und sagte: »Es hat ein kleines Problem gegeben. Wir müssen uns treffen.«


  »Jetzt?«


  »Ja. Gehen Sie auf den Parkplatz und warten Sie an Ihrem Wagen. Ich bin in fünf Minuten da.«


  Eine Pause entstand. Osborne sagte: »Ich halte das für keine gut Idee.«


  »Das werden Sie, sobald wir uns sehen und Sie erfahren, was passiert ist. Fünf Minuten. Wir bereinigen die Sache, und Sie sind mich gleich wieder los.«


  Er legte auf, ohne Osborne die Gelegenheit zu geben, noch etwas zu erwidern. Ben hatte einfach ins Blaue hineingeredet und sich wahrscheinlich ziemlich unverständlich angehört. Im Augenblick wurde Osborne von seinem Unterbewusstsein gewarnt, dass irgendwas nicht ganz koscher war. Der Trick dabei war, ihn unter Druck zu setzen, ihm keine Zeit zu lassen, auf die kleine Stimme zu hören, die ihn warnte. Und falls er doch auf sie hörte, falls ihm klarwurde, dass etwas nicht stimmte, sollte er keine Chance haben, Verstärkung zu holen. Fünf Minuten waren für beide Zwecke ideal.


  Er fuhr die I-280 bis zur Page Mill und bog dann auf den Parkplatz von Sullivan, Greenwald. Falls Osborne nicht auf ihn wartete, würde er irgendwie anders an ihn rankommen, das war kein Problem.


  Aber da stand er und bot einen lächerlichen Anblick, wie er in T-Shirt und Cowboystiefeln neben einem blitzenden schwarzen Mercedes stand und nervös hin und her blickte. Ben hielt auf dem Stellplatz neben ihm. Osborne sah ihn mit völlig verwirrter Miene an. Ehe er dazu kam, auch nur irgendwas davon zu verarbeiten, war Ben schon aus dem Wagen, die Glock in der Hand. Als Osborne die Pistole sah, traten seine Augen hervor.


  »Kein Wort«, sagte Ben. »Schließen Sie einfach Ihren Wagen auf und setzen Sie sich ans Steuer. Wenn Sie das tun, gehe ich davon aus, dass Sie mit mir reden wollen. Wenn nicht, gehe ich davon aus, dass Sie auf der Stelle sterben wollen.«


  »Ich … ich«, stammelte Osborne.


  Ben richtete die Glock genau auf Osbornes Schritt. »Mund halten und Wagen aufschließen.«


  Osborne holte die Schlüssel raus und drückte einen Knopf. Es klackte, und die Lampen blinkten auf. Ben stieg hinten auf der Beifahrerseite ein. Er rutschte an einem Kindersitz vorbei und setzte sich direkt hinter Osborne.


  »Losfahren«, sagte Ben. »Wenn Sie schlau sind, wird das hier nur ein kleiner Plausch. Wenn Sie mich verarschen, leg ich Sie um. Haben wir uns verstanden?«


  Osborne sagte: »Wohin soll ich fahren?«


  »Auf die Page Mill, Richtung I-280.«


  Sie bogen vom Parkplatz auf die Page Mill. Osborne sagte: »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich stell die Fragen. Sie fahren. Biegen Sie nach links auf die Coyote Hill Road.«


  »Die Coyote … warum wollen Sie in so eine einsame Gegend? Wieso können wir uns nicht einfach während der Fahrt unterhalten?«


  Gute Instinkte, dachte Ben. Und eine kluge Frage. Ben würde sich unter keinen Umständen an einen einsamen Ort bringen lassen. Was immer der Bösewicht auch mit dir vorhatte, es würde hundertmal schlimmer ausfallen, sobald er mit dir irgendwo ungestört war.


  »Tun Sie, was ich sage, sonst jage ich Ihnen eine Neun-Millimeter-Kugel in den Hinterkopf. Ihr Gehirn wird explodieren, aber es wird so gut wie kein Blut geben. Dann schnall ich Sie auf dem Beifahrersitz an und kutschier Ihre Leiche zurück zur Kanzlei. Klingt das gut?«


  »Okay, okay, die Coyote Hill Road.«


  Eine Minute später bog Osborne ab, wie Ben es ihm befohlen hatte. »Der Feldweg da hinten«, sagte Ben und deutete auf eine Schotterpiste, die von Bäumen gesäumt durch die grünen Hügel zur Deer Creek Road und einigen Bürokomplexen auf der anderen Seite führte. »Da rein.«


  Osborne gehorchte. Sie fuhren ein Stück den Feldweg hoch, und als sie außer Sichtweite der Coyote Hill waren, sagte Ben: »Anhalten. Motor aus.«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Osborne.


  Ben schob den Kindersitz auf den Boden und rutschte rüber auf die Beifahrerseite, damit er Osbornes Gesicht sehen konnte. »Ich will wissen, was Sie mit Obsidian zu tun haben«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Es geht um die Erfindung, die Alex beim Patentamt angemeldet hat.«


  »Ja, das weiß ich, ich weiß bloß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  Ben überlegte. Es gab zwei Möglichkeiten. Erstens, Osborne war der Drahtzieher und unterhielt beeindruckend weitreichende Verbindungen. Zweitens, Außenstehende waren die Drahtzieher und hatten ihn in der Hand. Aber was traf hier zu? Osborne musste denken, dass Ben mehr wusste, als tatsächlich der Fall war, nur das würde ihn zum Plaudern bringen. Und um diesen Eindruck zu erwecken, musste Bens erster Vorstoß grob in die richtige Richtung gehen. Aufgrund von Osbornes Reaktionen könnte Ben sich dann mehr und mehr zusammenreimen und genauere Fragen stellen. Das Ganze war eine Illusion, ungefähr so wie ein Wahrsager leichtgläubige Kunden übers Ohr haut, und genau wie bei einem Wahrsager war es entscheidend, Glaubwürdigkeit zu erzeugen, den Anschein von Wissen, ja sogar Allwissenheit, und das von Anfang an.


  Osborne hatte Angst, das war nicht zu übersehen. Schön, es war eine Pistole auf ihn gerichtet, aber seine Angst fühlte sich irgendwie anders an.


  »Wie sind die an Sie rangekommen?«, fragte Ben.


  »Niemand ist an mich rangekommen. Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen, wie oft soll ich das noch sagen?«


  Ben lächelte. Er konnte es Osborne an den Augen ablesen, an den Schweißperlen, die ihm plötzlich auf der Stirn standen, dass die Frage ihm Panik eingejagt hatte. Okay, er war nicht der Drahtzieher. Irgendwer hatte ihn in der Hand. Aber mit was?


  Er warf einen Blick auf den Kindersitz auf dem Boden. Bedrohten Sie seine Familie? Nein. Osbornes Angst wirkte irgendwie nicht rechtschaffen. Sie wirkte irgendwie durchsetzt mit … Scham.


  Was wusste Ben über ihn? Er war ihm nur einmal kurz begegnet. Hatte in seinem Büro ein paar Worte mit ihm gewechselt. Alex hatte irgendwas von Thailand erzählt, oder? Und an der Wand neben seinem Büro hatte ein Foto gehangen, Osborne zusammen mit irgendeinem thailändischen Würdenträger.


  »Es hat mit Thailand zu tun, nicht?«, sagte Ben auf gut Glück, ein Risiko, denn wenn er falschlag, würde Osborne wissen, dass er im Trüben fischte, und es ihm erschweren, wieder den richtigen Druck zu entwickeln.


  Aber er lag nicht falsch. Osborne blinzelte hektisch und sagte: »Ich kapier kein Wort.«


  Und ob du kapierst, dachte Ben. Dein nervöses Blinzeln ist besser als ein Lügendetektor.


  »Fotos?«, sagte Ben. »Videoaufnahmen? Was war es?«


  Osborne schüttelte den Kopf, sagte nichts. Seine Augenlider klimperten so schnell, dass schon der Anblick anstrengend war. Ben konnte förmlich den Angstgeruch riechen, der von ihm ausging, einen Essiggeruch, der das Wageninnere füllte.


  Der Kindersitz, dachte Ben. Typ mit Familie. Guter Ruf. Ein Ehrenmann.


  Und eine Vorliebe für irgendwas in Thailand. Prostituierte? Denkbar. Ladyboys? Kinder? In Bangkok war alles zu haben, was das Herz begehrte.


  Na, es spielte auch keine Rolle. Er wusste bereits genug, um ihn zu bearbeiten.


  »Eines sollten Sie sich klarmachen«, sagte Ben. »Die Leute, von denen Sie erpresst werden, sind auch meine Feinde. Haben Sie kapiert, was ich mit meinen Feinden mache?«


  Osborne sagte nichts, und Ben fuhr fort. »Also, erzählen Sie mir, was ich wissen muss, und die Leute, die Ihnen das Leben schwermachen, werden verschwinden. Auf Dauer. Erzählen Sie’s mir nicht, muss ich annehmen, dass Sie meinen Bruder nach wie vor umbringen lassen wollen. Was Sie zu … meinem Feind machen würde.«


  »Das stimmt nicht!«, sagte Osborne. »Ich will Alex nicht umbringen lassen. Ich will niemandem was tun.«


  »Dann reden Sie. Überzeugen Sie mich.«


  Osborne senkte den Blick. Nach einem Moment sagte er: »Vor ein paar Monaten –«


  »Schauen Sie nicht weg. Ich will Ihre Augen sehen.«


  Osborne blickte ihn an, das Gesicht verzerrt vor Furcht und Wut.


  Ja genau, du Arschloch. Spürst du’s? Du bist an einen menschlichen Lügendetektor angeschlossen.


  »Vor ein paar Monaten bin ich eines Abends aus dem Büro gekommen. Ein Mann wartete an meinem Wagen. Er nannte mich beim Vornamen. ›David‹, hat er gesagt. ›Schön, Sie zu sehen.‹ Aber ich hatte keinen Schimmer, wer er war. Er … hat mir ein Kuvert in die Hand gedrückt. Er hat gesagt, er hätte was, wovon niemand erfahren sollte. Er könnte dafür sorgen, dass niemand davon erfährt.«


  »Was war in dem Kuvert?«


  Eine lange Pause entstand. Osborne leckte sich über die Lippen und sagte: »Fotos.«


  »Fotos wovon?«


  »Fotos aus Thailand.«


  Okay, gut. Ben konnte sich langsam ein Bild machen. Jemand erfährt von Obsidian. Wie, ist erst mal unerheblich. Er wusste von seinem Gespräch mit Alex, dass es da diverse Möglichkeiten gab. Dieser Jemand will die Erfindung verschwinden lassen. Welches sind die Knotenpunkte, die er treffen muss? Der Erfinder, der Anwalt, der Typ im Patentamt. Die Kanzlei.


  »Was wollten die von Ihnen?«, fragte Ben.


  »Sie wollten wissen, wie sie Obsidian loswerden könnten. Ich hab gesagt, das sei unmöglich, die Erfindung wäre bereits im PAIR-Register vom US-Patentamt, verdammt noch mal, aber sie meinten, das sollte ich ruhig ihnen überlassen. Wie könnten sie Obsidian bei Sullivan, Greenwald loswerden? Sie wollten wissen, wie unser Ablagesystem funktioniert, Passwörter, Sicherungskopien, alles.«


  »Und Sie haben es ihnen verraten.«


  »Ich … musste.«


  Es klang logisch. Sie wussten aufgrund der Anmeldung, dass Alex das Patent abwickelte. Doch für die Informationen, die sie brauchten, um die Erfindung verschwinden zu lassen, brauchten sie jemanden in der Kanzlei.


  Woher also wussten sie, dass sie sich gerade diesen Typen zunutze machen konnten? Als Erstes nimmst du dir die Webseite der Kanzlei vor. Dort findest du eine Auflistung der Partner und Anwälte, samt Lebensläufen. Anhand dieser Infos suchst du dir die aussichtsreichsten Kandidaten aus. In Frage kommen vor allem Verheiratete, Leute mit Familie, Leute, die sich unter Druck setzen lassen. Hol Auskünfte ein, indem du ein paar National Security Letters verschickst, und schleich dich in das Leben deiner Kandidaten, hör ihre Telefone ab, sichte ihre Kreditkartenauszüge, überwach ihre E-Mails. Wer hinterzieht Steuern? Wer hat eine Geliebte? Wer ist heimlich homosexuell? Wer hat in einer der weltweit führenden Sextourismusstädte ein Büro aufgemacht, das er häufig besuchen muss?


  Jetzt verschaff dir Zugang zu Sabre oder einem anderen Online-Reservierungssystem und finde raus, wann er reist. Welches Hotel? Der Typ ist Partner in einer großen Anwaltskanzlei, er wird sicher in einem der drei oder vier besten Hotels der Stadt wohnen. Präparier heimlich das Hotelzimmer. Minikamera. Versteckte Videokamera. Oder verfolg ihn auf dem Weg irgendwo anders hin. Beschaff dir die Beweise. Zeig sie ihm. Lass ihn spüren, wie es wäre, wenn seine Frau die Fotos sehen würde. Oder wenn das Video auf YouTube auftauchte und alle in seinem Adressbuch per E-Mail den Link zugeschickt bekämen. Du hast jetzt sein Leben in der Hand, seinen Ruf, alles. Er gehört dir.


  »Wer war der Typ, dessen Handy Sie heute Morgen angerufen haben?«


  »Das ist er. Der Typ, der an dem Abend an meinem Wagen gestanden hat.«


  »Hat er einen Namen?«


  »Er hat gesagt, ich soll ihn Atrios nennen.«


  »Okay. Warum haben Sie Atrios heute Morgen angerufen?«


  »Er hat mich gestern angerufen. Er war auf der Suche nach Alex.«


  »Was haben Sie ihm erzählt?«


  »Dass Alex an dem Morgen in der Kanzlei war, ich ihn aber seitdem nicht mehr gesehen hatte. Er hat gesagt, dass ich ihn anrufen soll, wenn er wieder auftaucht, dass ich mich aber auch so regelmäßig bei ihm melden soll.«


  Das passte zu dem, was er am Telefon gesagt hatte, und zu Bens Begegnung in Alex’ Garten. Aber wer war Atrios? Für wen hatte er gearbeitet?


  »Atrios«, sagte Ben. »Wie haben Sie mit ihm kommuniziert?«


  »Ich habe seine Handynummer. Mehr nicht.«


  Ben überlegte, was er mit der Nummer anfangen könnte. Sie zum Besitzer zurückverfolgen, klar. Aber Atrios war eindeutig ein Profi gewesen, weshalb die Chance gleich null war, dass er unter einem Namen, der Ben irgendwie weiterbringen würde, das Telefon angemeldet oder den Volvo gemietet hatte. Verdammt, anscheinend hatte er nicht nur den Typen erledigt, sondern seine einzige Informationsquelle gleich mit. Natürlich war ihm in dem Moment keine andere Wahl geblieben, aber trotzdem.


  Sein Handy summte in der Tasche. Er holte es hervor und blickte darauf. Es war dunkel. Er dachte: Was war das denn? Wieder summte es in seiner Tasche.


  Nicht zu fassen. Atrios’ Handy.


  Er zog das Telefon heraus, das er aus dem Volvo mitgenommen hatte, und schaute aufs Display: 202 – die Vorwahl von Washington, D. C.


  »Ich werde rangehen«, sagte Ben. »Beide Hände ans Lenkrad, nach vorn schauen und schön den Mund halten.«


  Osborne gehorchte. Ben drückte die Anrufannahmetaste und hob das Handy ans Ohr. »Die Sache ist erledigt«, sagte er, in der gleichen leisen Stimme wie zuvor bei Osborne.


  »Warum zum Teufel haben Sie sich nicht gemeldet?«, erwiderte die Stimme am anderen Ende.


  Ben hatte sich darauf eingestellt, in ein Dutzend verschiedene Richtungen zu improvisieren. Aber auf das hier war er nicht eingestellt gewesen. Er erstarrte, wusste plötzlich nicht mehr, was er tun oder sagen sollte.


  Der raue Bariton … der gepflegte Südstaatentonfall …


  »Hort«, sagte Ben. »Sind Sie das?«


  Eine Pause entstand. Hort sagte: »Wer ist denn da?«


  »Ich bin’s, Ben.«


  Wieder eine Pause. »Ben? Was zum Teufel machen Sie denn an dem Telefon, mein Junge?«


  »Hort, was ist hier los? Wer war Atrios? Ist mein Bruder das Ziel irgendeiner Operation? Oder ich?«


  »Ihr Bruder … wer ist Ihr Bruder? Großer Gott, reden Sie etwa von dem Anwalt?«


  Ben versuchte verzweifelt, dieses ganze Wirrwarr irgendwie zu begreifen. Stellte Hort sich dumm? Wie wahrscheinlich war es, dass …


  »Was ist mit Atrios passiert?«, fragte Hort. »Woher haben Sie sein Handy?«


  »Atrios ist tot.«


  »Ach, verdammt. Sie … ach, verdammt, Ben, Sie haben ja keine Ahnung, was für ein Chaos Sie anrichten.«


  »Was für ein Chaos ich anrichte? Ich stecke bereits mitten in einem Chaos. Ich versuche, es zu bereinigen.«


  »Hören Sie. Sie müssen sich aus der Sache zurückziehen. Unverzüglich. Verstehen Sie? Ziehen Sie sich zurück.«


  »Aus welcher Sache?«


  »Sind Sie noch in San Francisco?«


  In Bens Kopf schrillten die Alarmglocken los.


  »Ja, bin ich.«


  »Ich auch. Wir müssen uns treffen.«


  »Wieso sind Sie hier?«


  »Ich leite die Operation, die Sie die ganze Zeit torpedieren.«


  »Ihre Operation hat meinen Bruder ins Visier genommen.«


  »Das wird mir jetzt erst klar. Wir müssen die Sache regeln. Mannomann.«


  »Wo soll ich hinkommen?«


  »Ich bin im Grand Hyatt auf der Stockton Street. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten in der Lobby.«


  Ben war zwiegespalten, was den Vorschlag anging. Einerseits würde Hort innerhalb von fünfzehn Minuten keinen Hinterhalt arrangieren können. Andererseits war er kein Freund von Verabredungen, wenn der andere den Treffpunkt vorschlug.


  Nein. Er musste sich was einfallen lassen, brauchte Zeit zum Nachdenken, durfte sich die Fäden nicht aus der Hand nehmen lassen.


  »Ich bin im Augenblick südlich von Ihnen«, sagte Ben. »Ich brauche mindestens eine Stunde bis zum Hyatt. Treffen wir uns lieber in neunzig Minuten, sicherheitshalber.«


  Das dürfte Hort nur recht sein. Wenn Ben den Treffpunkt akzeptierte und von sich aus einen späteren Zeitpunkt vorschlug, konnte das nur bedeuten, dass er ihm vertraute. Obgleich das ganz und gar nicht zutraf.


  »Also schön. Neunzig Minuten.«


  Ben legte auf. Er sah Osborne an. Osborne behielt die Hände am Lenkrad.


  »Sie wussten von dem Erfinder, nicht?«, sagte Ben, dessen Kopf wieder anfing zu pochen. »Hilzoy. Sie wussten, was mit ihm passiert ist.«


  Osborne starrte geradeaus. Als er sprach, klang seine Stimme eine Oktave höher als sonst. »Die Polizei sagt, er wurde im Zusammenhang mit einem Drogendeal getötet.«


  »Ja, das hat die Polizei geglaubt, das sollte sie glauben. Aber ich habe gefragt, ob Sie Bescheid wussten.«


  Osborne antwortete nicht. Und das war Antwort genug.


  Das Pochen in seinem Kopf wurde stärker. Dieser Scheißkerl wusste ganz genau Bescheid. Er wusste, dass sie Alex umbringen wollten. Was genauso war, als wenn er selbst versucht hätte, Alex umzubringen.


  Ein Teil von ihm staunte über seine eigene Inkonsequenz. Noch vor ein paar Stunden hatte er selbst Alex umbringen wollen, in gewisser Weise förmlich danach gelechzt. Aber das war etwas anderes. Alex war sein Bruder. Vielleicht war es paradox, vielleicht war es verkorkst, aber so war es nun mal.


  Er überlegte, ob Osborne eine weitere Gefahr darstellte. Wenn es den Stand der Dinge verbessern würde, ihn zu eliminieren, würde er es tun. Aber ihm fiel nichts in der Richtung ein. Er wusste nicht, wie er das einschätzen sollte. Ein Teil von ihm wollte Osborne trotzdem umlegen. Und genau das hatte er auch vorgehabt, als er ihn gezwungen hatte, in diese einsame Gegend zu fahren. Doch jetzt, wo er sah, wie verkrampft dieser das Lenkrad festhielt, wo er die Angst des Mannes sah, sie sogar riechen konnte, stellte er fest, dass er sich innerlich sträubte. Er hatte eine Menge Leute getötet – im Kampf, in Notwehr, kaltblütig. Doch er hatte nie getötet, wenn es nicht für eine Operation erforderlich war oder für sein Überleben. Er hatte im Laufe seines Lebens eine Menge Grenzen überschritten, und er merkte zu seiner Verwunderung, dass er diese hier nicht überschreiten wollte.


  Er sah Osborne an. »Aussteigen. Die Tür offen lassen.«


  Osborne blickte ihn mit flehenden Augen an. »Tun Sie’s nicht. Bitte.«


  »Wenn ich das vorhätte, Sie Arschloch, hätte ich es längst getan. Und Sie hätten es nicht mal kommen sehen.«


  Sie stiegen beide aus. Osborne hob die Hände vor den Körper, halb flehend, halb kapitulierend.


  »Schlüssel und Handy auf den Sitz legen«, sagte Ben.


  Osborne tat es.


  »So, jetzt treten Sie von dem Wagen weg. Sie finden ihn auf Ihrem Parkplatz wieder. Schönen Spaziergang.«


  Er fuhr zurück zu Sullivan, Greenwald, stellte den Wagen ab und stieg in seinen ein. Er wollte Hort vertrauen. Wie er ihm immer vertraut hatte. Er fand es zum Kotzen, dass ihn jetzt plötzlich Zweifel beschlichen.


  Aber vielleicht gab es ja einen Ausweg. Vielleicht ließ sich ja alles wieder ins Lot bringen. Wenn er sich mit Hort traf, sich anhörte, was er zu sagen hatte … Vielleicht gab es eine Erklärung. Vielleicht konnte er die Hunde zurückpfeifen. Vielleicht.


  Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass Alex mitzog.


  
    
      
    


    29 Stich

  


  Sarah nahm ein Taxi vom Hotel zu ihrer Wohnung im Mission District. Sie war erschöpft und fühlte sich seltsam taub. Die Nacht zuvor, mit Ben … das war überwältigend gewesen. Sie wusste nicht, ob sich daraus noch mehr entwickeln würde, ob sie das überhaupt wollte, aber irgendetwas war zwischen ihnen geschehen. Und trotz des ganzen Wahnsinns drumherum hatte es sie im Innersten aufgewühlt. Doch am nächsten Morgen, als er ging, hatte er ihr ungefähr so viel Beachtung geschenkt wie einem bequemen Sessel, in dem er gern gesessen hatte. Und weshalb? Weil er einen Streit mit seinem Bruder gehabt hatte? Musste er sie deshalb wie eine Sache behandeln, die man einfach so wegwarf, wenn man sie nicht mehr brauchte?


  Oder vielleicht war der Streit mit Alex für ihn bloß ein Vorwand gewesen. Von ihrer ersten Begegnung an hatte sie gewusst, dass er kaputt war, emotional beschädigt, und sie hätte sich lieber auf vorsichtigem Abstand zu ihm halten sollen. Sie war ebenso wütend auf sich selbst, weil ihr eine so lächerliche Fehlentscheidung unterlaufen war, wie sie auf Ben wütend war, weil er sie wie den letzten Dreck behandelte.


  Alex. Sie hatte ihm nicht weh tun wollen. Sie hatte nicht mal gewusst, dass sie ihm weh tun konnte. Wie würde es jetzt sein, wenn sie sich im Büro sahen? Würde er noch mit ihr arbeiten wollen? Oder würde er sie übergehen, sie irgendwie links liegenlassen?


  Doch dann machte sie sich klar, wie banal diese Sorgen waren: Sie hatte jetzt ganz andere Probleme, und vermutlich versuchte ihr Verstand, die wahren Schwierigkeiten zu ignorieren, in denen sie steckte. Denn die Leute, die es auf Obsidian abgesehen hatten, waren nach wie vor da draußen. Falls sie zuvor in Gefahr gewesen war, dann war sie es höchstwahrscheinlich immer noch. Aber da sie keine Ahnung hatte, was sie dagegen tun sollte, machte sie sich Gedanken über Dinge, die weit weniger wichtig waren.


  Das Taxi hielt auf der Lexington Street vor einem schmalen, von Bäumen beschatteten Haus, in dem sie eine Souterrainwohnung hatte. Sie fühlte sich wohl auf der Lexington, die nur vier Blocks lang und kaum befahren war. Als Fußgänger war man eher durch die Tretroller und Fahrräder der zahlreichen Kinder, die hier lebten, gefährdet als durch Autos oder Lastwagen.


  Sie bezahlte den Fahrer und stieg aus. Sie war höchstens vierundzwanzig Stunden weg gewesen, und trotzdem kam ihr die tröstliche, vertraute Umgebung völlig unwirklich vor.


  Sie trat auf den Plattenweg Richtung Haustür. Ein Mann rief vom Bürgersteig aus. »Entschuldigen Sie, Miss?«


  Sie wandte sich um, überrascht, weil sie niemanden bemerkt hatte, als sie aus dem Taxi gestiegen war. Die Überraschung verwandelte sich in Beunruhigung. Was, wenn die rausgefunden hatten, wo sie wohnte? Ben hatte gesagt, das sei ein Kinderspiel. Vielleicht hatten sie ihr hier aufgelauert.


  Doch der Mann, ein schlanker Asiate mit Sonnenbrille und einem grünen Fleecepullover, blieb auf höflicher Distanz. Er sagte: »Ich möchte nach San Jose, nehme ich da besser die I-101 oder die I-280?«


  Reflexartig fing ihr Verstand an, über das Problem nachzudenken, das Für und Wider beider Strecken abzuwägen. »Na ja«, sagte sie, »kommt drauf an, wohin Sie in San Jose wollen.«


  Irgendetwas kam ihr plötzlich falsch vor. Wieso sollte ihr ein Fußgänger so eine Frage stellen?


  Weil du dich gedanklich damit befassen sollst. Weil es dich ablenken soll von –


  Sie spürte einen Stich hinten am Hals. Sie schlug mit einer Hand auf die Stelle und schrie auf. Irgendetwas steckte in ihrem Hals. Sie wollte sich umdrehen, doch starke Hände packten sie an den Schultern. Sie wehrte sich, und die Welt geriet irgendwie ins Taumeln. Von irgendwo hörte sie eine Tür – ein Van? – aufgleiten, und das Letzte, was sie sah, ehe alles grau wurde, war, dass der Mann mit der Sonnenbrille und dem Fleecepullover rasch und zielstrebig auf sie zuschritt.


  
    
      
    


    30 Schon immer

  


  Alex lag zu Hause im Bett, hatte aber die Augen weit geöffnet. Normalerweise schlief er tagsüber nie, aber er war im Hotel die ganze Nacht über auf gewesen und musste dringend ein paar Stunden Schlaf nachholen.


  Er hatte rings um das Haus nach Spuren der Geschehnisse in der Nacht zuvor gesucht. Und er war fündig geworden, im Garten: Der Holzstapel war umgekippt, und nicht weit davon entfernt war das Gras niedergetrampelt und rutschig von irgendwas Dunklem und Klebrigem, das er auf Anhieb als Blut erkannte. Eine Spur flachgedrücktes Gras führte zum Zaun, und er stellte sich vor, wie Ben eine Leiche dorthin geschleift hatte. Es war wirklich passiert. Ben hatte wirklich jemanden in ihrem Garten getötet. Die Gewalttat war vorbei, dennoch jagten ihre sichtbaren Spuren ihm Panik ein. Er hatte das Holz wieder gestapelt und das blutige Gras mit dem Gartenschlauch abgespritzt und sich dabei vorgestellt, wie er die Sache Gamez erklären würde, wenn dieser ihn in dem fensterlosen Raum auf dem Präsidium erneut verhörte. »Blut? Ich hab kein Blut gesehen. Der Rasen brauchte bloß Wasser. Klar hab ich einen Sprenger, aber manchmal mach ich das gern selbst mit dem Schlauch …«


  Schließlich fielen ihm vor Müdigkeit die Augen zu, und seine Gedanken wurden von Bildern verdrängt. Er war wieder im Garten, doch er war jetzt ein Kind und sah seinem Vater beim Rasensprengen zu. Katie warf eine Frisbeescheibe in Richtung des Hundes. Irgendwo klingelte ein Telefon …


  Er fuhr hoch. Das Telefon. Es war kein Traum. Mist, er hätte das verdammte Ding ausstöpseln sollen. Er griff nach dem Mobilteil. »Hallo?«


  »Alex, ich bin’s.«


  Ben. Ein unangenehmer Adrenalinstoß durchfuhr ihn. Er zögerte, sagte dann: »Lass mich in Ruhe.«


  »Alex –«


  Er legte das Telefon zurück auf die Station und schloss wieder die Augen. Eine Sekunde später klingelte das Telefon erneut. Er ignorierte es. Es klingelte noch dreimal, dann hörte es auf.


  Der Trick, sagte er sich, war der, so zu tun, als sei Ben tot. Ihn nicht zu hassen, keinen Groll gegen ihn zu hegen, sondern ihn einfach in denselben Teil seines Hirns zu verbannen, wo er seine Erinnerungen an Mom und Dad und Katie aufbewahrte. Vielleicht könnte er sogar um ihn trauern. Dann könnte er den Verlust akzeptieren, drüber wegkommen und weiterleben. Ja, genauso musste er es machen. Ben war tot. Das war in Ordnung. Das war gut.


  Seine Aufregung legte sich. Die Erschöpfung meldete sich wieder. Er döste ein.


  Irgendjemand hämmerte gegen die Haustür.


  Er fuhr kerzengerade hoch, und schlagartig war die Erinnerung an die Nacht in der Wanne wieder da.


  »Alex!«, hörte er Ben rufen. »Alex!«


  Er dachte an die Pistole, die Ben ihm gegeben hatte. Wenn er die noch hätte, hätte er vielleicht durch die Haustür geschossen.


  Er zog sich ein Kissen über den Kopf. Er ist tot. Ich hab einen schlechten Traum. Er ist tot.


  Das Hämmern wurde lauter. »Alex, mach die verdammte Tür auf, oder ich schieß das Schloss auf!«, rief Ben. »Wie willst du das den Nachbarn erklären? Den Levins? Den Andrews? MrsSelwyn?«


  Himmelherrgott. Alex stand auf und zog sich einen Bademantel über. Er ging die Treppe runter und blieb vor der Tür stehen. »Verschwinde«, rief er.


  »Mach die Tür auf!«


  »Nein! Ich will dich nicht sehen. Verschwinde einfach!«


  »Alex, ich zähl jetzt bis drei, und dann schieß ich das Schloss auf. Eins.«


  Himmel, es war genau wie damals, als sie Kinder waren. Nur diesmal mit Pistolen.


  »Zwei!«


  »Okay, okay! Nicht schießen, du Idiot.«


  Er öffnete die Tür. Ben hielt tatsächlich seine Knarre in der Hand. Das Pflaster an seinem Kopf erfüllte Alex mit Genugtuung. Ben steckte die Pistole zurück ins Holster und trat ins Haus. Alex schloss die Tür hinter ihm.


  Ben sah sich um. Alex begriff, dass er schon viele Jahre nicht mehr hier im Haus gewesen war. Acht? So um den Dreh.


  »Sieht noch genauso aus wie früher«, sagte Ben. Er schnupperte, sein Gesichtsausdruck war nachdenklich. »Riecht auch noch genauso.«


  »Was soll das heißen, es riecht?«


  »Irgendwie gut. Es riecht nach …«


  »Wonach?«


  Ben zuckte die Achseln. »Nach zu Hause.«


  Alex hätte fast gesagt, Na, dein Zuhause ist es jedenfalls nicht. Stattdessen fragte er: »Was willst du?«


  Ben sah ihn an. »Dein Boss steckt in der Sache mit drin.«


  Alex hätte beinahe losgelacht. »Osborne?«


  »Sie erpressen ihn. Er ist ihr Insider.«


  »Gratuliere, Columbo. Aber es ist zu spät. Es interessiert mich nicht mal mehr. Geh einfach.«


  »Alex –«


  »Wir sind fertig miteinander, schon vergessen? Im Ernst. Geh.«


  »Du verstehst das nicht.«


  »Doch, doch, das tu ich. Ich bin auf mich allein gestellt, und du auch. Geh einfach, Ben. Verlass mein Haus.«


  Er hatte bewusst »mein Haus« gesagt, doch Ben hatte es offenbar nicht gemerkt. »Alex, du brauchst meine Hilfe«, sagte er.


  »Nein, ich brauche deine Hilfe nicht, und ich will deine Hilfe nicht.«


  »Doch, du brauchst sie!«, schrie Ben, dass ihm Spucke aus dem Mund flog. »Du brauchst meine Hilfe, Alex, und du wirst sie annehmen! Du hörst mir jetzt zu, und wenn du meine Hilfe dann immer noch nicht willst, schön. Ich will nicht für noch mehr Tote verantwortlich sein. Du hörst dir an, was ich zu sagen habe, du tust, was ich dir sage, und wenn du es nicht tust, bist du selbst Schuld, dann hast du dich umgebracht, Selbstmord begangen aus freien Stücken, und es ist nicht meine Schuld. Gar nichts davon!«


  Sie standen da und starrten einander an. Ben keuchte, und die Muskeln in seinem Hals traten hervor. »Glaubst du, ich leide nicht?«, sagte er. »Glaubst du, ich wünschte nicht, ich hätte Katie damals nach Hause gefahren? Warum willst du mich damit quälen? Glaubst du, ich quäle mich nicht selbst schon genug damit? Was willst du? Dass ich sage, es tut mir leid? Um Vergebung bettele? Mich selbst kasteie? Was willst du, verdammt noch mal?«


  Seine Stimme überschlug sich, und er verstummte. Dann fuhr er herum und schlug mit der Hand gegen die Wand. Alex hörte es laut krachen, spürte die Erschütterung bis in die Holzdielen. In der Wand war ein Loch, aus dem träge der Kalkstaub rieselte.


  Ben stand mit hochgezogenen Schultern da und atmete tief aus und ein. Dann wischte er sich mit einem Arm übers Gesicht und drehte sich wieder zu Alex um. Seine Augen waren rot. »Was willst du?«, fragte er erneut.


  Alex starrte ihn an. Er traute seinen Augen nicht. Weinte Ben etwa?


  »Warum hast du mir das nicht mal gesagt?«, fragte Alex. »Warum hast du … nie was gesagt?«


  »Weil du mir die Schuld gegeben hast. Schon immer.«


  Das konnte Alex nicht abstreiten. Und plötzlich kam er sich vor wie der größte Idiot der Welt. Er hatte nicht gewollt, dass es Ben leidtat. Jedenfalls war es das nicht allein. Nein, er … er wollte ihm irgendwas entlocken. Ihn bestrafen. Jetzt, wo er Bens Tränen sah, den unbestreitbaren Beweis für den Kummer seines Bruders vor Augen hatte, begriff er, dass es mindestens genauso sehr um ihn wie um Ben gegangen war.


  »Mom und Dad … sie haben mir gesagt, es sei nicht deine Schuld gewesen.«


  Ben lachte. »Ja, das Gleiche haben sie mir auch gesagt. Aber empfunden haben sie es anders. Und sie hatten recht. Und du auch.«


  »Ich glaube nicht, dass ich recht hatte«, sagte Alex, überrascht über seine Worte. »Ich glaube … ach, ich weiß nicht.«


  Er hätte beinahe gesagt: Ich glaube, ich brauchte jemanden, dem ich die Schuld geben konnte. War da was dran? Er musste darüber nachdenken.


  »Und Dad«, sagte Ben. »Ich wünschte, ich hätte mich da anders verhalten. Ich hatte das Gefühl, ich würde mein ganzes Leben vergeuden, wenn ich nicht sofort zur Army gehe. Dass sich das Fenster für immer schließen würde oder so. Im Nachhinein weiß ich, das war Blödsinn. Ich hätte warten können. Ich hätte warten sollen.«


  Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte das Gefühl, noch nie so durcheinander gewesen zu sein. »Es … es hätte vielleicht auch nichts geändert«, stammelte er dann. »Ich glaube … was Dad getan hat, vielleicht hätte er das so oder so getan.«


  Ben rieb sich die Schläfen. »Gott, ich hab das Gefühl, ich könnte eine Woche lang durchschlafen.«


  Alex lächelte. »Was macht dein Kopf?«


  »Tut weh. Ich hab echt nicht damit gerechnet, dass du die Pistole nach mir wirfst. Mich erschießt, vielleicht, aber doch nicht damit wirfst.«


  »Ich hielt es für einen ganz guten Kompromiss.«


  »War es wohl auch.«


  Sie schwiegen einen Moment. Alex sagte: »Osborne steckt echt in der Sache drin?«


  »Ja. Komm, wir setzen uns, dann erzähl ich dir alles.«


  Alex nahm am Küchentisch Platz. Ben ging zu einem Schrank, nahm ein Glas heraus und füllte es am Wasserhahn. »Willst du auch?«, fragte er. Alex schüttelte den Kopf, erstaunt, wie vertraut ihm das Ganze vorkam. Eine simple Geste, sich ein Glas Wasser zu holen. Und doch eine Zeitreise in die Vergangenheit.


  Ben setzte sich zu ihm und brachte ihn auf den neuesten Stand. Sie hatten Osborne erpresst. Bens Einheit war beteiligt. Sein Kommandeur war einer der Leute, die hinter der ganzen Sache steckten.


  »Du willst dich mit ihm treffen?«, fragte Alex. »Woher weißt du, dass du ihm trauen kannst? Ich meine, er will mich umbringen.«


  »Da wusste er wahrscheinlich wirklich noch nicht, dass du mein Bruder bist.«


  »Du glaubst ihm das?«


  »Ich versuche es rauszufinden.«


  »Wenn er es gewusst hätte, hätte das was geändert?«


  Ben seufzte. »Ich weiß nicht. Das gehört zu den Dingen, die ich herausfinden will. Ich treffe mich auf jeden Fall nicht dort mit ihm, wo er vorgeschlagen hat, das garantier ich dir.«


  »Wo denn dann?«


  »Das überleg ich mir noch. Tu mir den Gefallen und geh für die paar Stunden, die ich weg bin, woandershin.«


  »Ben, ich kann so nicht leben.«


  »Deshalb versuchen wir ja auch, das Problem zu lösen. Damit du wieder normal leben kannst, ohne dir Sorgen machen zu müssen, dass irgendwer hinter dir her ist.«


  »Ich weiß nicht, wieso du glaubst, diesem Typen vertrauen zu können. Ich halte es für einen Fehler, dich mit ihm zu treffen.«


  »Ich vertraue ihm nicht. Ich bin ganz vorsichtig, glaub mir. Aber ich sag dir was: Du hast doch Obsidian und Hilzoys Notizen noch auf deinem Laptop, ja?«


  »Ja.«


  »Geh irgendwohin und nimm den Laptop mit. Das wäre für mich so eine Art Versicherung, falls irgendwas schiefläuft.«


  »Ben, im Ernst, ich halte das für keine gute Idee. Du bist übermüdet, genau wie ich. Vielleicht kannst du im Moment nicht klar denken.«


  »Vertrau mir, okay?«


  »Was ist mit Sarah?«


  Einen Moment lang war Bens Miene aufrichtig betrübt. »Du meinst …«


  »Nein, das nicht. Vergiss es. Ist sie in Gefahr?«


  »Nicht mehr als du, und wahrscheinlich weniger. Aber ich glaube kaum, dass sie im Augenblick auf mich hören würde.«


  Alex seufzte. »Auf mich wird sie wahrscheinlich auch nicht hören.«


  Eine Pause entstand. Ben sagte: »Es tut mir leid, Alex.«


  Alex schüttelte den Kopf. Er hatte sich im Hotel wie ein Vollidiot aufgeführt. Sarah war schließlich nicht seine Freundin. Er hatte sich ja nicht mal getraut, sie anzumachen, und wusste, dass er es auch nie tun würde. Er war einfach eifersüchtig gewesen, mehr nicht. Aber davon spürte er jetzt nichts mehr.


  »Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist?«, fragte Alex.


  Ben ließ die Fingerknöchel knacken. »Nein. Mir fällt bloß keine bessere ein. Geh irgendwohin. Entspann dich. Ich ruf dich bald an.«


  Ben ging, und Alex zog sich an. Er fragte sich, wo er hinsollte. Wieder in ein Hotel? Er hatte Hotels satt. Und verdammt, so müde wie er war, könnte er wahrscheinlich einfach in der Stadtbibliothek für ein paar Stunden den Kopf auf den Tisch legen.


  Er wollte daran glauben, dass Ben alles wieder in Ordnung bringen konnte, aber es gelang ihm nicht. Die Typen – wer immer es war – hatten wegen Obsidian zwei Menschen umgebracht. Sein eigener Boss steckte in der Sache mit drin. Sie hatten sich Zugang zur Datenbank des US-Patentamtes verschafft, zum Ablagesystem der Kanzlei. Leute von diesem Kaliber ließen sich nicht einfach durch ein Gespräch von ihren Plänen abbringen. Wieso glaubte Ben, der Umstand, dass Alex sein Bruder war, würde irgendwas ändern? Im Gegenteil, es würde wahrscheinlich eher Ben in Gefahr bringen, als Alex retten. Warum sah Ben das nicht ein? Und wieso konnte Alex ihn nicht überzeugen?


  Er zog sich ein Hemd an und begann auf und ab zu gehen. Verdammt, Ben machte einen Fehler. Er überlegte, ihn anzurufen, entschied aber, dass das nichts bringen würde. Wenn Ben sich einmal eine Idee in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn keiner mehr davon abbringen.


  Ihm wurde klar, dass er darüber nachdachte, was Ben zustoßen könnte. Und dann wurde ihm noch etwas klar: dass Ben genau das beabsichtigt hatte. Alex sollte keine Angst um sich selbst haben. Er musste daran denken, wie behutsam Ben ihn damals vor vielen Jahren aus Katies Krankenhauszimmer geführt hatte, und er fragte sich, wie ihr Verhältnis so aus dem Ruder hatte laufen können.


  Er lief weiter auf und ab. Was sollte er machen? Einfach abwarten, hoffen, dass Ben sich täuschte, hoffen, dass sein Bruder die Lage irgendwie retten würde?


  Das war verrückt. Er musste etwas tun. Er musste ein Risiko eingehen. Er nahm sein Handy und wählte Sarahs Nummer.


  Ihre Mailbox sprang an. »Sarah«, sagte er, »hier ist Alex. Tut mir leid wegen heute Morgen. Hören Sie, ich hab eben mit Ben gesprochen, und er hat mir ein paar Neuigkeiten erzählt, die Sie unbedingt wissen sollten. Er ist dabei, eine echte Dummheit zu begehen, und ich muss … ich muss mir überlegen, wie ich ihm helfen kann. Rufen Sie mich an.«


  Er schnappte sich den Laptop und eilte aus dem Haus.


  
    
      
    


    31 Zusammengequetscht

  


  Ben fuhr nach Palo Alto, um die Innenstadt auszukundschaften. Er war seit knapp zehn Jahren nicht mehr dort gewesen, und auch wenn sich nicht viel verändert hatte, was garantiert ein Trugschluss war, konnte er seinen Erinnerungen nicht trauen. Er hatte die Welt damals, als er hier lebte, mit anderen Augen gesehen und andere Dinge wahrgenommen. Damals hatte er eine Stadt gesehen. Jetzt musste er operatives Terrain sehen.


  Ben ging durch die Straßen im Zentrum und registrierte ohne die geringste Sentimentalität, was neu und was alt war. Er achtete ganz besonders auf kleine Seitengassen und darauf, wohin sie führten, welche Straßen Einbahnstraßen waren, wo sich Banken und Juwelierläden und andere Geschäfte mit Überwachungskameras befanden. Als er das Gefühl hatte, sich mit den taktischen Besonderheiten der Innenstadt ausreichend vertraut gemacht zu haben, begann er, nach einem geeigneten Treffpunkt zu suchen. Er fand ihn in einem Restaurant namens Coupa Café. Es hatte etwas zurückversetzt vom Gehweg eine Außenterrasse mit einer Überdachung, die von dicken Pfeilern gestützt wurde. Ben blieb vor einem der Terrassentische stehen und stellte fest, dass er von dort einen guten Blick auf die Straße und auf den Eingang der Citibank gegenüber hatte. Außerdem wäre er, wenn er sich hinter einem der Pfeiler positionierte, von der Straße aus nicht leicht zu sehen. Die Tische waren alle besetzt, aber irgendwann würde ein passender frei werden. Notfalls würde er eben etwas nachhelfen.


  Er ging hinein. Das Restaurant war ein langes Rechteck. Das Fenster zur Straße befand sich an einer der kurzen Seiten, und die Theke erstreckte sich über eine der langen Seiten gegenüber einer gestrichenen Wand. Die Tische standen dicht beieinander, und obwohl es schon spät am Nachmittag war, war das Café brechend voll. Am hinteren Ende führte ein breiter, offener Durchgang, der von vorn nur teilweise zu sehen war, in einen Raum. Er ging bis nach hinten durch und fand, wonach er suchte: einen Notausgang ohne Alarmanlage, der nur von innen zu öffnen war. Von dort gelangte man in eine Gasse, die mit anderen, in drei Richtungen verlaufenden Gassen verbunden war. Wenn die Situation auf der Außenterrasse für ihn brenzlig würde, könnte er sich hierher verziehen und in eine der Gassen verschwinden.


  Er setzte sich an die Theke, bestellte einen Kaffee und rief Hort von seinem Handy aus an.


  »Ich kann doch nicht nach San Francisco kommen«, sagte er. »Sie müssen herkommen.«


  »Herkommen? Wohin?«


  »Palo Alto.«


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung? Sind Sie nervös?«


  »Ich bin immer nervös, genau wie Sie. Ich bin in der Citibank auf der Ramona Street in Palo Alto, zwischen University Avenue und Hamilton Avenue.«


  »Verstehe. Jede Menge Kameras und Bankpersonal.«


  »So ungefähr. Dort ist es für uns beide angenehmer, uns zu unterhalten. Kommen Sie allein?«


  »Ich und ein Fahrer.«


  »Gut. Wenn nicht allzu viel Verkehr ist, müssten Sie in fünfundvierzig Minuten hier sein. Ich warte.«


  Ben legte auf und schaltete das Handy aus. Er stand an der Theke, nippte an seinem Kaffee und wartete. Als die Leute an einem Tisch hinter einem der Pfeiler aufstanden, ging er nach draußen und setzte sich. Die Position war gut. Er saß mit dem Rücken zur Wand, konnte die Straße überblicken, wurde von den Leuten um ihn herum verdeckt, und er hatte einen guten Blick auf die Citibank.


  Er trank seinen Kaffee und wartete und beobachtete die Straße. Die Leute, die vorbeikamen, sahen alle aus wie Ortsansässige: souverän, gutsituiert, ahnungslos. Er hatte das Gefühl, mit keinem von ihnen etwas gemein zu haben. Er war wie ein Auswanderer, der aus irgendeinem weitentfernten Land zurück in die Stadt kam, in der er aufgewachsen war, nur um festzustellen, dass er vergessen hatte, wie man hier sprach, sich kleidete, sich verhielt. Er gehörte nicht mehr dazu, falls er je dazugehört hatte. Er war ein Fremder in der Stadt, und die Stadt war ihm fremd.


  Ein grüner Hyundai hielt am Straßenrand vor der Citibank. Die Beifahrertür öffnete sich. Ein Schwarzer stieg aus und ging in die Bank. Auch wenn er das Gesicht nicht gesehen hätte, hätte Ben ihn an dem wuchtigen, geschorenen Kopf, den breiten Schultern und dem stolzen, fast großspurigen Gang erkannt. Hort.


  Ben nahm den Fahrer ins Visier. Vom Knochenbau her konnte er Asiate sein, und er sah aus, als wäre er ungefähr in Bens Alter, das Haar kurzgeschnitten, die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt. Seine kaum wahrnehmbaren Kopfbewegungen verrieten Ben, dass er in regelmäßigem Abstand in den Rückspiegel schaute. Der Mann war keiner, an den man sich von hinten ranschleichen konnte. Das war hier nicht bloß ein Fahrer. Die Rückbank schien leer zu sein, aber ein oder zwei Männer bräuchten sich nur zu ducken, um durch die Fenster nicht mehr zu sehen zu sein. Trotzdem bezweifelte Ben, dass sich im Fond jemand versteckt hatte. Atrios hatte allein operiert. Er glaubte nicht, dass sie so schnell Verstärkung hatten anfordern können.


  Er wartete eine Minute, dann rief er Horts Handy an.


  Hort meldete sich sofort. »Wo sind Sie?«


  »Im Restaurant gegenüber. Das Coupa Café.«


  »Ich hoffe, Sie spielen keine Spielchen mit mir, Ben.«


  »Ich bin nur vorsichtig, Sir. Wie Sie’s mir beigebracht haben.«


  Die Verbindung brach ab. Ben beobachtete, wie Hort aus der Citibank kam und die Straße überquerte, während er den Kopf hin und her wendete und dieselben Gefahrenpunkte kontrollierte, die auch er kontrolliert hätte. Hort entdeckte Ben, nickte leicht und ging zu ihm. Er rückte einen Stuhl so, dass sie im rechten Winkel zueinander saßen, doch Ben hatte immer noch eine bessere Sicht auf die Straße. Die Präsenz des Mannes – seine Kommandoaura – war beinah überstark. Ben widerstand dem Drang, etwas zu sagen, sich zu erklären, um Verständnis zu bitten.


  »Was soll ich sagen?«, sagte Hort mit leiser Stimme. »Die Sache ist ein einziger Murks. Die Frage ist jetzt: Was muss ich tun, um Sie zu beruhigen?«


  »Erzählen Sie mir einfach alles«, sagte Ben, erstaunt über seine Kühnheit. »Sie haben mir schließlich nie was vorgemacht.«


  Hort nickte. »Eines müssen Sie zunächst einmal wissen: Niemand wusste, dass es Ihr Bruder ist.«


  »Kommen Sie, Hort. Wie viele Trevens kennen Sie?«


  »Bis vor kurzem nur Sie. Aber ich war nicht derjenige, der die Liste der Zielpersonen aufgestellt hat. Das war Atrios. Ich wusste lediglich, dass er die Eliminierung eines Erfinders, eines Anwalts und eines Patentprüfers für unumgänglich hielt. Mehr musste ich nicht wissen.«


  »Sie wollten nicht mehr wissen.«


  Er spitzte die Lippen. »Vielleicht.«


  »Erzählen Sie mir den Rest.«


  Hort blickte sich um und beugte sich dann vor. »Es gibt ein spezielles Datenzugriffsprogramm«, sagte er, »das direkt vom National Security Council betrieben wird. Hauptschwerpunkt ist der Cyberwar.«


  »Wie heißt das Programm?«


  »Das müssen Sie nicht unbedingt wissen. Sie dürften nicht mal wissen, dass es existiert. Die Informationen sind streng geheim, und ich lehne mich hier weit aus dem Fenster, indem ich Ihnen ohne Genehmigung davon erzähle.«


  »Wie heißt es, Hort?«


  Hort seufzte. »Sie wollen mich für meine Sünden büßen lassen, nicht?«


  »Ich will bloß nicht das Gefühl haben, dass Sie mir was verschweigen.«


  »Das Programm heißt Dschinn.«


  »Okay. Wozu ist Dschinn da?«


  »Ich kenne nicht alle Einzelheiten. Ich weiß von dem Programm auch nur durch die Erfindung, für die Ihr Bruder die Patentanmeldung abgewickelt hat.«


  »Na, dann erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  »Anscheinend werden alle Patentanmeldungen im Bereich Kryptographie einer Sicherheitsprüfung beim Verteidigungsministerium unterzogen. Die Anmeldung für Obsidian wurde routinemäßig geprüft. Doch irgendetwas an der Erfindung hat bewirkt, dass sie genauer unter die Lupe genommen wurde. Kurz gesagt, die Anmeldung wurde bis ganz nach oben ins Weiße Haus durchgereicht. Und den Dschinn-Leuten beim NSC gefiel ganz und gar nicht, was sie da sahen.«


  »Wieso?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Obsidian, falls es in die falschen Hände gerät, für die Infrastruktur des gesamten US-Netzwerks eine ernsthafte Bedrohung darstellen könnte.«


  »Okay, wie ging es weiter?«


  »Irgendwer im Weißen Haus hat eine Entscheidung gefällt. Im Interesse der nationalen Sicherheit sollte Obsidian quasi vom Erdboden verschwinden. Sämtliche Kenntnisse davon sollten getilgt werden. Die Operation hatte zwei Ebenen: die elektronische und die reale Welt. Die NSA wurde mit der elektronischen betraut. Wir kümmern uns um die Elemente in der realen Welt.«


  »Der Erfinder, der Typ vom Patentamt … das waren dann also Ihre Operationen?«


  »Ich habe sie befehligt.«


  »Aber Hort, das waren … ich meine, die beiden waren Amerikaner.«


  »Sie wissen, wie das ist, Ben. Ich mache nicht die Regeln.«


  Ben trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »So allmählich frage ich mich, ob es überhaupt Regeln gibt. Nicht für den Feind. Für uns.«


  »Ich bin auch nicht glücklich darüber. Aber letztendlich geht es darum, Menschenleben zu retten. Und bei der Rettung von Menschenleben kommt es manchmal zu Kollateralschäden, das wissen Sie. So eine Entscheidung ist verdammt schwer, aber irgendjemand muss sie treffen. Und ob Sie oder ich mit der Entscheidung einverstanden sind, spielt keine Rolle. Unsere Aufgabe ist es, sie auszuführen.«


  »Hören Sie, Hort, ich weiß, wie das läuft. Aber es ist eine Sache, Leute zu verschleppen, als feindliche Kämpfer in einem Navy-Knast festzuhalten, isoliert, ohne die Möglichkeit, mit irgendwem zu sprechen. Aber … sie einfach exekutieren? Amerikaner? Seit wann machen wir so was?«


  Hort atmete geräuschvoll aus. »Zugegeben, es ist eine beschissene Situation. Für so was meldet sich keiner freiwillig. Aber wir machen den Job nicht, weil er leicht ist. Wir machen ihn, weil er gemacht werden muss.«


  »Ja, aber –«


  »Was werden wir tun, wenn einer von unseren Feinden so was wie Obsidian in die Finger kriegt und es gegen uns verwendet? Wenn sie ein Stromnetz abschalten oder die Luftverkehrsüberwachung lahmlegen? Entschuldigen wir uns dann bei den Angehörigen der Menschen, die in den abgestürzten Maschinen saßen, weil wir zu zimperlich waren, um zu verhindern, dass die Mittel, mit denen diese Katastrophen verursacht wurden, in Feindeshand gelangten?«


  Sie schwiegen einen Moment. Ben wusste, dass Hort recht hatte, auf einer Ebene, aber …


  Er dachte an Sarah, daran, was sie darüber gesagt hatte, was passiert, wenn das Gesetz ein bisschen gebrochen wird.


  Er schüttelte den Gedanken ab. »Was ist mit den Russen?«, fragte er. »Wie passen die in das Ganze hinein?«


  »Gar nicht. Das war bloß ein böser Zufall.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir haben aus ihrer Botschaft in Ankara Nachrichten abgefangen. Die sind hinter Ihnen her wegen der Sache in Istanbul. Wir versuchen, rauszufinden, wie sie vorgehen und wie dicht sie Ihnen auf den Fersen sind.«


  »Was? Woher sollte jemand wissen, wer den Typen in Istanbul erledigt hat? Ich habe keine Spuren hinterlassen, Hort. Ich war so unsichtbar wie ein Geist.«


  »Na, Sie haben fünf Tote zurückgelassen. So was machen Geister nicht.«


  »Vier Tote sollten es auf jeden Fall sein.«


  »Iraner. Ein toter FSB-Russe ist ein ganz anderes Problem.«


  »Das beantwortet noch nicht die Frage, woher jemand so genau wusste, dass der Typ auf mein Konto geht.«


  »Wie gesagt, wir arbeiten daran.«


  »Und wer waren die Typen am Four Seasons? Die waren nicht vom FSB. So gut waren die nicht.«


  »Die beiden waren von der russischen Mafia in Brooklyn. Die werden schon mal vom FSB angeheuert.«


  Ben dachte darüber nach. Was Hort da sagte, war nicht unmöglich. Aber …


  »Hören Sie«, sagte Hort, »ich kann dafür sorgen, dass Ihr Bruder in Ruhe gelassen wird. Ich brauche Ihre Garantie – und Sie werden für diese Garantie zur Verantwortung gezogen werden –, dass es von Obsidian keine Kopien gibt, dass niemand die Software benutzen kann, dass Ihr Bruder die ganze Geschichte vergisst und mit keiner Menschenseele je darüber redet. Wenn Sie mir das garantieren, rufe ich beim NSC an, wo man mir noch so manchen Gefallen schuldet, und Ihr Bruder verschwindet für immer von deren Radar.«


  Ben überlegte. In Wahrheit hatte er genau das gehofft. Hatte er genau das von sich aus vorschlagen wollen. Das wäre vielleicht die Lösung für alles. Hort die Sicherungskopie geben, Alex einschärfen, den Mund zu halten. Schließlich war Alex ja weiß Gott keine unbekannte Größe mehr für sie. Alex’ Bruder war einer von ihnen, ein Bruder, der für ihn bürgen konnte.


  Er fragte sich einen Moment, was Sarah davon halten würde. Sie würde wahrscheinlich irgendeine sarkastische Bemerkung machen, wie praktisch es doch sei, nicht zu den kleinen Leuten zu gehören, einen Verwandten in der Partei oder im Politbüro zu haben.


  Und was war mit Sarah? Waren sie noch immer hinter ihr her? Könnte Hort sie zurückpfeifen?


  »Was ist mit Sarah?«, fragte er. »Sarah Hosseini, die Anwältin. Steht sie auch auf der Abschussliste?«


  »Sie hat an der Patentsache mitgearbeitet«, sagte Hort. »Im Vergleich zu Ihrem Bruder war sie drittrangig, aber ja, vor allem jetzt haben wir ein echtes Problem.«


  »Sie können sie nicht raushauen?«


  Hort lachte. »Denken Sie, ich kann zaubern? Sarah ist nicht mal ihr richtiger Name. Sie heißt Shaghayegh. Shaghayegh Hosseini. Soll ich etwa zum NSC gehen und denen sagen, sie sollen sich keine Sorgen machen wegen einer Frau, die Shaghayegh Hosseini heißt und alles über Obsidian weiß?«


  »Soll das heißen, ihr wollt sie töten wegen ihres Namens?«


  »Sie war ein Sicherheitsrisiko, Ben.«


  Ben spürte, wie ihm irgendwas die Brust zusammenschnürte. »Was soll das heißen, ›war‹?«


  »Wir haben sie heute Morgen vor ihrer Wohnung geschnappt.«


  Ben blickte auf den Tisch, damit Hort seine Augen nicht sehen konnte. Er überlegte krampfhaft. Geschnappt. Das bedeutete, sie war noch am Leben, oder? Wenn sie sie umgelegt hätten, wenn sie bereits tot wäre, hätte Hort nicht ›geschnappt‹ gesagt. Er hätte einfach gesagt: Wir haben sie erledigt.


  Herrgott, aber was stellten sie mit ihr an, um sie zum Reden zu bringen? Er konnte es sich vorstellen. Und er wusste, was sie tun würden, wenn sie fertig waren.


  Erinnerungsfetzen schossen ihm durch den Kopf.


  Nein, er ist nüchtern.


  Okay, dann. Bis später.


  NEIN, ER WAR NICHT NÜCHTERN, UND DU HAST ES GEWUSST.


  Er legte die Fäuste an die Schläfen. Denk nach. Denk nach.


  Doch er hatte nur den einzigen Gedanken, dass er hergekommen war, um Alex zu helfen, und stattdessen hatte er, hatte er …


  Nein. Das würde nicht noch einmal passieren. Er würde es nicht noch einmal geschehen lassen.


  Er blickte Hort an. »Was habt ihr mit ihr vor?«


  Hort winkte ab. »Vergessen Sie’s.«


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte Ben, seine Stimme so tief wie ein Hundeknurren.


  »Und ich habe sie beantwortet. Auf die einzige Art, die mir möglich ist.«


  »Wo haltet ihr sie fest?«


  »Lassen Sie’s gut sein, mein Junge. Sie bewegen sich ohnehin schon auf dünnem Eis.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, nun mit lauterer Stimme. »Nein, nein, nein.«


  »Ben, ich habe Sie ausgebildet. Wir haben im selben Schlamm Blut vergossen. Wir zahlen denselben Preis für die Dinge, die wir getan haben. Männer wie wir –«


  »Sagen Sie mir, wo Sie sie festhalten, Hort. Sagen Sie mir, dass Sie sie laufenlassen.«


  Ein stummer Moment zog sich in die Länge. »Letzte Chance«, sagte Hort. »Bürgen Sie für Ihren Bruder? Kann ich Ihnen vertrauen?«


  Ben presste eine Hand zur Faust. Die Knöchel hoben sich weiß ab. Nie zuvor hatte er sich so in die Enge getrieben gefühlt. Der Druck, das Gefühl, zusammengequetscht zu werden, war geradezu körperlich spürbar.


  Er blickte nach links. Ein kräftiger Mann mit Sonnenbrille beugte sich hinter einem der Pfeiler hervor, eine Hand leicht in eine dunkle Jacke geschoben, den Blick starr auf Ben und Hort gerichtet.


  Scheiße. Er sah nach rechts. Ein zweiter Mann war den Gehweg heraufgekommen und beobachtete sie mit identischer Körperhaltung und Konzentration.


  Mit Sicherheit war ein dritter Mann im Restaurant postiert oder draußen vor dem Notausgang. Offenbar hatte er Horts Personaldecke vollkommen unterschätzt. Und sie waren entweder instinktiv oder geplant genau in dem Moment vorgerückt, als er durch seinen inneren Aufruhr am meisten abgelenkt war.


  Ein Teil von ihm war wütend über seine eigene Naivität. Er hätte damit rechnen müssen, doch tief im Innern hatte er Hort vertraut. Schön blöd. Hort hatte ihm stets eingeschärft, dass die Mission immer Vorrang vor dem Menschen hatte. Ein anderer Teil von ihm hätte am liebsten laut losgelacht. Fünf bewaffnete Männer ein Augenzwinkern entfernt von einer Schießerei, und die Yuppies um sie herum schlürften völlig ahnungslos ihre Latte macchiatos und dachten über ihre letzten Pilatesübungen nach.


  »Wie wollen Sie’s machen?«, sagte Hort leise.


  Ben gingen mehrere Abläufe durch den Kopf. Bei keinem einzigen sah er auch nur zehn Prozent Überlebenschance. Er hätte es vielleicht drauf ankommen lassen, wenn es allein um sein Leben gegangen wäre. Aber was würde aus Sarah werden? Und aus Alex?


  »Was für Optionen habe ich?«, fragte er und blickte erneut nach rechts und links.


  »Sie haben zwei. Sie kommen mit mir, und wir finden zusammen eine Lösung, oder wir lassen Sie hier. Ich wollte wirklich nicht, dass es so weit kommt, glauben Sie mir, Ben.«


  Ben trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Wenn er mitging, war das so, als würde er sich in eine einsame Gegend bringen lassen. Wie oft hatte er sich geschworen, dass er das niemals dulden würde?


  Er wusste, dass er Hort umlegen könnte, ehe irgendwer ihn daran hindern konnte. Doch eine Sekunde später wäre er selber tot.


  Das holen wir ein anderes Mal nach, dachte er. Wenn wir zwei Hübschen unter uns sind.


  Ein Teil von ihm wusste, dass das nur große Töne waren. Aber mehr hatte er im Augenblick nicht, und das reichte, um durchzuhalten.


  »Also schön«, sagte er. »Ich komme mit.«


  
    
      
    


    32 Frontal

  


  Alex fuhr ziellos mit dem Wagen umher und überlegte, was er machen sollte. Er hatte doch irgendwann die Nerven verloren und Ben angerufen, doch der meldete sich nicht. Er wusste, dass er sich von seinen üblichen Anlaufstellen fernhalten sollte, und damit kam er auch klar, aber er wollte sein Handy anlassen, weil Ben oder Sarah vielleicht zurückriefen. Und für den Fall, dass jemand versuchte, ihn über das Signal zu orten, hielt er es für besser, in Bewegung zu bleiben. Aber mein Gott, war er müde. Er wünschte, er könnte irgendwo für ein paar Minuten die Augen schließen, auf einer Parkbank, egal wo.


  Er fragte sich, wie es wohl mit Osborne sein würde, wenn die ganze Sache ausgestanden war. Wie sollte er dem Mann noch in die Augen sehen können, nach dem, was er getan hatte?


  Er dachte daran, was Ben ihm erzählt hatte, dass sie belastende Fotos oder Videoaufnahmen von Osborne in Thailand gemacht hatten. Ben hatte ziemlich sicher geklungen, aber … konnte es wirklich sein, dass sie von allen Anwälten bei Sullivan, Greenwald sich ausgerechnet Osborne herausgepickt hatten, um seine Verwundbarkeit auszunutzen? Je länger er darüber nachdachte, desto abwegiger kam es ihm vor.


  Er dachte an Osbornes Büro, an die vielen Fotos von ihm mit all den hohen Tieren im Valley und in Washington. Der Mann hatte Beziehungen. Na ja, vielleicht war das der Grund, warum sie ihn sich ausgeguckt hatten. Er war in Washington bekannt – er hatte sogar ein paarmal als Sachverständiger im Kongress über Visa-Quoten und Kapitalertragsteuern und ähnliche Themen gesprochen, die dem Silicon Valley so am Herzen lagen. Vielleicht … vielleicht hatte er mit der Sache doch mehr zu tun, als Ben ihm zutraute. Ben war arrogant, was seine Fähigkeiten anging, und er hatte Alex mehr oder weniger deutlich gesagt, dass Anwälte in seinen Augen bloß ein Haufen Latte macchiato schlürfender Trottel waren. Diese Arroganz könnte ihn blind dafür gemacht haben, wie durchtrieben und politisch ausgebufft solche »Player« wie Osborne sein konnten. Je mehr Alex darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, dass Ben Osbornes Beteiligung an der Sache falsch einschätzte. Und je sicherer Alex wurde, dass Ben sich in Osborne täuschte, desto sicherer wurde er, dass Ben sich auch in seinem Kommandeur täuschte.


  Er drehte sich im Kreis, im eigentlichen wie im übertragenen Sinne. Es reichte. Er würde die Sache frontal angehen.


  Er fuhr zu Sullivan, Greenwald, parkte aber eingedenk von Bens Warnungen in dem Bürokomplex auf der anderen Straßenseite. Er überquerte die Page Mill, betrat die Kanzlei durch einen Hintereingang und ging schnurstracks hoch zu Osbornes Büro. Er verdrängte sämtliche Gedanken, die auf ihn einstürmten – all die Gründe, warum er dabei war, eine Dummheit zu begehen, all die Möglichkeiten, wie die Sache schiefgehen könnte. Er schluckte, doch seine Kehle blieb trocken.


  Osborne telefonierte, die Cowboystiefel auf dem Schreibtisch. Alex marschierte einfach rein und schloss die Tür. Osborne warf ihm einen Blick zu – Können Sie nicht mal anklopfen? – und redete weiter. Eine Sekunde lang drohten Alex’ Zweifel ihn zu lähmen. Dann brach sich irgendwas in ihm Bahn, und er schritt zum Schreibtisch und drückte auf die Telefongabel.


  Osborne nahm die Füße mit Schwung von der Schreibtischplatte. »Was fällt Ihnen ein?«, sagte er. Er schlug Alex’ Hand von der Gabel und fing an, eine Nummer einzutippen. Alex nahm das Gerät und schleuderte es durch den Raum. Es krachte gegen die Wand und zerbrach.


  Osborne sprang auf. »Sind Sie übergeschnappt?«, sagte er mit weitaufgerissenen Augen.


  Alex sah ihn an. Sein Herz hämmerte, aber im Kopf war er wunderbar klar. »Was wissen Sie über Obsidian?«, fragte er.


  »Ich weiß nichts darüber. Für Obsidian waren Sie zuständig, schon vergessen? Und Ihr bibelfester Bruder hat mich das alles schon gefragt. Mit vorgehaltener Pistole übrigens.«


  »Sie haben Glück, dass er Sie nicht abgeknallt hat.«


  »Ja, Sie haben auch Glück, dass Sie noch am Leben sind.«


  Und mit einem Mal wusste Alex, dass Osborne Ben verschaukelt hatte. Es gab gar keine Fotos. Ja, er hatte Angst; vielleicht davor, aufzufliegen, aber nicht weil er erpresst wurde. Ansonsten würde er Alex nicht so ansehen, als sei er bloß eine lästige Fliege. Er hätte nicht so schnell wieder in den Arschloch-Modus zurückgeschaltet.


  Auf Osbornes Schreibtisch stand ein Briefbeschwerer aus Acrylglas. Ohne nachzudenken, packte Alex das Ding wie einen Stein und schlug Osborne damit gegen den Kopf. Osborne schrie auf und fiel zu Boden, knallte auf dem Weg nach unten mit dem Gesicht auf den Schreibtisch. Alex beugte sich über ihn, den Briefbeschwerer erhoben, schwer atmend.


  Osborne rollte nach links und rechts, hielt sich das Gesicht. Blut floss ihm aus der Nase. »Du kleiner Scheißer«, keuchte er.


  Alex lächelte. Er fühlte sich beschwingt. Als würde er fliegen oder fallen – was, konnte er nicht sagen, und es war ihm auch egal.


  »Ich hab von Obsidian eine Kopie gemacht«, improvisierte er. »Ich hab sie an eine Usenet-Newsgroup geschickt, mit allen Einzelheiten Ihrer Beteiligung und allem, was ich sonst noch weiß. Sie ist noch verschlüsselt. Aber wenn ich binnen einer Stunde keinen Code eintippe, entschlüsselt sie sich von allein und verteilt sich an ein Dutzend anderer Newsgroups. Also erzählen Sie mir besser, was Sie wissen.«


  Osborne wollte aufstehen. Alex sagte: »Unten bleiben, sonst schlag ich Ihnen den Schädel ein.«


  Osborne erstarrte. »Sie sind hier erledigt, Superman. Und nicht bloß bei Sullivan, Greenwald. Wenn ich ein bisschen herumtelefoniert habe, kriegen Sie im ganzen Valley keinen Job mehr.«


  Alex lachte. Er durchschaute die Methode – der Einsatz wurde erhöht, die Verhandlungen verschärft. Er hatte noch nie mit einem schweren Gegenstand in der Hand verhandelt, aber anscheinend waren die Prinzipien dieselben.


  »Wissen Sie was?«, sagte er. »Erzählen Sie die ganze Geschichte doch der Polizei in San Jose. Ich kenne da einen Detective Gamez, der im Mord an Hilzoy ermittelt. Und er steht in Verbindung mit den Cops in Arlington, die den Tod des Patentprüfers untersuchen, den Ihre Leute umgebracht haben. Was glauben Sie, wie viel ich denen erzählen muss? Die besorgen sich einen Gerichtsbeschluss und nehmen Ihre Telefonverbindungen unter die Lupe, Ihre E-Mails. Die werden Sie von oben bis unten durchleuchten, und was immer Sie auch verstecken, sie werden es finden. Sie werden Sie in Handschellen hier rausführen, und ich sorge dafür, dass Reporter vom Merc und Chronicle und von KRON-TV dabei sind, damit sie es noch in den Abendnachrichten bringen können. Also ersparen Sie mir den Schwachsinn von irgendwelchen belastenden Fotos aus Thailand. Das war keine feindliche Übernahme, David. Sie sind ein stiller Teilhaber. Aber Sie müssen mir auch nichts erzählen. Ich warte einfach ab, bis sich die Kopie im Usenet entschlüsselt hat, und lese dann alles im Merc. Ja, das wird spaßig.«


  Er ließ den Briefbeschwerer auf Osborne fallen und wandte sich zum Gehen.


  Er war schon an der Tür und hatte die Hand an der Klinke, als Osborne sagte: »Warten Sie.«


  Alex öffnete die Tür und blickte sich um. »Vergessen Sie’s. Sie hatten Ihre Chance.«


  »Schon gut, schon gut. Sie haben gewonnen. Los, machen Sie die verdammte Tür zu und hören Sie mich an.«


  Alex schloss die Tür, hielt die Hand aber an der Klinke, eine Haltung, die besagte: Du hast zehn Sekunden, um mich zu überzeugen.


  »Ich kenne ein paar Leute in Washington«, sagte Osborne. Er zog eine Handvoll Papiertaschentücher aus einer Schachtel und hielt sie sich an die Nase. »Leute im Weißen Haus. Von der Terrorismusbekämpfung.«


  »Ach ja?«


  »Eines ihrer Schwerpunktgebiete ist der Cyberkrieg. Systemsicherheit. Als Sie mir erzählt haben, wozu Obsidian imstande wäre, habe ich die angerufen. Ich wollte bloß behilflich sein, mehr nicht.«


  Alex lachte. »Ich bewundere Ihren Patriotismus, David. Ich weiß, das Prinzip ›Eine Hand wäscht die andere‹ ist Ihnen völlig fremd, und Sie wollten sich auch keinesfalls bei irgendwelchen Leuten einschleimen, die Ihren Mandanten Regierungsaufträge zuschustern könnten. Sie sind viel zu anständig, um sich irgendwas davon versprochen zu haben.«


  Osborne hielt die Taschentücher vom Gesicht weg, drückte sie sich dann wieder auf die Nase. »Glauben Sie, was Sie wollen.«


  »Und was haben die Leute im Weißen Haus gesagt?«


  »Sie haben gesagt, ich hätte vielleicht in der Zeitung was über ein Programm gelesen.«


  »Was für ein Programm?«


  »Haben sie nicht gesagt. Ich dachte, sie meinten die FISA-Sache, dieses Lausch-Programm der NSA. Ich hatte was darüber im Wall Street Journal gelesen. Und in Wired. Der sogenannte ›Quantico Circuit‹, der Server, den das FBI angeblich bei einem Mobilfunkanbieter betrieben hat, um sämtliche Kundentelefonate abhören zu können.«


  »Was noch?«


  »Sie haben gesagt, eine ganze Reihe von Privatunternehmen würden kooperieren und sie bräuchten unsere Hilfe im Kampf gegen den Terrorismus. Und das stimmt auch. Deshalb war der Telefonanbieter ja behilflich, um Al-Qaida abhören zu können –«


  »Hören Sie auf. Mich interessiert weder die Politik noch Ihre Rechtfertigung. Was haben die Ihnen über Obsidian erzählt?«


  »Dass die Software eine Hilfe bei dem Programm sein könnte.«


  Alex kapierte das nicht. Sein Eindruck von Obsidian war der gewesen, dass es für Sabotage nutzbar war, vielleicht Erpressung, aber nicht für diesen anderen Kram. Wenn Sarah doch nur hier wäre. Sie wusste wesentlich besser als er, was die Regierungsbehörden so alles planten.


  »Eine Hilfe beim Spionieren?«


  »So hab ich das verstanden.«


  Alex überlegte. Es war durchaus möglich, dass Obsidian noch andere Nutzungsmöglichkeiten hatte. Das war ihm klargeworden, als er Hilzoys Notizen im Hotel geknackt hatte. Und die Tatsache, dass die Geheimdienste versuchten, andere an der Nutzung von Obsidian zu hindern, bedeutete nicht, dass sie nicht auch gleichzeitig an dem Potential der Software interessiert waren. Großer Gott, Ben traf sich gerade mit diesem Hort, ohne von all dem eine Ahnung zu haben. Wo steckte er? Und wieso hatte er noch nicht angerufen?


  »Was noch?«, sagte Alex. »Was war mit Hilzoy und Hank Shiffman, dem Patentprüfer?«


  »Davon wusste ich nichts. Ich meine, die haben mir zwar gesagt, dass sie gewissen Leuten ein paar Fragen stellen würden, aber –«


  Alex lachte. »›Ein paar Fragen stellen‹? Die haben zwei Männer ermordet, von denen Sie wussten. Erwarten Sie ernsthaft, dass ich glaube, Sie hätten gedacht, die würden mir auch bloß ›ein paar Fragen stellen‹? David, wenn Sie nicht so erbärmlich wären, wären Sie lächerlich.«


  Osborne reagierte nicht.


  Alex sagte: »Was haben die Ihnen dafür gegeben? Was war es Ihnen wert …« Und dann fiel der Groschen. Die Fotos draußen an der Wand. Der neue Telekom-Mandant.


  »Mandanten?«, sagte Alex. »Sie haben das alles gemacht … damit die Ihnen Mandate zuschustern?«


  Osborne mied den Blickkontakt. »Ich wollte bloß helfen.«


  »Erzählen Sie das der Polizei.«


  Alex öffnete die Tür und ging hinaus. »Warten Sie!«, rief Osborne hinter ihm her. »Alex!«


  Alex spürte, dass die Sekretärinnen von ihren Schreibtischen aufschauten, als er vorbeiging. Sie hatten die Augen weit aufgerissen, die Ohren gespitzt. Es war ihm egal. Er ging weiter.


  Osborne holte ihn ein und fasste ihn am Arm. »Hören Sie«, zischte er. »Ich mach Sie zum Partner. Bei den Mandanten, die ich an Land gezogen habe, macht die Geschäftsleitung alles, was ich sage. Noch in diesem Jahr, garantiert.«


  Alex blieb stehen und blickte auf Osbornes Hand. Nach einem Augenblick nahm Osborne sie weg.


  »Wissen Sie«, sagte Alex, »es ist noch gar nicht so lange her, da hätte ich Ihnen geglaubt, wenn Sie das gesagt hätten.«


  Osborne nickte heftig. »Glauben Sie es. Es ist die Wahrheit.«


  »Aber darauf kommt’s nicht an«, fuhr Alex fort. »Es ist mir egal, darauf kommt’s an.«


  Er ging weiter den Korridor hinunter, und Osbornes Flüche folgten ihm bis ins Treppenhaus.


  
    
      
    


    33 Eine ganz normale Verhandlung

  


  Vom Auto aus versuchte Alex erneut, Sarah und Ben zu erreichen. Wieder ging keiner von beiden ans Handy. Er rief Sarahs Sekretärin an. Sarah hatte sich nicht gemeldet. Er machte sich langsam ernsthaft Sorgen.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er sich vielleicht noch einmal Obsidian vornehmen, versuchen, aus anderen Anwendungen schlau zu werden, aus denen, die für die Behörden offenbar so interessant waren? Aber dafür hatte er keine Zeit.


  Was, wenn sie sich Ben geschnappt hatten? Er hatte Ben die Bereitschaft angesehen, seinem Kommandeur zu vertrauen, ihm angesehen, dass er ihm vertrauen wollte. Alex kannte den Blick. Er hatte ihn zigmal in den Augen von Mandanten gesehen, die den Deal so dringend wollten, dass sie bei kritischen Klauseln nachgaben, sich einredeten, die Klauseln seien unwichtig, alles würde reibungslos verlaufen, alle würden so viel Geld machen, dass niemand noch Zeit oder Grund für Schuldzuweisungen hätte. Wahrscheinlich war es der gleiche Blick, den ein reicher Mann kurz vor seiner zweiten Heirat in den Augen hatte. Blödsinn, wir brauchen doch keinen Ehevertrag. Wir lieben uns.


  Verdammt, was sollte er bloß machen?


  Sein Handy summte. Er blickte aufs Display: Es war Ben. Gott sei Dank.


  Er nahm es rasch, drückte die Anrufannahmetaste und hob es ans Ohr. »Ben? Wo steckst du denn? Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  »Ben geht’s gut«, antwortete eine leise Baritonstimme mit Südstaatentonfall. »Sie müssen Alex sein.«


  Die Angst schnürte ihm das Herz und die Kehle zusammen. Er spürte sie mit einem entsetzlichen Déjà-vu-Gefühl – O nein. O bitte, Gott, nein – und begann so haltlos zu zittern, dass er rechts ranfahren musste.


  »Wer ist da?«, brachte er heraus.


  »Ich bin jemand, der Ihren Bruder gut kennt und nicht möchte, dass ihm etwas zustößt. Und Sie können dabei helfen.«


  »Wie?«


  »Geben Sie uns Obsidian, mein Junge. Mehr wollen wir nicht. Und alle können ihrer Wege gehen. Ben, Sarah, alle.«


  O nein, sie hatten auch Sarah in ihrer Gewalt? Er presste die Hand, mit der er das Telefon hielt, gegen den Mund und schlang den anderen Arm fest um sich, wippte auf dem Sitz vor und zurück, kämpfte gegen die Tränen an. Er war tot. Sie waren alle tot. Wenn diese Typen Ben austricksen konnten, trotz seiner ganzen Ausbildung und Erfahrung, welche Chance hatte Alex dann gegen sie?


  Hör auf damit. Denk nach. Benutz deinen Verstand.


  Genau. Er hatte immer noch Obsidian, oder? Und wenn er etwas hatte, was sie haben wollten, konnte er verhandeln.


  Es so zu betrachten beruhigte ihn ein wenig, brachte ihn zurück auf vertrauteres Terrain.


  Er holte tief Luft und atmete aus. Noch einmal. Dann hob er das Telefon wieder ans Ohr.


  »Ich sehe da eigentlich kein Problem«, sagte er. »Sie wollen Obsidian, und ich will Ben und Sarah.«


  »Stimmt haargenau«, sagte die Stimme. »Kein Grund, die Sache zu verkomplizieren. Sie ist ohnehin schon kompliziert genug.«


  Siehst du? Bloß eine ganz normale Verhandlung. Du schaffst das.


  Alex holte noch einmal tief Luft und atmete langsam aus. »Was schlagen Sie vor?«


  »Auf der Bryant Street in Palo Alto, zwischen University und Lytton Avenue, ist ein Parkhaus. Wir treffen uns in einer Stunde auf der vierten Etage.«


  »Lassen Sie mich mit Ben sprechen.«


  »Tut mir leid, mein Junge, das Risiko kann ich nicht eingehen. Ihr zwei könntet euch schließlich gegenseitig Nachrichten übermitteln.«


  Ein guter Verhandler verwechselt niemals Mittel und Ziele. In diesem Fall war das Ziel, sich zu vergewissern, dass Ben wohlauf war. Mit ihm zu reden war nur eine Möglichkeit.


  »Fragen Sie ihn, wie unser Hund damals hieß«, sagte Alex.


  »Wie bitte?«


  »Ich will mich vergewissern, dass es ihm gutgeht. Wenn Sie mich schon nicht direkt mit ihm sprechen lassen wollen, werden Sie doch sicher nichts dagegen haben, wenn wir es so machen, oder?«


  Eine Pause entstand. Die Stimme sagte: »Nein, ich habe nichts dagegen.« Wieder eine Pause, dann: »Arlo.«


  »Schön, okay. Und jetzt …« Er stockte. Er wusste absolut nichts Persönliches über Sarah, wonach er hätte fragen können. Ihm schoss die groteske Frage durch den Kopf: Was haben Sie mit Bens Hemd angestellt? Doch Gott sei Dank fiel ihm etwas Besseres ein.


  »Fragen Sie Sarah, von welcher Marke die Sportsachen sind, die sie im Fitnessstudio trägt«, sagte er.


  Wieder trat eine Pause ein, diesmal länger. Alex meinte, irgendwas im Hintergrund zu hören … ein würgendes Geräusch? Er war sich nicht sicher.


  Die Stimme sagte: »Under Armour.«


  Gut. Beide waren am Leben.


  »Ich treffe mich mit Ihnen«, sagte Alex. »Aber eins müssen Sie wissen.« Er tischte der Stimme denselben Bluff auf wie Osborne. Obsidian sei verschlüsselt und würde automatisch zu einem einprogrammierten Zeitpunkt an ein Dutzend Newsgroups verschickt. Sollte einem von ihnen was passieren, wäre Obsidian und alles andere allgemein zugänglich.


  »Sie sind vorsichtig«, sagte die Stimme. »Das verstehe ich. Das respektiere ich. Bringen Sie mir einfach, was ich haben will, und ich verspreche Ihnen, es wird keinem ein Haar gekrümmt.«


  Die Verbindung wurde beendet.


  Alex verschränkte die Arme und wiegte sich wieder vor und zurück, kämpfte gegen die Panik an.


  Denk nach. Denk nach. Denk nach.


  Aber ihm wollte einfach nichts einfallen. Wenn sie bloß noch eine Kopie vom Quellcode hätten, könnten sie ihn einfach veröffentlichen.


  Moment. Es musste noch eine weitere Kopie geben. Hilzoy hätte dem Patentamt nicht den Quellcode mit den verborgenen Funktionen gegeben. Von dem ausführbaren Programm existierten faktisch zwei Versionen, was hieß, dass auch von dem Basisquellcode zwei Versionen existieren mussten. Hilzoy hatte das ausführbare Programm stets gesichert; er musste auch die zweite Version des Quellcodes irgendwo gesichert haben.


  Aber wo? In Hilzoys Notizen befand sich nichts mehr, oder falls doch, würde Alex es nie und nimmer rechtzeitig finden. Und auf der DVD war auch nichts mehr. Alex hatte sie mehrmals durchsucht, und das Einzige, was nicht zur Sache gehörte, war die MP3-Datei gewesen. Wie hieß der Song noch gleich? Sarah hatte ihn gekannt. »Dirge« – Totenklage, genau. Menschenskind, einen passenderen Titel hätte Hilzoy sich nicht aussuchen können.


  Aber in dem Song war nichts zu finden gewesen. Er hatte ihn sich genau angesehen. Es war einfach –


  Und dann kam ihm eine Idee. Es war eine sehr, sehr weit hergeholte Vermutung. Aber etwas anderes hatte er nicht, und in seiner nahezu panischen und verzweifelten Situation klammerte er sich mit glühender Inbrunst daran.


  Er sah auf die Uhr. Er hatte noch Zeit. Er könnte es schaffen. Er brauchte bloß eine Internet-Verbindung.


  Und einen Riesenhaufen Glück.


  
    
      
    


    34 Totmannschaltung

  


  Ben hörte mit wachsender Frustration und Wut zu, was Hort vorne auf dem Beifahrersitz des Vans am Telefon sagte. Alex hatte keine Ahnung, was er da tat. Er steuerte auf Hort zu wie eine Fliege auf eine Venusfliegenfalle.


  Sie fuhren in einem Siebensitzer. Sarah und Ben saßen mit auf dem Rücken gefesselten Händen in der Mitte, Sarah hinter dem asiatischen Fahrer, Ben hinter Hort. Die beiden Typen, die draußen vor dem Coupa Café die Flanken gesichert hatten, saßen auf der Rückbank.


  Als Hort ihn nach ihrem Hund aus Kindheitstagen gefragt hatte, war Ben auf Anhieb klar gewesen, was Alex wollte. Taktisch war es geschickt. Strategisch war es eine Katastrophe. Was nutzte es Alex, sich bestätigen zu lassen, dass Ben und Sarah am Leben waren, wenn er dann etwas unternahm, das zur Folge hatte, dass sie eine halbe Stunde später alle tot waren?


  Aber er hatte Arlos Namen trotzdem genannt. Er hätte vielleicht sogar dichthalten können, wenn sie versucht hätten, ihn aus ihm rauszuprügeln, aber er sah keinen Sinn darin. Sie würden ihn töten und sich Alex am Ende doch schnappen. Er musste eine Entscheidung herbeiführen.


  Auf Horts Frage nach der Marke ihrer Sportsachen hatte Sarah »SourceForge« geantwortet. Ben erinnerte sich an den Namen von der Diskussion her, die sie drei im Hotel gehabt hatten; so hieß eine der Softwarewebseiten, die Alex genannt hatte. Sarah wollte Alex damit sagen, lass gut sein, verbreite einfach die ausführbare Version von Obsidian, das ist besser als nichts. Sie hatte gute Instinkte, aber Hort kaufte es ihr nicht ab. Er nickte einem der Typen hinter Ben zu, und der Typ hatte Ben in den Würgegriff genommen und ihm die Kehle zugedrückt. Sarah sah sich das keine zwei Sekunden an, ehe sie ihre Antwort korrigierte.


  Ja, sie hatte gute Instinkte. Nicht nur in taktischer Hinsicht – auch was das Ziel anging. Weil nichts auch nur einen von ihnen retten würde, solange Hort noch eine Chance hatte, an Obsidian ranzukommen. Mann, wenn er nur kapiert hätte, was wirklich los war, als sie noch zusammen im Hotel waren. Dann hätten Alex und Sarah ihre Sache durchziehen können, und Horts Operation wäre da zu Ende gewesen.


  Er sah Sarah an. Sie blickte zu ihm hoch und lächelte ihn schwach und traurig an. Das Lächeln konnte jedoch nicht kaschieren, dass sie Todesangst hatte. Sie hatte kein Wort gesagt, seit er entwaffnet und neben ihr in den Van bugsiert worden war. Sie war intelligent. Sie wusste wahrscheinlich, dass sie alle sterben würden. Und das stimmte wohl auch.


  Jetzt fuhren sie auf dem Foothill Expressway nach Süden. Ben wusste nicht, warum – sie hatten Alex nach Palo Alto bestellt, das in der entgegengesetzten Richtung lag, und Alex hatte sich offenbar darauf eingelassen.


  Er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt und verstand jetzt zumindest einiges von dem, was passiert war. Hort musste ihn an die Russen verraten haben. Aber warum? Auch wenn er bald sterben musste, er würde versuchen, es rauszufinden.


  »Woher wussten Sie, dass ich es war?«, fragte er. »Sie wussten, dass er mein Bruder ist, aber wie sind Sie draufgekommen?«


  Es folgte eine lange Pause, so lang, dass Ben schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Doch dann drehte Hort sich zu ihm um und sagte: »Ich wollte Sie aus der Sache raushalten, im Interesse aller, Sie eingeschlossen. Aber dann haben Sie den Waffenantrag für San Francisco gestellt, obwohl ich Ihnen gesagt hatte, Sie sollen in Ankara bleiben. Das war bedenklich. Rein vorsichtshalber haben wir Alex’ Telefonverbindungen überprüft. Er hatte bei Military OneSource und im Personalzentrum der Army angerufen, und dann haben wir seine E-Mails gecheckt, und wir wussten, dass er mit Ihnen Kontakt aufgenommen hatte. Aus welchem anderen Grund, als ihm zu helfen, hätten Sie herkommen sollen?«


  »Ich hatte ja wohl kaum eine andere Wahl.«


  »Völlig richtig. Sie konnten gar nicht anders handeln. Blut ist dicker als Wasser. Aber auch ich hatte keine andere Wahl. Ich war verantwortlich für den Einsatz. Und so verständlich Ihre Handlungen auch waren, Sie wurden dadurch zu einer Bedrohung für den Einsatz. Ob Sie’s glauben oder nicht, es war die schwerste Entscheidung, die ich je treffen musste.«


  »Also haben Sie mich den Russen ans Messer geliefert?«


  »Was spielt es für eine Rolle, für welche Methode ich mich entschieden habe? Ja, ich hab von den üblichen Verdächtigen ordentlich Druck gekriegt, weil Sie diesen verdammten Russen in Istanbul ausgeschaltet haben. Manche Leute wollten Sie ans Messer liefern.«


  »Also haben Sie ihnen die Arbeit abgenommen.«


  »Wie gesagt, was spielt das für eine Rolle?«


  Ben stellte sich vor, wie Hort Kontakt zu irgendeinem russischen Gegenpart aufnahm, zu ihm sagte: He, wir haben den Einzelgänger, der euren Mann in Istanbul umgelegt hat. Die Sache war nicht abgesegnet. Er gehört euch, wenn ihr wollt. Und ich sage euch, wo ihr ihn findet.


  Das ergab irgendwie einen perversen Sinn. Du beschwichtigst die Russen, besänftigst die Erbsenzähler, eliminierst Alex’ Beschützer und kannst gleichzeitig noch von einer Operation ablenken, die aus dem Ruder zu laufen droht.


  »Ich schätze, Sie haben recht«, sagte Ben und musste gegen eine Verbitterung ankämpfen, die an Verzweiflung grenzte. »Aber ich hätte es kommen sehen müssen. Wissen Sie, warum ich nicht damit gerechnet hab? Weil ich gedacht habe, Sie wären mir gegenüber so loyal wie ich Ihnen gegenüber.«


  Hort senkte einen Moment den Blick, dann sah er Ben wieder in die Augen. »Ich bin Ihnen gegenüber loyal, mein Junge. Ich bin allen meinen Leuten gegenüber loyal. Aber in erster Linie gilt meine Loyalität stets dem Einsatz. Das wissen Sie.«


  »Na, jetzt weiß ich es.«


  »Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen, Ben. Das können Sie mir glauben.«


  Sie kamen auf die San Antonio Road in Los Altos. Einer der beiden Typen auf der Rückbank sagte: »Hier abbiegen.«


  Sie bogen nach links. Was wollten sie in Los Altos? Und dann wusste er es.


  Sie verfolgten Alex’ Handysignal. Sie mussten die Ausrüstung auf der Rückbank haben. Alex, du Idiot, ich hab dir gesagt, dass sie dich so aufspüren können.


  »Hier ist es«, sagte der Typ hinter Ben. »Hier wurde das Signal zuletzt geortet, bevor es abbrach.«


  »Fahr in der Gegend rum«, sagte Hort. »Vielleicht finden wir seinen Wagen.«


  Ben atmete tief aus. Gott sei Dank war Alex anscheinend doch noch eingefallen, das Handy besser auszuschalten.


  Aber was änderte das schon? Auch wenn Hort ihn hier nicht überrumpeln konnte, Alex würde ja vermutlich wie vereinbart in dem Parkhaus auftauchen.


  Sie fuhren durch das Straßennetz von Los Altos, bogen immer wieder auf irgendeinen Parkplatz, den sie dann absuchten. Jedes Mal, wenn irgendwo ein dunkler M3 in Sicht kam, spürte Ben, wie sich seine Innereien vor Angst verkrampften, bis er sah, dass es nicht Alex’ BMW war.


  Nach zwanzig Minuten sagte der Typ hinter ihm: »Moment, ich hab sein Signal wieder. In … Mountain View. Die San Antonio Road hoch und dann auf den El Camino.«


  »Was zum Teufel machte er denn? Er hatte das Handy ausgeschaltet. Wieso sollte er es wieder einschalten?«


  »Moment, er ist wieder in Bewegung«, sagte der Typ auf der Rückbank. »Bleib auf der San Antonio. Weiter Richtung I-101.«


  Bens Handy klingelte. Hort ging ran und sagte: »Hallo.« Pause. »Gut, wir sind auch auf dem Weg. Danke, dass Sie sich melden. In einer halben Stunde haben wir die ganze Sache geregelt, und ihr drei habt wieder eure Ruhe.«


  Er legte auf. Alex hatte wohl Angst bekommen, sie könnten den Kontakt verloren haben, und das Handy eingeschaltet, um nachzufragen, ob auch alles nach Plan lief.


  »Nein, Moment, er biegt auf die Alma Street«, sagte der Typ hinten. »Noch immer Richtung Palo Alto.« Sie fuhren von der San Antonio auf die Auffahrt zur Alma Street.


  Verdammt noch mal! Wieso hatte Alex das Handy nicht wieder ausgeschaltet?


  Weil er fährt. Herrgott, dachte er etwa, sie könnten ihn nicht orten, wenn er in Bewegung war? Ben versuchte, seine Wut zu bändigen. Er konnte von Alex nicht erwarten, so etwas zu wissen. Das war nicht seine Welt. Aber verdammt, sie würden ihn überrumpeln, ihn zum Anhalten zwingen, ihn in den Van zerren … Falls er irgendetwas geplant hatte, irgendetwas Taktisches im Parkhaus, würden sie ihm keine Chance dazu geben.


  Sie fuhren auf der Alma Street nach Westen, zwei Fahrspuren in jede Richtung. Es herrschte geringer Mittagsverkehr, aber es waren genug Autos unterwegs, um einem Verfolgerfahrzeug reichlich Deckung zu bieten, selbst wenn die verfolgte Person sich der möglichen Gefahr bewusst war, was sich von Alex weiß Gott nicht behaupten ließ.


  »Ist er das?«, fragte der Fahrer.


  Ben beugte sich nach links und blickte durch die Windschutzscheibe, mit pochendem Herzen. Der Wagen sah aus wie der von Alex, aber sicher war er sich nicht.


  »Fahr näher ran«, sagte Hort. »Nur noch ein kleines Stück.«


  Das Nummernschild kam in Sicht. Ben erkannte es in dem Moment, als Hort sagte: »Das ist er. Geh wieder auf Abstand. Lass ein, zwei Autos dazwischen.«


  Das Hämmern in Bens Brust wurde stärker. Adrenalin rauschte durch seine Blutbahn. Er spannte die Oberschenkel an, die Waden, die Zehen. Er blickte nach links, nach rechts, nach vorn, schätzte die Entfernung ab, berechnete Wahrscheinlichkeiten. Er hätte gern den Kopf kreisen lassen, tat es aber nicht. Er wollte durch nichts den Eindruck erwecken, er würde sich für einen Angriff wappnen.


  Die einzige Hoffnung, die er sah, war die, sie aufzuhalten, wenn sie versuchten, Alex zu überwältigen. Wenn Alex erkannte, dass sie an Verhandlungen nicht interessiert waren, würde er vielleicht begreifen, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, Obsidian in Umlauf zu bringen. Wenn er entkommen könnte, wenn er kapierte, was er tun musste, wenn er das Programm in Umlauf brachte … Herrje, dachte er. Er hatte noch nie einen Plan gehabt, der aus so vielen Wenns und Vielleichts bestand.


  Sie folgten Alex nach rechts auf die Addison Avenue, eine idyllische Straße mit tadellos gepflegten Häusern. Alex bremste am Kreisverkehr an der Bryant Street ab. Hort sagte: »Zugriff.«


  Der Fahrer fuhr im Uhrzeigersinn in den Kreisverkehr und beschleunigte bei der Einfahrt in die Straße auf der anderen Seite, so dass er mit Alex auf einer Höhe war. Er zog das Lenkrad jäh nach rechts und knallte in Alex’ Auto hinein. Metall kreischte, der Wagen geriet auf den Gehweg und krachte gegen einen Baum. Der Fahrer machte eine Vollbremsung, und sie kamen kurz vor Alex’ Auto zum Stehen.


  Der Fahrer betätigte einen Schalter, und die Schiebetür auf der Beifahrerseite glitt auf. Der Typ hinter Ben schob sich nach vorn neben ihn und wollte nach draußen springen. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung fuhr Ben auf dem Sitz herum, drückte Hinterkopf und Hals gegen den Sitz auf der Beifahrerseite und rammte dem Typen beide Füße ins Kreuz. Der Typ schrie auf und flog zur Tür hinaus, wobei er mit dem Gesicht gegen den oberen Rahmen knallte.


  Durch den Schwung des Tritts kam Ben auf die Beine. Er hechtete durch die offene Tür, landete mit der Schulter auf der Erde und rollte sich ab. Er zog die Knie an, drückte die Arme nach unten und schob sich die Handschellen über den Hintern. Er streckte die Beine und drückte die Kette tiefer, an den Kniekehlen vorbei, den Waden …


  Aus dem Van ertönte Geschrei. Er hörte, wie sich eine Tür öffnete. Los, los …


  Die Kette verhakte sich an seinen Fersen. Er beugte hektisch seine Füße und drückte die Handgelenke mit aller Kraft nach vorn. Die Handschellen schnitten ihm brutal ins Fleisch, und er dachte schon, er würde es nicht schaffen, doch dann war die Kette über den Schuhen.


  Er wollte gerade aufspringen, als irgendjemand ihn an den Haaren packte. Er spürte das Knie kommen, drehte in letzter Sekunde den Kopf und hob schützend die Hände. Der Aufprall war hart, aber die Hände hatten das Schlimmste verhindert. Er versuchte sich aufzurichten, doch der Typ hatte eine Handvoll Haare gepackt und drückte ihm den Kopf nach unten. Er konnte nur den Boden und zwei Beine sehen. Eines der Beine schwang nach hinten und landete einen weiteren Knietreffer. Scheiße. Ben riss die Arme nach oben und haute dem Typ beide Fäuste mit den Daumenknöcheln voran in die Weichteile.


  Der Typ stöhnte, und der Klammergriff in Bens Haaren lockerte sich. Ben drehte den Kopf weg und riss sich los. Es war der andere Typ von der Rückbank. Er wollte ihn erneut packen, doch Ben stieß die Hände nach vorn, um ihm die Kette gegen den Hals zu rammen. Stattdessen erwischte er ihn an den Zähnen.


  Sarah war aus dem Van gestiegen, die Hände noch auf dem Rücken gefesselt. Sie sah Ben an. »Lauf!«, rief er.


  Der Typ stieß Bens Arme beiseite und trat hinter ihn. Dann packte er Ben wieder bei den Haaren und schlang ihm einen Arm um den Hals. Ben katapultierte die Fäuste gerade rechtzeitig hoch, um einen weiteren Würgegriff zu verhindern. »Lauf!«, rief er wieder.


  Sarah rannte los. Eine Sekunde später brüllte der Typ hinter ihm auf und ließ los. Ben wirbelte herum und sah, warum: Sarah war zurückgekommen und hatte ihm von hinten in den Arm gebissen. Sie hing an ihm wie ein Terrier. Der Typ ließ einen Arm zurückschnellen, um sie am Kopf zu treffen. Ben kreuzte die Arme und schlang dem Typen die Kette von den Handschellen über den Kopf, umschloss den Hals in dem Dreieck, das seine Handgelenke und die Kette bildeten. Er hebelte die Handgelenke nach hinten und drückte die Ellbogen nach vorn. Die Augen des Typen traten aus den Höhlen, und die Zunge kam raus. Ben spürte Knorpel knirschen und drückte fester, bis die Kette sich ihm in die Handgelenke schnitt.


  Plötzlich explodierte weißes Licht, und er blickte nach oben in den Himmel, ohne sich erklären zu können, was passiert war. Er war dabei, den Typen zu würgen, ihn zu töten, und dann …


  Sein Kopf dröhnte. Irgendwer … irgendwer musste ihm von hinten eins mit einem Pistolengriff übergebraten haben. Er sah zum Van hinüber. Der Asiat stieß Sarah gerade wieder hinein. Und Hort … Hort hielt Alex an den Haaren und drückte ihm eine Pistole an die Schläfe.


  Nein, dachte er, doch kein Wort kam heraus. Nein.


  Alex hatte einen Laptop unter dem Arm. Um Gottes willen, er hatte Obsidian mitgebracht. Es war vorbei.


  »Rein in den Wagen, Ben«, sagte Hort. »Sonst garnier ich Sie mit dem Gehirn Ihres Bruders.«


  Ben stand auf und machte einen unsicheren Schritt auf den Van zu. Ihm war, als hätte ihm jemand einen vibrierenden Meißel in den Hinterkopf gerammt.


  »Ist schon gut«, sagte Alex. »Ich habe ihnen mitgebracht, was sie haben wollen.«


  »Alex«, sagte Ben und blieb stehen. Er wusste nicht mal, was er sagen wollte. Sie waren alle so gut wie tot.


  Diesmal ketteten sie Ben mit Sarah zusammen. Seine Handgelenke bluteten. »Toller Einsatz vorhin«, sagte er zu ihr – um ihr für die Zeit, die ihnen noch blieb, wenigstens ein klein wenig Anerkennung zu geben –, »für eine Anwältin.« Aber sie schien ihn gar nicht zu hören. Er wollte auch etwas zu Alex sagen, aber was? Alex hatte ihnen Obsidian auf einem Tablett serviert. Das Spiel war aus.


  Sie fuhren los. Der Typ, dem Ben in den Rücken getreten hatte, stöhnte, als hätte ihm jemand Daumenschrauben angelegt, und der Typ, den Ben gewürgt hatte, hustete sich fast die Lunge aus dem Leib. Was immer er ihnen auch für Schäden zugefügt hatte, er hoffte, sie waren von Dauer.


  Hort drehte sich auf dem Sitz um und richtete eine Pistole auf Ben. »Also, mein Junge«, sagte er zu Alex. »Ganz einfach. Ich möchte, dass Sie diese Totmannschaltung deaktivieren, die Sie da vorbereitet haben.«


  Totmannschaltung. Was hatte Alex getan, irgendein Verbreitungsprogramm installiert, das nur er stoppen konnte? Menschenskind, damit hatte er sich nur eine garantierte Folter eingehandelt, ehe er getötet wurde.


  »Ich brauche eine Internetverbindung«, sagte Alex.


  »Alex, tu’s nicht«, sagte Ben. »Sie bringen uns um, sobald du –«


  »Ich bring euch alle um, wenn er es nicht macht«, sagte Hort ruhig. »Wie ich schon sagte, Ben, ich wollte es nicht so weit kommen lassen. Aber der Einsatz hat Vorrang.«


  »Fahren Sie nach Mountain View«, sagte Alex. »Google versorgt die ganze Stadt mit Wi-Fi.«


  Ben verzog das Gesicht. »Verdammt noch mal, Alex –«


  »Ben, ich weiß, was ich tue.«


  »Schluss mit dem Gerede«, sagte Hort.


  Ben schloss die Augen. Ihm dröhnte der Schädel, die Handgelenke taten weh, und sie hatten absolut keine Chance mehr.


  Sie fuhren schweigend dahin. Ben versuchte, sich auf die Schmerzen zu konzentrieren, denn was er in seinem Körper spürte, war unendlich viel einfacher zu ertragen als das, was in seinem Kopf vorging. Er war ein Idiot gewesen. Zugegeben, er hatte immer daran geglaubt, dass es keine Regeln gab … aber das galt doch nur für den Kampf gegen die andere Seite. Tja, offenbar lief es so wie jetzt. Hort war einfach skrupelloser. Deshalb hielt er jetzt auch eine Pistole in der Hand, und Ben trug Handschellen. Deshalb kam Hort davon, und sie drei würden irgendwo verscharrt werden. Er hatte sich immer für einen Realisten gehalten und war stolz darauf gewesen. Und jetzt, in seinen letzten Minuten auf Erden, wurde er entlarvt und gezwungen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Dass er nämlich bloß ein dummer, naiver Trottel war und die wahren Realisten ihn regelrecht vorgeführt hatten und ihm jetzt alles wegnehmen würden.


  Als sie die Shoreline Road in Mountain View erreichten, klappte Alex den Laptop auf. »Okay«, sagte er. »Ich hab eine Verbindung.«


  Sie bogen in eine Seitenstraße und hielten an.


  »Machen Sie’s«, sagte Hort. »Und beweisen Sie mir, dass es erledigt ist.«


  »Es ist bereits erledigt«, sagte Alex.


  Hort runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, es ist bereits erledigt? Sie haben gesagt, Sie müssten es entschlüsseln, ein Passwort eingeben, um eine automatische Verbreitung zu verhindern.«


  »Das hab ich bloß gesagt, weil ich Angst hatte, Sie würden Ben oder Sarah etwas antun, noch ehe ich Ihnen zeigen kann, was ich in Wirklichkeit gemacht hab.«


  Horts Gesichts war so reglos, als wäre es tiefgefroren. »Sie haben etwas anderes gemacht, nicht wahr?«


  Alex nickte. Eine verrückte Sekunde lang sah er wieder aus wie der kleine Besserwisser, der er als Kind gewesen war. Und Ben spürte eine lächerliche Hoffnung in sich aufkeimen.


  Hort schwang die Pistole herum, so dass die Mündung auf Alex’ Gesicht zeigte. Ben hielt den Atem an.


  »Was?«, fragte Hort. »Was haben Sie gemacht?«


  Alex hielt ihm den Laptop hin. »Hier. Sie können es sich selbst ansehen.«


  Hort ging nicht darauf ein. Die Pistole blieb, wo sie war. Er sah Alex mit Roboteraugen an, und Ben konnte nicht atmen, weil er fest damit rechnete, dass Hort schießen würde.


  Dann senkte Hort die Pistole. Er nahm den Laptop und blickte wortlos einen Augenblick auf den Bildschirm.


  »Was ist das?«, fragte er. »StatCounter? Sagt mir nichts.«


  »Ach, das ist bloß ein Statistikdienst, der Downloads und Webseitenzugriffe zählt«, sagte Alex. Er beugte sich vor und deutete auf den Bildschirm. »Schauen Sie, da können Sie sehen, wie viele Leute das Programm von SourceForge runtergeladen haben. Und das da ist Slashdot – Wahnsinn, hundert Downloads in einer halben Stunde, ganz schön spannend. Ich hab es auch an McAffee und Norton geschickt.«


  Das Hämmern in Bens Kopf war so heftig, dass er es bis in den Bauch spürte. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen oder kotzen sollte. Vielleicht alles zusammen.


  Hort hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Oh, Sie dämlicher, verfluchter Idiot«, sagte er kopfschüttelnd, die Augen gebannt auf den Bildschirm gerichtet. »Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da soeben getan haben.«


  »Ich weiß, was ich getan habe.«


  »Sie haben soeben die Anarchie von der Leine gelassen, mein Junge. Die Anarchie. Amerika ist das am stärksten vernetzte Land der Welt. Das Ding wird sich ausbreiten wie ein Virus, und niemand ist dadurch gefährdeter als wir.«


  »Nein, Sie verstehen das nicht. Ich hab nicht bloß die ausführbare Version verschickt. Ich hab auch den Quellcode verschickt.«


  »Wir haben sämtliche –«


  »Nein, eben nicht. Hilzoy hatte eine weitere Kopie versteckt. Sozusagen deutlich sichtbar, in der Kopie eines Songs, der ihm gefiel und der sich auf einer Filesharing-Webseite befand. Ich hab eine Weile gebraucht, um die richtige Datei ausfindig zu machen – sie war nur unwesentlich größer als alle anderen. Aber sie war da. Ich habe sie mit Obsidian entschlüsselt, und jetzt hat jeder eine eigene Kopie.«


  »Dann sind wir geliefert. Sie haben unser ganzes Land ins Chaos gestürzt.«


  »Zugegeben, es wird ein paar Störungen geben. Aber wissen Sie was? Schon in diesem Augenblick sind in zig Kellern und Garagen unzählige pickelgesichtige Hacker und Tüftler dabei, Obsidian auseinanderzunehmen. Einige werden rauszufinden versuchen, wie es sich nutzen lässt, ja. Andere werden sich Möglichkeiten einfallen lassen, wie man sich dagegen schützt. Das Netz ist wie ein Organismus. Die Menschen sind die T-Zellen. Sie können so etwas nicht aufhalten, und wenn Sie noch so viele Menschen umbringen. Es besteht aus Bits. Aus Informationen. Und –«


  »Und Informationen wollen frei sein«, sagte Sarah.


  »Jedenfalls«, sagte Alex, »die Gefahr der Anarchie ist nur ein Teil davon. Oder vielleicht auch gar kein Teil.«


  Hort sah ihn an. »Was soll das heißen?«


  »Laut Ihrem Insider, Osborne, war der NSC nicht deshalb an Obsidian interessiert, weil es Chaos in Netzwerken anrichten könnte. Sie wollten es für ein internes Schnüffelprogramm.«


  »Hat Osborne Ihnen das erzählt?«


  »Fragen Sie ihn selbst.«


  Eine lange Pause trat ein. Hort blickte grimmig drein. Er sagte: »Ich denke, das werde ich tun.«


  Ben sagte: »Die haben Sie benutzt, Hort. Die haben Sie reingelegt. Wie schmeckt Ihnen das?« Es war irrational, aber irgendwie fühlte er sich dadurch, dass jemand Hort genauso gelinkt hatte wie Hort ihn, ein kleines bisschen besser.


  Hort blickte wieder auf den Bildschirm. Er schüttelte langsam den Kopf.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Alex. »Weitere zwanzig Downloads in der Zeit, die wir hier quatschen. Das geht jetzt immer schneller.«


  »Der Dschinn ist aus der Flasche«, sagte Ben. »Fahren Sie zurück nach Washington und erzählen Sie denen, dass sie ihn auch nicht wieder hineinkriegen werden. Sagen Sie denen, Sie haben das alles für nichts und wieder nichts getan, Sie Scheißkerl.«


  Hort atmete tief aus. Er klappte den Laptop zu und sah Alex an, dann Ben, dann Sarah.


  »Die Operation ist beendet«, sagte er. »Der Einsatz ist gescheitert. Ich habe versagt.«


  Er sah einen der Männer auf der Rückbank an. »Nehmen Sie ihnen die Handschellen ab. Lassen Sie sie gehen.«


  Der Mann sagte: »Aber –«


  »Machen Sie schon.«


  Der Mann zögerte, beugte sich dann vor und schloss die Handschellen auf. Er neigte den Kopf an Bens Ohr. »Die Sache ist noch nicht zu Ende, du Arschloch«, sagte er heiser.


  »Vielleicht haben Sie mich nicht verstanden«, sagte Hort, und sein Bariton hallte durch das Innere des Van. »Dieser. Einsatz. Ist. Beendet!«


  Ben öffnete und schloss die Hände. Sie waren gefühllos. An den blutverschmierten Handgelenken war die Haut aufgerissen.


  Die drei stiegen aus dem Wagen. Hort ließ das Seitenfenster runter und sah sie an.


  »Der Dschinn mag ja aus der Flasche sein«, sagte er. »Aber nach allem, was passiert ist, könnten einige Stellen gewisse Leute nach wie vor für ein Sicherheitsrisiko halten. Ich werde ihnen sagen, dass Sie das nicht sind. Ich denke, das bin ich Ihnen schuldig. Tun Sie nichts, das mich dumm aussehen lassen würde. Sie würden es bereuen.«


  Er sah Ben an. »Es ging um den Einsatz, Ben. Und nur so sollte es immer sein. Jetzt müssen Sie entscheiden, ob das ein Maßstab ist, den Sie akzeptieren können. Die Entscheidung werde ich Ihnen nicht abnehmen können.«


  Ben rieb sich die Handgelenke und nickte. Die Wahrheit war, dass er nicht wusste, was er machen würde. Eine Minute zuvor hätte er alles dafür gegeben, Hort eine Kugel verpassen zu können. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.


  »Los«, sagte Hort zu dem Fahrer, und der Van fuhr ab.


  Ben wandte sich an Sarah. »Alles in Ordnung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss hier weg«, sagte sie.


  »Na, klar, wir könnten vielleicht –«


  Sie hob beide Hände und trat einen Schritt zurück. »Nein. Ich … ich will einfach allein sein.«


  Ben sagte: »Sarah, warte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie du gesagt hast, es war ein Fehler.«


  Alex sagte: »Sarah, gehen Sie nicht. Wir müssen –«


  »Vergessen Sie’s«, sagte sie, drehte sich um und lief los, ohne auch nur einmal zurückzuschauen.


  Bis zum S-Bahnhof war es nur ein Katzensprung. Ben vermutete, dass sie nach Hause wollte. »Lass sie gehen«, sagte er.


  »Meinst du, sie ist nicht mehr in Gefahr?«


  »Ich glaube, wenn Hort irgendwas in der Art machen wollte, hätte er es vorhin getan, als er uns alle drei in der Gewalt hatte.«


  »Fürchtet er nicht, du könntest versuchen, dich an ihm zu rächen?«


  Ben überlegte kopfschüttelnd, war sich aber ausgesprochen unsicher. »Vielleicht, aber – nein, dann hätte er uns nicht gehen lassen. Oder er hat uns gehen lassen, obwohl er wusste, dass ich auf Rache aus sein könnte. Als eine Art Entschuldigung.«


  Alex verzog das Gesicht. »Keine besonders klare Entschuldigung, würde ich sagen.«


  »Ja, aber immer noch besser als so manche Alternative, die ich erwartet hatte. Weißt du, er hat mir sozusagen zu verstehen gegeben, dass er diesen Einsatz nicht wollte. Ich glaube … vielleicht war ein Teil von ihm sogar erleichtert, einen Grund zum Rückzug zu haben.«


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Wie kannst du so einem Typen trauen?«


  Ben überlegte einen Moment. Sämtliche Antworten, die ihm einfielen, kamen ihm abgedroschen und nutzlos vor.


  »Ich kann es nicht«, sagte er, und die Worte lösten eine frische Welle Schmerz und Übelkeit aus. »Ich kann es nicht.«


  Sie schwiegen einen Moment. »Erklär mir, was du gemacht hast«, sagte Ben. »Du hast Obsidian veröffentlicht?«


  »Ja. Aber bloß auf den Software-Seiten. Die politischen Blogs, von denen Sarah uns erzählt hat, hab ich nicht kontaktiert. Dafür war keine Zeit.«


  »Ist auch besser so. So wie du die Software in Umlauf gebracht hast, hast du Horts Operation neutralisiert. Hättest du sie obendrein an die politischen Blogs geschickt, hätte er sich bedroht gefühlt. Und bei einem Mann wie Hort sollte man vermeiden, dass er sich bedroht fühlt. Aber sag mal, wie hast du den Quellcode gefunden? Das hab ich vorhin nicht ganz kapiert.«


  Alex schmunzelte. »Ich könnte ein Bier gebrauchen. Gehen wir irgendwo was trinken?«


  Ben überlegte. Ein Bier trinken … mit Alex?


  »Was ist mit deinem Wagen?«


  »Der ist wahrscheinlich schon abgeschleppt worden. Ich melde ihn als gestohlen.«


  »Also schön. Gehen wir ein Bier trinken.«


  Sie marschierten los. »Und nach dem Bier«, sagte Ben, »könnten wir … wenn du willst … zum Friedhof gehen.«


  Alex sah ihn an, dann wieder geradeaus. »Du musst das nicht.«


  »Nein, ich möchte es. Ich würde gern mit dir hingehen.«


  Sie gingen weiter, die Nachmittagssonne warm im Gesicht. »Weißt du, ich hab gewusst, dass es eine Falle war«, sagte Alex.


  Ben lachte. »Eine Falle? Hast du zu viele Filme gesehen?«


  »Ich meine, ich hab einfach gewusst, dass du diesem Typen trauen wolltest und dass du das besser nicht getan hättest. Ich musste irgendeinen Weg finden, die Sache zu beenden.«


  Ohne nachzudenken, legte Ben einen Arm um seine Schultern. »Das hast du gut gemacht.«


  Alex antwortete nicht. Ben brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es Rührung war, warum sein kleiner Bruder nicht sprechen konnte.


  Nach einem Moment sagte Alex: »Danke.«


  Ben drückte ihm die Schulter und sagte nichts. Gut möglich, dass auch er ein bisschen gerührt war.


  
    
      
    


    35 Ausbruch aus dem Alltagstrott

  


  Um halb sieben, kurz nach Sonnenaufgang, ging Sarah zu Ritual Coffee. Sie war das erste Mal wieder hier, seit das alles passiert war, und eigentlich hätte sie froh sein müssen, in ihren alten Trott zurückfallen zu können. Doch statt sich damit wohl zu fühlen, kam ihr alles irgendwie schal vor.


  Ihr erster Tag in der Kanzlei war merkwürdig gewesen. Osborne war verschwunden. Alle redeten darüber. Sie war zu Alex ins Büro gegangen und hatte ihn gefragt, was seiner Meinung nach los sei. Er erklärte: »Ich glaube, es war eine Strafe für Osborne und eine Warnung für uns.«


  »Sie meinen also, wir sollten nichts sagen?«


  »Ich denke, es wäre verrückt, etwas zu sagen.«


  »Was sagt Ihr Bruder dazu?«


  »Er sieht es genauso.«


  Sarah dachte, eigentlich müsste sie Angst haben, doch stattdessen war sie bedrückt. Sie hätte ihm gern gesagt, dass ihr leidtat, was zwischen ihr und Ben passiert war. Im Vergleich zu allem anderen hätte das eigentlich belanglos sein müssen, aber das war es nicht. Doch die Sache zur Sprache zu bringen würde die Verlegenheit zwischen ihnen vielleicht nur noch größer machen. Also hatte sie genickt und Alex’ Büro verlassen. Seitdem waren sie sich aus dem Weg gegangen.


  Sie betrat das Café. Gabe stand hinter der Theke, wie jeden Morgen. »He, Sarah«, sagte er. »Wo hast du denn die letzten Tage gesteckt?«


  »Ach, ich hatte viel um die Ohren.«


  »Hoffe, die Lage hat sich wieder entspannt.«


  »Ich glaube, ja.«


  »Prima. Das Gleiche wie immer?«


  Sie seufzte. »Das Gleiche wie immer.«


  »Das nehme ich auch«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Noch bevor sie ihn sah, wusste sie, dass er es war.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


  Ben sagte: »Ich wollte dich sehen.«


  »Schön. Du hast mich gesehen. Du kannst also wieder gehen.«


  Ben reichte Gabe etwas Geld.


  »Ich kann meinen Kaffee selbst bezahlen«, sagte sie.


  »Du kannst ja den nächsten ausgeben.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte wütend sein. Und das war sie auch – aber jetzt eher auf sich selbst, weil sie sich freute, ihn zu sehen, als wegen irgendwas anderem.


  »Können wir uns ein bisschen unterhalten?«, fragte Ben. »Ich hab da draußen eine halbe Stunde gewartet und mir den Hintern abgefroren. Ich brauch dringend einen heißen Kaffee. Was hab ich mir da eigentlich bestellt?«


  »Einen Black Eye.«


  »Hört sich gefährlich an. Was ist das?«


  »Eine Tasse Kaffee mit zwei Schuss Espresso.«


  »Mannomann, und davon trinkst du jeden Tag einen? Ich hätte gedacht, einer pro Woche würde reichen.«


  Er kann ja richtig charmant sein, dachte sie. Mistkerl.


  Sie gingen ans Ende der Theke, um auf ihren Kaffee zu warten. »Ich hab mich noch gar nicht dafür bedankt, was du neulich gemacht hast«, sagte Ben. »Du hättest weglaufen sollen, bist aber trotzdem geblieben. Das war ganz schön mutig von dir.«


  »Ich hab nicht mal darüber nachgedacht.«


  »Ja, das kam mir auch so vor.«


  Sarah antwortete nicht.


  Er sagte: »Was ist?«


  Sie blickte weg. Nach einem Augenblick sagte sie: »Ich sollte irgendwas unternehmen.«


  »Was denn?«


  »An die Öffentlichkeit gehen. Mich an die Blogs wenden. Sagen, was ich weiß.«


  »Was weißt du denn?«


  »Hör auf damit. Ich weiß eine ganze Menge. Und das weißt du auch.«


  Er lächelte sie sanft an, ganz anders als das Grinsen, das er aufsetzte, wenn er sie provozieren wollte. »Ja, du weißt einiges. Aber glaubst du, meine Einheit hätte keine Erfahrung im Umgang mit öffentlichen Skandalen? Zugegeben, das hier ist eine schlimme Sache, aber es hat schon andere gegeben. Und ich kann dir sagen, just in diesem Moment, während wir unseren Black Eye trinken, werden Unterlagen vernichtet, Decknamen geändert, Alibis beschafft … Das ist praktisch Routine. Diese Leute wissen, wie sie sich schützen können, Sarah. Sie sind gut darin. Es haben schon einflussreichere Leute als du und ich versucht, sie fertigzumachen, und sie sind noch immer im Geschäft.«


  »Und das macht dich glücklich?«


  »Es löst bei mir keinerlei Gefühle aus. Es ist einfach so. Mag ja sein, dass Informationen frei sein wollen, aber der Preis der Freiheit ist so eine Einheit wie meine.«


  »Du möchtest das glauben.«


  Er schüttelte den Kopf, und einen Moment lang fand sie, dass er unbeschreiblich traurig aussah.


  »Hör mal«, sagte er. »Im Augenblick haben wir eine komische Schwebesituation. Ich glaube, Hort hat es ernst gemeint, als er sagte, er würde sich zurückziehen.«


  »Was ist mit Osborne?«


  »Du weißt, was mit ihm passiert ist.«


  »Und es könnte auch mir passieren, richtig?«


  »Wenn du Hort einen Grund gibst, ja, durchaus.«


  »Drohst du mir?«


  Die Traurigkeit legte sich wieder über sein Gesicht. »Nein. Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast. Das ist das Letzte, was ich will.«


  Sarah schaute weg. Sie wusste, dass er recht hatte. Sie wusste, womit die Geheimdienste davonkamen – verdammt, das hatte sie doch seit Jahren immer wieder beobachtet. Wenn sie an die Öffentlichkeit ging, so hätte das, wie sie zugeben musste, eher was mit ihrer eigenen Würde zu tun als mit der Überzeugung, eine echte Veränderung bewirken zu können.


  Und ihr Zögern hatte noch einen anderen Grund. Sie wollte Ben nicht schaden. Der Grund beschämte sie mehr als jeder andere, und diese Scham machte sie wütend.


  »Tja, du hast jedenfalls eine merkwürdige Art, das zu zeigen«, sagte sie. »Schleichst dich nachts in mein Hotelzimmer, und jetzt schleichst du dich hier von hinten an mich ran …«


  Sie blickte weg. Nach einem Augenblick sah sie ihn wieder an. Es war offensichtlich, dass er versuchte, nicht zu lächeln. Vielleicht weil sie das mit dem Hotelzimmer erwähnt hatte. Sie musste zugeben, dass es ihr schwerfiel, nicht daran zu denken.


  »Du willst wirklich, dass ich vor dir zu Kreuze krieche, nicht?«, sagte er.


  Sie überlegte einen Moment. »Findest du nicht, das wäre angemessen?«


  Seine Miene wurde ernst. »Hör mal«, sagte er, »was da neulich Nacht passiert ist … es hätte für mich zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Und es hätte nicht besser sein können.«


  »Das war alles?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin es nicht gewohnt, zu Kreuze zu kriechen.«


  Jetzt musste Sarah ein Lächeln unterdrücken. »Ich glaube, du solltest daran arbeiten.«


  »Okay, wie wär’s damit: Ich würde dich gerne wiedersehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll das funktionieren? Alles, wofür du stehst, ist mir zuwider.«


  Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Sie merkte, dass sie wieder eine seiner typischen bissigen Antworten erwartet hatte. Dass er keine parat hatte oder ihr jedenfalls keine geben wollte, faszinierte sie plötzlich.


  »Ich meine, ich weiß nicht mal, wo du wohnst«, sagte sie. »Wo wohnst du? Wohnst du überhaupt irgendwo?«


  »Ich bin viel unterwegs. Aber … ich spiele mit dem Gedanken, eine Weile in San Francisco zu bleiben. Näher an zu Hause.«


  »Ach ja? Wie lange?«


  »Ich weiß nicht. Wie lange könntest du mich denn ertragen?«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Es wäre allerdings nicht sofort. Ich möchte vorher einen kleinen Abstecher nach Manila machen. Meiner Tochter zeigen, dass sie einen Vater hat. Aber danach. Wenn du willst.«


  Sarah antwortete nicht. Sie war sich nicht sicher, was hier gerade passierte. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr mitzukommen.


  Ihre Kaffees wurden serviert. Sie tat Milch und Zucker in ihren. Ben trank einen Schluck, schwarz. »Donnerwetter«, sagte er. »Schaffst du damit die vielen Überstunden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß manchmal gar nicht, wie ich das schaffe.«


  Er sah sie an. »Eigentlich bist du nicht so, stimmt’s?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was würdest du denn stattdessen gerne machen?«


  Sie trank von ihrem Kaffee. »Daran arbeite ich noch.«


  Er zuckte die Achseln. »Nimm dir eine Weile frei. Mach eine Reise. Denk darüber nach.«


  »Aus deinem Mund klingt das so einfach.«


  »Es ist einfach.«


  »Ach, wirklich?«, sagte sie. »Willst du deshalb nach Manila?«


  »Ich muss mir auch über einige Dinge klarwerden, ja.«


  »Welche zum Beispiel?«


  Seine Augen verengten sich, und sie fragte sich, ob sie ihn zu sehr bedrängte. Aber er sollte gefälligst nicht so von oben herab mit ihr reden.


  »Zum Beispiel über das, was diese Woche alles passiert ist«, sagte er mit rauer Stimme. »Zum Beispiel, ob ich noch zu den Guten gehöre, wie ich immer dachte.«


  Sie sah ihn an. »Na, dann gib’s doch einfach zu, statt so zu tun, als wäre der Rat bloß für mich.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich bin es nicht gewohnt, etwas zuzugeben. Das ist wie mit dem Zu-Kreuze-Kriechen. Aber ich arbeite daran.«


  Sie musste unwillkürlich lächeln. Beide schwiegen einen Moment.


  »Du hattest recht«, sagte sie. »Hinterher kam es mir vor wie ein Traum. Alles andere auch.«


  Er nickte. »So funktioniert das.«


  »Und dann tauchst du auf einmal hier auf. Träume ich schon wieder?«


  »Du träumst nicht.«


  »Kannst du das beweisen?«


  »Na, ich könnte dich kneifen.«


  Sie sah ihn an. »Meine Wohnung ist zwei Querstraßen von hier. Wie wär’s, wenn du mich dort kneifst?«


  Sie zahlten und traten dann aus dem Coffee Shop. Sarah wusste, dass es eine schlechte Idee war, aber es war ihr egal. Und vielleicht würde sie ihn ja nie wiedersehen, aber auch das war ihr egal. Über alles andere konnte sie sich später Gedanken machen. Und das würde sie auch. Sie würde sich Klarheit verschaffen. Ganz sicher.
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  Die unrechtmäßige Strafverfolgung des iranisch-amerikanischen Unternehmers Alex Lafiti: http://www.harpers.org/archive/2008/02/hbc-90002484.


  CIA/Mafia-Connection: http://www.upi.com/Security_Ter rorism/Briefing/2007/06/26/family_jewels_detail_castro_mafia_ plot/6711/; http://www.edwardjayepstein.com/archived/casto.htm.


  Executive Orders: US-Gesetze zum Verbot politischer Morde: http://www.washingtonpost.com/ac2/wp-dyn/A63203– 2001Oct27?language=printer.


  Dark Avenger und die polymorphe Engine: http://www.en.wikipedia.org/wiki/Dark_Avenger.


  Adam Young, Moti Yung und die Kryptovirologie: http://www.cryptovirology.com/.


  Chinas Cyberwar-Initiativen: http://www.economist.com/ world/international/displaystory.cfm?story_id=9769 319&CFID=11752607&CFTOKEN=ccddd4740076c5dcl-43B10757-B27C-BB00–012901C5EA08C4BB.


  Missbrauch von National Security Letters (NSLs): http://www.salon.com/opinion/greenwald/2008/03/06/nsls/index.html.


  Inlandsspionageprogramm der National Security Agency: http://www.online.wsj.com/public/article_print/SB12051 1973377523845.html?mod=djm_HAWSJSB_Welcome.


  FISA und Abhöraktionen ohne Gerichtsbeschluss: http://www.salon.com/opinion/greenwald/2008/02/14/fisa_101.


  Der »Quantico Circuit« und Abhöraktionen ohne Gerichtsbeschluss: http://www.blog.wired.com/27bstroke6/2008/03/whistleblower-f.html.


  Die in diesem Buch vorkommenden Schauplätze in der Bay Area und in Istanbul habe ich wie immer so beschrieben, wie ich sie selbst gesehen habe.
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